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3. Abfchnitt. 

Ausbildung der Fufsboden-, Wand- und Deckenflächen. 

Unter Ausbildung der Fufsboden-, Wand- und Deckenflächen ift die Bekleidung „ ^.^ 

Bcgniis- 

der Fufsboden, Wände und Decken mit irgend welchen, fei es zum Schutz oder zur bcftimmung. 
Befeftigung, fei es zur Verzierung beftimmten Stoffen, nicht aber die Konftruktion 
und Ausführung der Fufsboden, Wände und Decken felbft verftanden, bezüglich 
deren auf Teil III, Band 2, Heft i bis 3 diefes »Handbuches« verwiefen werden mufs. 



A. Ausbildung der Fufsbodenflächen. 

Fufsboden im engeren Sinne nennt man eine künftlich hergeftellte, ebene, ^- 

Vor- 

meift wagrechte Fläche, welche aufserhalb oder innerhalb der Gebäude zum Be- bemerkungen. 
gehen durch Menfchen, nicht aber zum Befahren durch Wagen u. f w. dient. 
Flächen, welche dem Wagen-, jedoch auch dem Fufsgängerverkehr dienen, kommen 
beim Hochbau im ganzen feiten, hauptfachlich bei folchen Gebäuden vor, welche, 
von der Strafsenlinie zurückliegend, auf gröfserem, gewöhnlich mit Gartenanlagen 
gefchmücktem Grundftücke errichtet werden follen. Es würde zu weit fuhren, auf 
die Befefligung diefer Zufuhrwege hier näher einzugehen. 

In Bezug auf die Befefligung der Bürgerfleige und Hofflächen fei aber auf 
Teil III, Band 6 (Abt. V, Abfchn. 3, Kap. i) diefes »Handbuches« verwiefen. 

Die Fufsboden im Inneren der Gebäude laffen fich einteilen in: 3 

i) Fufsboden aus natürlichem Stein; 

2) Fufsboden aus künftlichem Stein; 

3) Fufsboden aus fleinartigen Stoffen (Eflriche u. f. w.); 

4) Fufsboden aus Holz, und 

5) Fufsboden aus holzartigen und ähnlichen Stoffen. 



Einteilung. 



Handbuch der Architektur. III. 3, c. 



I. Kapitel. 



Rauher Belag. 



Bearbeitung 

und 

Abmeflungen 

der Platten. 



o. 

Verlegen 

ikr Platten. 



Muflcrung 
der Plattcn- 

fufsbüden. 



Pufsböden aus natürlichem Stein. 

Von den Fufsböden aus natürlichem Stein kommen im Inneren der Gebäude 
nur die Plattenbeläge in Betracht. 

Uebcr Fufsböden bei den Griechen fiehe Teil II, Band i (Art. 28 ft., S. 53 ff.*), über Fufsböden bei 
den Römern Teil II, Band 2 (Art. 210, S. 233 u. Art. 389, S. 358) diefes «Handbuches«. Im übrigen 
Tollen fpäter noch einige gefchichtliche Angaben über Plattenbeläge und Mofaikfufsböden folgen. 

Der fog. rauhe Plattenbelag wird nur an Orten, welche in der Nähe von Fund- 
ftätten der Materialien liegen, angewendet. Hierbei werden plattenartig brechende 
Steine ohne weitere Bearbeitung und ohne Auswahl in den verfchiedenften Gröfsen 
und Formen mofaikärtig nebeneinander verlegt. Die Oberfläche der Platten befteht 
aus der ziemlich glatten und ebenen Spaltfläche; es find fchieferige Gefteine. Wo 
das Material überhaupt in gröfseren Abmeflungen bricht, werden, wie dies z. B. im 
füdlichen Tirol zu fehen ift, häufig grofse, auch nur gefpitzte Platten in der ganzen 
Breite der Flure und Gänge verlegt. 

Dies genügt in vielen Verhältniflen ; doch ift dabei zu beachten, dafs Staub 
und fonftige Unreinlichkeiten, welche fich in den Vertieftingen der Oberfläche der 
Platten, befonders letzterer Art, anfammeln, fich fchwerer befeitigen laflen als bei 
glattem Material, und dafs etwa darüber gelegte Läufer (Teppiche) infolge der Un- 
ebenheiten der Unterlage ftark angegriffen werden und der fchnellen Abnutzung 
unterworfen find. 

Für die Verfendung nach entfernteren Orten werden die Platten jedoch durch 
Bearbeitung der Kanten in beftimmte Formen gebracht und auch in der Oberfläche 
je nach der Gefteinsart gefpitzt oder geftockt, fcharriert oder gekrönelt, meift aber 
gefchlifien und fogar poliert. Diefe Platten oder Fliefen erhalten hauptlächlich eine 
quadratifche Form in Gröfsen von 25 bis 60 cm Seitenlänge und darüber bei einer 
Stärke von 2 bis 6 cm. Man findet fie meiftens auf Lager vorrätig, fo dafs fie eine 
gewöhnliche Handelsware find. 

Das Verlegen der Platten richtet fich ganz nach ihrer Stärke und nach der 
Benutzungsart des Fufsbodens. Für fehr ftarke Platten genügt eine Sandbettung 
und nachträgliches Vergiefsen der Fugen mit einem Mörtel; doch ift es immer 
befler, auch bei blofser Sandbettung die Platten völlig in Mörtel zu verlegen. Ge- 
wöhnlich bedarf der Plattenbelag aber einer feften Unterlage in Geftalt eines flach- 
feitigen Ziegelpflafters , einer 6 bis 10 cm ftarken Schicht von magerem Beton oder 
doch wenigftens einer ebenfo ftarken, feftgeftampften Lage von Ziegelbruch (Kla- 
motten), welche mit einem dünnflüffigen Mörtel übergoflen ift. Sehr gut läfst fich 
als Unterlage auch der Grand, die fteinigen, beim Kalklöfchen zurückbleibenden 
Refte, verwenden , der gleichfalls in dünner Lage aufgebracht und feftgeftampft 
wird. Ein Mörtelgufs ift hierbei überflüffig. 

Wie bereits erwähnt, find quadratifch geformte Platten am billigften; auch ift 
es das einfachfte und wohlfeilfte, fie parallel zu den Wänden zu verlegen. Um 
den Belag etwas weniger einförmig zu geftalten, kann man durch Verwendung un- 
gleich gefärbter Platten ein fchachbrettartiges oder fonftiges Mufter erzielen, wie 
Fig. I einige Beifpiele dafür gibt; doch mufs man hierbei auf Benutzung gleich 
harter Materialien achten, weil fonft durch Auslaufen des weicheren Gefteines der 



Ij 2. Aufl. : Art. 54 ff., S. 74 ff. 



Fufsbodeii binnen kurzer Zeit zerftört werden würde. Denn fobald erft die weicheren 
Platten bis in die Nähe ihrer Kanten abgenutzt find, werden auch diejenigen der 
härteren Steine angegriffen, und die Befchädigung fchreitet dann fchnell vorwärts. 
Es ift befonders vorteilhaft, wenn man zur Erzielung von Abwechfelungen in der 
Färbung völlig gleichartiges Material benutzen Itann, wie es fich beim Jurakalk von 
Solnhofen, in den Sandlleinbrüchen an der Wefer im Sollinggcbirge u. f. w. vorfindet. 

Fig. I. 




Einfache Fliefenfufsböden 
Fig. 3. 



Fufsboden mit achleckigcD Fufaboden mit ungkicb grorsen 

Fliefen. Flicfen. 

Ein wenig teuerer als die Anordnung der Platten mit ihren Kanten parallel zu 
den Wänden des Raumes ift das Verlegen mit unter 45 Grad gerichteten Seiten 
(Fig. I u. 2), weil die an den Rändern des Raumes zu verwendenden dreieckigen 
Platten gewöhnlich nicht auf Li^er find, fondern erft auf Beftellung gearbeitet 
werden muffen. Durch die Verlängerung oder Verkürzung der kleinen Seiten diefer 
Randplatten lälst fich der Belag jeder Gröfse des Raumes in unauffälliger Weife 



anpafTen, was nur dann vermeidbar \(i, wenn die Fufsbodenfläche zunächfl mit einem 
Friefe eingefafst wird, delTen Breite den AbmefTungen des Raumes entfprechend 
wechfeln mufs, fobald die Zahl der Platten in feiner Gröfse nicht genau auf- 
gehen follte. 

Anfprechender, aber noch teuerer wird der Belag bei Verwendung fechs- oder 
achteckiger FÜcfen mit 4 langen und 4 kurzen Seiten, wie dies Fig. 3 erläutert. 

Fig. 6. 



Fiifaboden mit ungleich groftei 
Plauen. 



Fafäboden in der Technifchen Hochfchule 
zu Berlin-Charlotten bürg. 



Letztere find aus dem Grunde vorteilhaft, weil durch Abflumpfung des rechten 

Winkels die fehr leicht beim Tranfport vorkommenden Befchädigungen der Spitzen 

verhütet werden. Zwifchen die grofsen achtfeiügen Platten muffen kleinere, qua- 

dratifche eineefügt werden. 

Fip 7 Fig 8 

von denen dasfelbe gilt, ' 

was vorher über die gleich- 
mäfsige Härte der Steine 
gefagt wurde. 

Mitunter kann es er- 
wünfcht fein, das Mufter aus 
Platten von ungleicher Gröfse 
zufammenzufetzen, weil es 
dadurch möglich wird, auch 
einen Teil des Abfalles noch 
zu benutzen; Fig, 4 u. 5 
liefern dafür Beifpiele. In 
den Hallen der Technifchen 
Hochfchule in Berlin-Char- 
lottenburg wurden zum Be- 
lage fogar dreieckige Platten 
verwendet, wobei das Mufter 
aus Carraramarmor , belgi- 
fchem Rortge flmri und fchwarzem Namur zufammengefetzt ift, wie aus Fig. 6 her- 
vorgeht. Unruhiger wirkt das in Fig. 7 wiedergegebene, in früheren Zeiten oft vor- 



Fufsboden mit dreieckij; 
Platten. 



Fufsboden mit Flecht- 
wcikmufter. 

Fig. 9. 



FuEsboden mit ungleich- 
feitigen Dreiecken. 



kommende Muller. Seibll aus ungleichfeitigen Dreiecken waren im XVII. und 
XVIII. Jahrhundert die Fufsböden manchmal zufammengefetzt {Fig. g). 

Unangenehm find würfelförmige und überhaupt folche Mufterungen, welche den 
Anfchein erwecken, als müfle man auf fcharfen Kanten von Körpern oder auf Gitter- 
werk gehen, Fig. lo u. 1 1 ') geben Beifpiele diefer Art ; inmitten der zu den Mäander- 
einfaflungen gehörigen Quadrate glaubt man felbft auf dünne Stifte zu treten. 



Fig. I 



Fig. 



FuTsboden 



l Würfel- und Gitlcrmufter >). 



Weicht man von der Verwendung quadratifcher oder aus einem Quadrat zu- 
rechtgefchlagener Platten ab, fo find Mufter, wie die z. B. in Fig. 8, 12 u. 13 dar- 
geftellten, wo längliche Platten ein Flechtwerk bilden, immer noch am billigften. 
Solche Mufterungen laften Jedoch die angenehme Ruhe der früher angegebenen ver- 
miflen, und befonders ift dies bei denjenigen der Fall, wo die quadratifchen, ein- 
gefchobenen Plättchen fehr klein find. Erfordert es aber die Geftalt des Raumes, 
dafs in dem durch Fig. 3 verdeutlichten Schema die achtfeitigen Platten nicht mehr 
aus einem Quadrat hergeftellt werden können, fondern dafs dazu ein Rhombus benutzt 
werden mufs, weil fonft diefe Fliefen in der Gröfse von den regelmäfsig achtfeitigen 
zu fehr abweichen würden, fo verteuert dies den Fufsboden fehr erheblich (Fig. 14). 

Das Verlegen der Platten erfolgt von der Mitte des Raumes aus nach den 
Seiten hin, um dort etwaige Unregelmäfsigkeiten durch das Behauen der Friesftreifen 
ausgleichen zu können. 

Tinten-, Oelflecke und dergleichen, durch welche Steinfu fsböden (befonders in 
Unterrichtsanftalten) oft verunreinigt werden, laffen fich nur fchwer entfernen. Das , 
einzige Mittel ift faft vorfichtiges Behandeln mit Salzfaure und ein darauffolgendes 
Abfchleifen der befchädigtcn Platten mit einem weichen und feinkörnigen Sand- 
fteine. (Siehe auch das in Art. 14 darüber bei den Marmorfufsböden Gefagte.) 




Fur«böden mit Flecht werkmaller. 



Von den in Deutfchland am meiften zu Fufsbodenbelagen verwendeten natür- 
' liehen Gefleinen find zu nennen: 

i) Gefchliffene und fchleifrecht geflockte Granitplatten. Diefe Fufsböden, 
bei denen die Platten jede beliebige 
Gröfse und Form haben können, 
find fehr teuer, befonders dann, 
wenn es die Verhältnifle fordern, 
die Platten in beftimmten Starken, 
wie z. B. über Wölbungen, zu ver- 
wenden, fo dafs fie deshalb auch 
an den Lagerflachen bearbeitet oder 
gar mit der Säge gefchnitten wer- 
den muffen. Sorgfältig bearbeiteter 
Granitfufsboden hat aber den Vorzug 
grofser Sauberkeit , leichter Reini- 
gung und langer Dauer. Der Fufs- 
böden in der Eingangshalle und im 
Hofe der Ruhmeshalle zu Berlin ift in diefer Weife aus fleifchfarbenem Fifchbacher 
(Riefengebirge) und grauem Granit der fachfifchen Laufitz ausgeführt. 

2) Die Hauptbezugsquelle für Sandfleinplatteo in Deutfchland find die Bruche 
im Sollinggebirge, welche den fog. »Sollinger Sandfleint liefern. Derfelbe gehört der 
Buntfand fleinformation an, wird von vielen Firmen in Carlshafen an der Wefer, Stadt- 
oldendorf und Holzminden im Herzogtum 
Braunfchweig gewonnen und als Handels- 
ware verkauft. Die Farbe des Steines ifl 
hauptfächhch rot; doch finden fich auch 
graue Bänke vor. Die hiervon gebrochenen 
Platten find aber nur in geringeren Ah- 
me ffungen zu haben. Der Sandftein hat 
eine Druckfeftigkeit von 550 bis 850 ^e für 
1 qcm und ein Einheitsgewicht von 2,^8 bis 
2,83, ift ziemlich wetterbeftändig und infolge 
feines GJimmergehaltes leicht fpaltbar. Die 
Platten werden »naturglatt«, »halb« und 
»ganz gefchiiffen« geliefert, wonach fich der 
Preis viel mehr als nach der Gröfse und 
Stärke richtet; letztere beträgt 2 bis ö"^™ und 
bceinflufst wefentlich die Tranfportkoften. 

Der Sandftein ift zum Belage in 
befferen Räumen unbrauchbar, weil er jede Art Fluffigkeit begierig anfaugt mfolge- 
deffen leicht fleckig wird und auch in Bezug auf Gleichmafsigkeit der Abnutzung 
nicht einwandfrei ift. Er dient alfo hauptfächlich als brauchbares Material für Keile- 
reien, Lagerräume, Terraffen, überhaupt auch für Orte, wo es darauf ankommt, dafs 
ein rauher Fufsböden die Gefahr des Ausgleitens ^-ermindere. Stärkere Platten 
können auf Sandbettung in Zementmörtel verlegt werden, wobei fich allerdings häfs- 
liche Wafferränder bilden werden, die aber dort, wo der Fufsböden häufiger betreten 
wird, durch die Abnutzung bald verfchwinden. Schwächere Platten dagegen muffen 




Fufsböden mtt rhombifchen Flieren 



eine fefte Unterbettung von magerem Beton, Ziegelbrocken mit Mörtelübergufs, 
Grand u. f. w. erhalten, wie fie in Art. 6 (S. 2) befchrieben wurde, und werden 
darüber in Kalkmörtel mit etwas Zementzufatz verlegt. Ihre Oberfläche mufs fehr 
bald vom anhaftenden Mörtel durch Uebergiefsen mit reinem Wafler und Abbürften 
gereinigt werden, was fpäter nur durch grofse Koften verurfachendes Abfchleifen 
gefchehen könnte. Durch gleichzeitige Verwendung des grauen und roten Steines 
laffen fich in paflender Weife Mufterungen erzielen. 

Geringeres Material wird noch an mehreren anderen Orten, z. B. bei Lahn in 
Schlefien gewonnen. 

Auch zur Verwendung für Fufswege im Freien find diefe Sandfteine geeignet, 
insbefondere die belgifchen Platines, nach der Schablone aus fehr hartem Kalkfand- 
ftein mit nur 10 bis 14 cm Seitenlänge gearbeitete Platten, welche den Vorzug haben, 
im Winter nicht fo glatt zu werden, wie z. B. die Granitplatten. 

3) Tonfchiefer ift ein weiches Geftein, welches fchon durch Stofsen mit här- 
teren Gegenftänden fehr leicht Schrammen erhält, die dann infolge ihrer weit helleren 
Färbung ftark in das Auge fallen und das Ausfehen des Fufsbodens verunftalten. 
Allerdings läfst fich die hellere Färbung durch Abwafchen des Fufsbodens mit WaflTer 
zum gröfsten Teile leicht entfernen; immerhin aber bleibt Schiefer wegen feiner Weich- 
heit und geringen Widerftandsfähigkeit gegen Abnutzung ein für Fufsbodenbeläge 
wenig empfehlenswertes Material. Befonders ift davon abzuraten, zur Erzielung von 
Abwechfelung in der Farbe Schieferplatten zufammen mit Marmor oder fonft einem 
härteren Geftein zu benutzen, weil dann, wie in Art. 7 (S. 2) erwähnt, der Fufsboden 
binnen recht kurzer Zeit völlig zerftört wird. Oel faugt Schiefer begierig an, und 
die dadurch entftehenden dunkeln und häfslichen Flecke laffen fich nur fchwer ent- 
fernen. Die Gröfse der Platten richtet fich nach ihrer Stärke und umgekehrt; doch 
follte man unter 2 ^m Dicke überhaupt nicht heruntergehen. In Deutfchland werden 
die meiften und beften Schieferplatten von Nuttlar a. d. Ruhr und von Leheften in 
Sachfen-Meiningen bezogen, in den Küftenorten meift noch aus England. In Paris 
verwendet man vielfach Schieferbeläge in 2 bis 2,5 cm Stärke und in quadratifcher, 
rautenförmiger, polygonaler oder felbft runder Geftalt. 

4) Von heimifchem Material wird am meiften der Jurakalk von Solnhofen und 
Pappenheim in der bayerifchen Provinz Schwaben benutzt, deffen plattenartig 
brechendes Geftein zur Erfindung des Steindruckes führte und auch heute noch 
ausfchliefslich hierzu verwendet wird. Der Solnhofener Plattenkalk ift aufserordent- 
lich dünn und regelmäfsig gefchichtet, ganz dicht, meiftens hellgelb, aber auch, ob- 
wohl feltener, bräunlich oder bläulich grau und von einziger Reinheit und Gleich- 
förmigkeit des Kornes. Die Fliefen lafTen fich demnach leicht fpalten, fehr fein 
fchleifen und fogar polieren \ die Kanten werden durch Abtrennen mit einem Eifen, 
welches grofse Aehnlichkeit mit dem Scharriereifen hat, fehr fcharf. Im Freien find 
die Solnhofener Fliefen ihrer geringen Wetterbeftändigkeit wegen unbrauchbar; fie 
blättern infolge der Einwirkung von Feuchtigkeit und Froft ab. Im Inneren ift jedoch 
ihre Haltbarkeit ausgezeichnet, und nur ein Fehler haftet ihnen an: nach längerem 
Betreten derfelben hinterläfst der Fufs auf hölzernem Fufsboden häfsliche weifse 
Spuren, ein Zeichen der Abnutzung des Steines, die aber nur fo gering und gleich- 
mäfsig ift, dafs fich felbft nach langen Jahren keine Vertiefungen in einzelnen Fliefen 
bilden. Die Platten haben eine Stärke von 2 bis 4 cm und verlangen deshalb eine 
der bereits wiederholt angegebenen Unterbettungen. Das Verlegen gefchieht in einem 



II. 

Tonfchiefcr- 
platten. 



12. 

Kalkilcin- 
platten . 



Mörtel von Fettkalk mit Gipszufatz oder in hydraulifchem Kalkmörtel, feltener in 
Zement- oder verlängertem Zementmörtel, weil diefer die ftärkften Wafferränder 
hervorruft, die auch bei diefem Material aber nach einiger Zeit infolge der Ab- 
nutzung und Reinigung mit Waffer verfchwinden. In Frankreich wird dem Gips- 
mörtel etwas Kienrufs beigemifcht, um ihn an zu fchnellem Abbinden zu hindern; 
fonft fetzt man dem zur Mörtelmifchung benutzten Waffer auch etwas Alkohol oder 
Boraxlöfung zu oder verwendet »geglühten« Gips, über den fpäter beim Gips- 
eftrich das Nötige gefagt werden wird. 

Zur Erzielung von Muftern kann man am zweckmäfsigften die grauen Soln- 
hofener Platten neben den gelben, fonft aber nur harte Marmorarten, nicht aber 
Schiefer benutzen, welcher fehr bald infolge feiner erheblich gröfseren Weichheit 
die Zerftörung des Fufsbodens verurfachen würde. 

In den Städten der Oftfeeküfte, Lübeck, Roftock, Wismar u. f. w., kommen 
vielfach die fog. »fchwedifchen« Fliefen zur Verwendung: Kalkfteinplatten von der 
Infel Oeland. Ihre Stärke beträgt 3 bis Sem; ihre Form ift quadratifch mit 44 cm 
Seitenlänge oder auch rechteckig mit Seitenlängen von 44x67 cm. 

In Paris werden hauptßlchlich die härteren Kalkfteine von Grimault, Creteil 

und Tonnerre oder auch fchwarzer belgifcher Marmor zu Fufsbodenbelägen benutzt. 

Durch eine Tränkung mit Ke/sier^ichtn Fluaten (fiehe die unten genannte Druck- 

fchrift^) fucht man die immerhin weichen Kalkfteine widerftandsfahiger zu machen. 

'3 5) Der Marmorbelag wird für reichere Ausführungen benutzt, und zwar find 

Marmor- 

bciägc. die Platten dann meiftens gefchliffen, feltener poliert, weil die Politur fehr bald 
durch das Betreten befchädigt wird und deshalb durch Decken gefchützt werden 
mufs, durch welche der Fufsboden dem Anblick wieder entzogen wird. 

Auch hierbei ift auf die Zufammenftellung von Steinen gleicher Härte zu fehen. 
Dem Unterpflafter und dem Mörtel, der zum Verlegen der Fliefen benutzt wird, ift 
die gröfste Beachtung zu fchenken. Wie forgfältig die Römer den Untergrund be- 
feftigten, geht aus Fig. 15 bis 18 (einer dankenswerten Aufnahme Mohrmanns in 
Tivoli) hervor. Der ganze Fufsboden hatte hiernach eine Stärke von 0,5 ™ und 
beftand aus einer feftgeftampften Unterlage von grobem Gufswerk, welche von einer 
etwas fchwächeren aus feinerem Beton überdeckt war; hierüber war eine Schicht 
flacher Tonfeherben ausgebreitet, welche die verfchiedenartigften Mufter bildeten, 
und erft darauf folgte der Marmorplattenbelag. 

Am heften tut man, beim Verlegen der Fliefen Gips gänzlich auszufchliefsen, 
weil durch diefen in Verbindung mit den Alkalien des Zements, der häufig bei der 
Unterbettung gebraucht wird, fehr erhebliche Zerftörungen des Marmors hervor- 
gerufen werden. Selbft Marmorarten, wie der unter dem Namen »belgifcher Granit« 
bekannte Kohlenkalk, der im Freien ziemlich wetterbeftändig ift, zeigt nach einiger 
Zeit recht unangenehme weifse Ausfchläge, welche die Politur vernichten ; fpäter ent- 
ftehen fogar tiefe Löcher an allen denjenigen Stellen, die von dem Mörtelwaffer durch- 
drungen werden. Es ift die Bildung des Glauberfalzes (des fchwefelfauren Natriums), 
welches wohl auch hier die Zerftörungen verurfacht, wie dies bei Sandfteinen erwiefen 
ift. Man follte bei Verwendung von Marmorfliefen demnach Gipsmörtel überhaupt 
nicht gebrauchen, obgleich einige Marmorforten , wie Carrara-, Kunzendorfer und 
Seitenberger Marmor u. f. w., davon gar nicht angegriffen zu werden fcheinen. Auch 
reiner Zementmörtel follte von der Benutzung ausgefchloffen werden, weil er minde- 

8) Hauenschilu, H. Die Ke/s Irr (\:hci\ Fluatc. 2. Aufl. Rerlin 1895. 



ftens häfsliche Wafferränder und Zerftörungen der Politur verurfacht. Demnach bleibt 
nur Mörtel aus kohlenfaurem Kalk mit Zufatz von Ziegelmehl oder ein hydraulifcher 
Kalk, wie derjenige von Beckum und Recklinghaufen in Westfalen, empfehlenswert. 

Fig. 15 bis 18. 




UntergruDd für römifche MariiiorfafobtMlen zu Tivoli. 



Von den für Fufsboden platten gebräuchlichen Marmorarten feien folgende 
erwähnt : 

l) Inländifche. 

a) Weifse und graue: GrofS'Kuniendorf bei Neifse in Schieben; diefer Marmor ift fehr hart 
und haltbar Und wird in weifsen, blau- nod hräunlicb-grauen Tönungen gefunden. Dann 
Seitenberg bei Landeck und Wolmsdorf ta Scblefien (Grarfcbaft Glati); der Stein ift meift 
weifs. fchwSrzlich und aucli rötlich geHamml und geädert, aber auch einfacb h«11grau, eine 
der daoerhafteflen Matmorforlen, Der Maimor von Auerbach an der Uergftrafse id ein dem 
Kunzendorfer ähnliches Material. 

ß) Graue and brKonlich.graue ; die Marmorarien von Villmar, Balduinfteio, Schuppach an der 
Lahn a. {. v/., fowie die ähnlich geClibten von Allagen, Wirftein, Brilon, Soeft, RUlbcn n. l. w. 
in Weftfalen; ferner der grau und grUn geäderte Marmor von Saniburg in Reufs j. L. 

Y) Role and bräunlich-rote an denfelben Orten, wobei za bemerken ift, dafs der role Saalburger 
den belgifchen Reuge flcuri an Schönheit weit überlrifTl. 

C) Dunkelgraue bis fchwarze linden fich haupIfSchlich in der Nähe der vorher genannten nalTaui- 
fchen und weftfälifchen Orte, fowie bei ComelymUnfter und Raeren bei Aachen. 



lO 

s) Fleifchfarbenen , fehr harten Marmor liefern die Brüche am Untersberg bei Reicbenhall in 

Bayern. 
{) Gelblich i(l der vorher genannte Solnhofener Stein. 
2) Ausländifche. 

a) Weifse und graue: der italienifche Carraramarmor , fowie der Bardi^lio aus denfelben 

Brüchen. 
ß) Dunkelblau-graue : der Marmor von Linde wiefe und Goldendein in Oefterreich-Schlefien ; 

erfterer hart und deshalb mit Kunzendorfer und Seitenberger zufammen brauchbar; letzterer 

feinkörniger und weicher. 
Y) Rote (weifs geädert und gefleckt) : die belgifchen Rouge fliuri^ Rouge royal, imperial u. f. w., 

die franzöfifchen Griotte (Tliaiie und Rouge de Languedoc. 
8) Schwärzliche bis fchwarze: belgifcher Granit, St. Anne, Namur u. f. w., der fchön gelb und 

rofa geäderte Portoro aus der Gegend von Spezia. 
s) Braune: der unter dem Namen »Veronefer« bekannte Marmor von Südtirol und Oberitalien. 

(Sehr fchön mit Carrara zufammen in der Walhalla bei Regensburg.) 
5) Gelbe: Giallo di Siena, ' 

iq) Graue und bräunlich-hellgelbe: die franzöfifchen Belvoye , Comblanchien , Napoleon, Join- 

ville u. f. w. 
6-) Helle und dunkelgrüne: der CipoUin von Saillon in Wallis in der Schweiz und der Veit 

Campan in Frankreich (Hautes-Pyr^n^es), der Ophikalcit von Polcevera bei Genua und, mit 

Dunkelrot gemifcht, derjenige von Levanto an der Küfte von Spezia, endlich der Vert des 

Alpes aus Frankreich (Baffes- Alpes). 

Häufig find die bunten Marmorarten, befonders auch die roten belgifchen, mit 
Neftern durchfetzt, welche der Fabrikant mit Kitt ausfüllt, der aber bald ausgetreten 
wird. Auch tonige Stellen finden fich oft, die gleichfalls fchnell der Zerftörung 
anheimfallen und die Beläge unanfehnlich machen. Teuere und feltene Marmorarten, 
welche aus Griechenland , Aegypten , Tunis u. f. w. (lammen , werden , fumierartig 
dünn gefchnitten, mit Kitt auf Schieferplatten befeftigt, aber feltener zu Fufsboden- 
als zu Wandbekleidungen benutzt. 
^♦- Oelflecke laffen fich aus den Marmorplatten nur fchwer entfernen. Man ftreiche 

Befcitigung 

von Flecken, ciuc Mifchung von Bolus mit Waffer auf, welche nach dem Antrocknen das Oel auf- 
faugt; andererfeits wird zu gleichem Zwecke eine Mifchung von 2 Teilen Soda, 1 Teil 
Bimsftein und 1 Teil gepulvertem Kalk mit Wafler empfohlen, welche gleichfalls 
einige Zeit auf den Marmor einwirken mufs; fchliefslich ein Breigemifch von 
Magnefia und Benzin. Das Verfahren mufs meift öfter wiederholt werden. Die 
Anwendung von Säuren greift den Stein an, fo dafs Nachfchleifen notwendig wird. 



2. Kapitel. 

Fufsböden aus künftlichem Stein, Glas u. f. w. 

'S- Für die Fufsböden aus künftlichem Stein kann man verwenden : 

a) gewöhnliche hartgebrannte Mauerfteine oder Klinker; 

b) Zement- und Kunftfteinfliefen ; 

c) Fliefen aus gebranntem Ton; 

d) Glasfliefen; 

e) Terrazzofliefen ; 

f) Afphaltplatten und • 

g) Gummifliefen. 



An diefer Stelle fei ein für allemal bemerkt, dafs es nicht der Zweck des vor- 
liegenden Heftes fein kann, alle etwa im Laufe der Jahre angepriefenen Fufsboden- 
beläge anzuführen. Ein grofser Teil derfelben hat fich durchaus nicht bewährt und 



Fig. 19- 







ift wieder von der Bildfläche verfchwunden ; ein noch gröfserer Teil bedarf erft noch 
des Beweifes der Brauchbarkeit und Dauerhaftigkeit. Auf derartige ErzeugnilVe hier 
näher einzugehen, zumal durch Patent gefchützte, würde als Empfehlung derfelben 
gelten können, und eine folche Empfehlung nicht erprobter Erzeugniffe mufs unter 
allen Umftänden vermieden werden. 



Fig. 23. 



Fig. 24. 



Klinkeriufiböden *). 



a) Fufsböden aus gewröhnlichen har^ebrannten Mauerfteinen oder Klinkern. 

Ziegelpflafterungen in Küchen , Kellern und Ställen , von Terraffen u. f, w, 

werden jetzt feltener ausgeführt; fte find durch die billigen Zement- und Afphalt- 

eftriche u. f. w. verdrängt worden. Das Ziegelpflafter wird entweder flachfeitig oder 

hochkantig in Verband hergeftellt, wie aus Fig. 19 bis 22 hervorgeht. Hat man 



dabei keinen feilen Untergrund, fo f'E- »5- 

mufs derfelbe durch Auffchütten und 
Feftftampfen von Kies, Kleinfchlag 
von Ziegeln u. f. w. gefchaffen wer- 
den. Meift werden die Ziege! nur 
in Sandbettung mit geringer Anfül- 
lung der Fugen verlegt, fo dafs man 
letztere nachträglich mit Kalk- oder 
Zementmörtel zu vei^iefsen liat, Soll 
der Fufsboden aber widerftandsfahiger 
werden, fo erhält jeder Stein ein rich- 
tiges Mörtellager; er wird in Mörtel 
vermauert. Reinen Zementmörtel 
zum Vergiefsen der Fugen zu ver- 
wenden, ift unpraktifch, weil derfelbe 
eine gröfsere Härte erlangt als ein 
harter Klinker, der dann mehr der 
Abnutzung unterworfen ift als die 
Zementfuge, welche infolgedeffen in 
unangenehmer Weife hervortritt. Des- 
halb ift ein Zementzufatz zum Kalk- Fig. 26. 
mörtel vorzuziehen. Durch Verwen- 
dung verfchiedenfarbiger Klinker 
(gelber, roter, blauroter, fchwärzi icher 
u. f. w.) laflen fich, wie aus Fig. 23, 
24*), 25 u. 26*) hervorgeht, anfpre- 
chende Mufterungen bilden für Gar- 
ten- und Vorhallen, Küchen und 
Flurgänge, überhaupt für Räume, in 
welchen man einen bilUgen und be- 
fonders auch rauhen Fufsboden ver- 
langt. Audi die in Fig. 27 u. 28 dar- 
geftellten, von Mohrmann aufgenom- 
menen alten Fufsboden aus dem von 
Vignola erbauten Palazzo Famefe in 
Caprarola bei Viterbo geben paffende 
Motive für derartige Pflafterungen. 
Statt der gewöhnlichen Klinker 
'' werden zum Pflaftern heute auch fog. 
Eifenklinker benutzt: die fog. Iran 

j ,„ i - T T1- !■ ii_ -1 Klinkerfufsböden'l. 

oder Blue bncks. Dielelben zeichnen ' 

fich durch ftarke Sinterung , fchwar- " *' 

zen Bruch, grofse Fertigkeit und Wetterbeftändigkeit aus und werden hauptfachlich 
vom Pommerfchen Induftrie verein in Scholwin bei Stettin geliefert. Ihre Haupt- 
beftandteile find Kaolin , Schieferton aus Bornholm , kalkhaltiger Ton aus Uecker- 
münde und eifen- und kiefe Hau rehalt iger fog. Zementton von Scholwin. Die Steine 

!>) Fa^if.-Rcpr. nach: UscHBITTER, (1. i\. Votltschlällcr für Ziegel- und SiciDMbcitcn. 3. Aufl. Taf. 48, Fig- ■ >i- "■ 
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werden trocken geprefet und dann in Gasöfen gebrannt. Auch Fliefen werden in 
gleicher Weife angefertigt. Anderwärts ßellt man aus zerkleinerter Hohofenfchtacke 
in Verbindung mit Ton oder Lehm PflafterkUnker her. Befonders eignen fich auch 
die von der obengenannten Gefellfchaft in Scholwin erzeugten weifsen, porzellan- 
ähnlichen Steine zur Pflafterung, die übrigens auch von Emil Gcricke & Co. in 
Tempelhof bei Berlin geliefert werden und z. B. zum Nebenpflafter in den Fufsfteigen 
des Leipziger Platzes in Berlin (fiehe Art. 24) verwendet wurden. 
Fig. »7. 



Fufsboden im P.i/atio Farntß zu Capnu-ola. 



Während die erhöhten Borde in Durchfahrten u. f. 
oder einem ähnlich harten Geftein gebildet werden, kann man dafür auch nach 
Fig. 29 die ebengenannten dunklen oder weifsen Klinker oder auch grün oder braun ' 
glafierte Formfteine benutzen. Diefeiben haben eine Höhe von 12,!=", eine Lange 
von 18,7 ="• und werden roll fehl chtenartig auf einem kleinen, durchlaufenden Fundament, 
welches meiftens auf Kellergewölben ruht, wie Granitfeh wellen vermauert. Der fich 
daran fchliefsende erhöhte fchmale Streifen kann mit Tonfliefen, Klinkern oder einem 
Eftrich belegt werden, 

Soll der Ziegel fufsboden warm und trocken fein, fo kann man denfelben aus 
Hohlfteinen bilden, deren Hohlgange zur Leitung von warmer Luft dienen können, 
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welche mittels eines Ventilators einzupreffen und durchzujj^en ift. Bei der Kleinheit 
der Oeffhungen wird aber die Reibung und Abkühlung der Luft eine zu grofse und 
der Zweck in nur fehr unvollkommener Weife zu erreichen fein. Man tut deshalb 
befler, nach Fig. 30 zunächft unter dem Fufsboden durch '/s Stein ftarke Wangen 
kleine Kanäle von etwa 25«™ Weite und 15 cm Höhe zu bilden, diefe mit einfacher 
oder doppelter Dachfteinlage abzudecken und darüber endlich einen Eftrich- oder 

Fig. 28. 



Fufsboden im Palano Farnt/e zu Caprarola. 

Fliefenfufsboden anzuordnen. Auch für römifche und ruffifche Bäder ift ein der- 
artiger Fufsboden geeignet. 

1 qm flachfeitig in Sand verlegtes Ziegelpflafler mit ausgegoffenen Fugen bean- 
fprucht 33 Stück Ziegel und 31 Mörtel; Iqm ebenfolches hochkantiges Pflafter 
56 Ziegel und 111 Mörtel; Iq» flachfeitiges mit 12mm ftarker Mörtelbettung 33 Stück 
Ziegel und 17' Mörtel; 1 qm ebenfolches hochkantiges 56 Ziegel und 23' Mörtel. 

b) PuTsböden aus Zement* oder KunltfteinfUeTen. 
Bei den im Inneren der Häufer verwendeten Zementfliefen find langfam 
bindender Zement und Sand die Hauptbeftandteile. Gute Platten muffen einem 
hohen Druck ausgefetzt werden und eine Zeitlang unter WalTer erhärten. Die Güte 
diefer Zementfliefen ift eine aufserordentlich verfchiedene. Die gewöhnlichen haben 
nach aufsen ein feineres Korn und find bei 2,5 bis Sc™ Stärke feiten in ganzer 
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Fig. ag. 




'/y^m^/mm^. 



wmm^m^ 
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Maffe, fondern nur gleichmäfsig und oft nur fehr oberflächlich in der äufseren 
Schicht gefärbt. Solche Platten find fehr geringwertig. In neuerer Zeit find aber 
in der Fabrikation der Zementfliefen fehr bedeutende Fortfehritte gemacht worden, 

die hauptfachlich der Fabrik von H, Graf in Winter- 
thur und Cefar Winterhalter in Strafsburg zu danken 
find. Die Platten diefer Fabriken zeichnen fich fo- 
wohl durch Fertigkeit und Widerftandsföhigkeit gegen 
Abnutzung, wie auch durch ihre Mufterung und 
klare, fchöne, nicht fchreiende und aufdringliche 
Färbung aus, Eigenfchaften, welche früher bei allen 
Fabrikaten fehr viel zu wünfchen liefsen. 

Die Herftellungsweife der Zementfliefen ift die 
folgende. Die Zementmifchung wird nach Forrer^) 
in gufseiferne Formen gebracht, fo dafs das gemufterte Negativ damit gut überdeckt 
ift; dann füllt man den leeren Raum der Form mit einem Beton aus Zement und 
gewafchenem Rheinkies voll, deckt das Ganze mit einer Eifenplatte und bringt 
die Form unter eine hydraulifche Prefle. Ein Druck von etwa 120 Atmofphären 
prefst das Ganze zur fertigen Fliefe zufammen. Dann wird diefe in ein Wafferbad 
gelegt; durch den Zutritt des Waffers härtet fich der Zement u. f. w. 

Ein anderes deutfches Fabrikat find die Argilla-Zement-Mofaikplatten der Firma 
Dr, Bemhardi Sohn G. E. Draenert in Eilenburg bei Leipzig. Diefelben werden in 

der von derfelben Fabrik herge- 



Bordfchwelle in einer Durchfahrt. 



Fig. 30. 




Kanäle zum Erwärmen des Fufsbodens. 



ftellten Handpreffe einem Druck 
von etwa 140000 kg unterzogen 
und zeichnen fich befonders 
durch die Leuchtkraft der Farben 
aus. Die Oberfläche ift rauher 
als diejenige der Grafic^tn 
Platten. 

Starke Platten können in 



22. 

Fabrikations- 
weife. 



23. 

Verlegen 

der Platten. 



Granitoid- 
Flicfen. 



Sandbettung verlegt und mit Zementmörtel vergoffen werden, welchen man mit 
Befen in die Fugen fegt; nachher mufs die Oberfläche des Fufsbodens mit Waffer 
abgefpült und gereinigt werden. Schwache Platten, wie auch die 6^r^Tchen, welche 
die Gröfse gewöhnlicher Tonfliefen und auch deren Stärke haben, verlangen ein 
Unterpflafter von Ziegeln oder eine Lage von geringem Beton. 

Seitens der Firma P. Lentze & Co. in Kreienfen werden Zementfliefen von 24. 
granitartigem Ausfehen und grofser Härte angefertigt, die ein gröfseres Format und „n^sTettiner 
gröfsere Stärke, fowie eine durch Rillen in kleine Quadrate geteilte Oberfläche haben 
und infolgedeffen weniger leicht glatt werden können. Sie eignen fich deshalb be- 
fonders zum Belage von Durchfahrten u. f. w. 

Ein ähnliches Erzeugnis wird von der Grabower Zementfteinfabrik »Comet« zu 
Stettin geliefert und gegenwärtig in Berlin vielfach unter dem Namen »Granitoid« 
ftatt der Granitplattenbeläge verwendet. Neben der forgfältigen Ausführung ift der 
Unterfchied von ähnlichen Erzeugniffen wohl der, dafs ftatt des rundkörnigen Kiefes 
ein fcharfkantiger Granitgrus benutzt wird, welcher das Glattwerden der Platten 
einigermafsen verhindert. 

•) Siehe: Forrer, R. Gefchichtc der eurepäifchcn Fliefcnkeramik «. f. w. Strafsburg i. E. 1901. 



c) FuTsböden aus Fliefen von gebranntem Ton. 

Ueber die Fursböden von gebrannten Tonfliefen feien nach den unten genannten 
Werken zunächft einige gefchichtliche Notizen gegeben '>. 

Schon im Altertume kannle man oeben den reichen Mofaik-Fafsböden Belige von Tonfliefen, die 
teils einförmig, leits aus PlittcheD von verfchiedenet Form und Gräfse lurammengereUl waren. Sie waren 
die Vorbilder der mitieUltcrlichen Fliefen, wenn auch die Kennmis mancher der kiten Herfiel! ungsarten, 
z. B. die der Blei- and Zinnglafur, im Frllbmjltelaller abhanden gekommen and fpäter erft von neuem 
aaf gefunden fein mag. Schon 

die Aegyplcr bekleideten die Fig. 31. 

Wände ihrer Backlleinhäafec mit 

vielfarbig emaillierten Ziegeln Fig. 33. 

und Fliefen. Weiter fortgefch rit- 
ten waren die AfTyrer, Babylonier 
und Ferfer. Htrodol bereits 
bewunderte die fiebenfarbigen 
Mauern von Ekbatan». Im 
Louvre befinden fich lahlreiche 
und bewundernswerte Refte von 
mit Zinn- und Bleiglafur verzier- 
ten Wandfliefen aus Sufa, Khor- 

fabad und Babylon. In Europa 

fanden diefe Glafuren jedoch 

wenig Gefallen; die Ttrra figil- 

IcUa liefs dort diefe Technik 

nicht aufkommen , fo dafs lieh K- 33- 

nur fpSrIiche Refte in Pompeji 

und den romifchen Kolonien 

linden. Sutt des Tonfliefenbe- 

lages hatte man allgemein Stein. 

fulsbüden und die verfchtedenen 

Arten von Mofaik. welche fpäter 

befprochen werden follen, und 

erft im XII. u. XIII. Jahrhundert 

begann die Tonfliefe fich wieder 

Geltung zu verfchaffen und die 

bisher Üblichen FufsbodenbelSge 

zu verd ringen. 

Aus dem Orient, wo die 
Saffaniden die Erben der tech- 
nifchen Könfte waren, die fie auf 
die Ferfer und Araber übertru- 
gen , kam die Kunft der Ton- 

fliefenfabrikation Übet Nordafrika Fufsbäden aus Spanien und Portugal"), 

durch die Mauren nach Spanien 

und Portugal, wo Decken, Wfinde und auch Fufsböden vielfach mit Platten ganz gleicher .^us- 
fühningaweife bekleidet waren. Wahr/ehe inl ich vnirden zunfichfl in der öberliefetten alimaurifchen Art 
ganz verfcbiedenartig geformte , glatte und bemalte SlUcke in bandartigen Durchflecbtungen angewendet. 
Später wurde diefelk>e Art der geometrifchen Mufterung auf regelmäfsig eingeteilten Fliefen hergeltellt. 
wobei man Vertiefungen in diefell>eii prefste und die dadurch eniftandenen Felder mit verfchiedeneii 
Schmetzfarben ausfüllte, die beim Brennen nicht wie früher, wo gerade die ümrifslinien vertieft lagen. 

1) ÜKiin. A. Die baukuDÜ dci RcD^fl'aDcc in PotlUEil. Fi..iikfun s,. M. i3^. 



Fig. 35- 



Fig. 34. zuraminenlsufen konnten, weil die höheren Siege dies ver- 

hinderten. Dadurch kamen die UmrilTe der Zeichnung genau 
zur Gellung und uni (o mehr, wenn durch die Abnutinng 
die Farbe des ruhen Tones mehr hervorgehoben wurde. 
Fig. 31 bis 33 bieten einige Beifpiele der befchriebenen 
Arten nach dem in Fufsnole 7 genannlen Jüinir'Cciter 
Werke"). Nach Vertreibung der Mauren unter PAiH/l/t II. 
(1570) und Philipp II!. (1609) ging die Fabrikation der 
FliercD ihrem Niedergang entgegen und wurde nur noch 
Mittelmäfsiges geleiilel. (Weiteres unler B.) 

In Frankreich hat fich die Induftrie der Tonlliercn 
felbftändig entwickelt, und iwar ging fie aus der Nachbil. 
düng mit farbiger Tonmaffe inkrnfiierler Steinfliefen hervor, 
von denen Fig. 34*) ein Beifpiel gibt ; die KlSchen wie auch 

, die Schrift find braun, das übrige rot. Haupilächlich war 

es der Norden Frankreichs, in welchem fich bei feinem Reich- 
Mit farbiger TonmafTe inkruftierte ^^^ ^^ brauchbarem Ton im XII. u. XIII. Jahrhundert neben 

Stemfliefe»). ^^^ Ziegelbau (Iberhaupl die Fliefentechnik herausbildete. 

Anfangs ahmte man jene inkrultierten SteinSieren und das früher und jetzt noch im fildlichen Frank- 
reich gepflegte Mofaik nach und fuchte die Mufterung durch das Zufammenfctien verfchieden gefärbter 
und geformter Tonfliefen lU erreichen. Jedes Tonilückchen hatte feine einheitliche Farbe. ZunSchfl enielle 
man die verfchiedenarlige Färbung nur durch mehr oder weniger ftarken Brand; dann erfl ging mtn zu 
Sah- und Bleiglafuren mit Kreideunterlage und mit Kupfer über, woraus fich Ichwarie, braune, weifsgelbe 
und grüne Glafuren et^aben. Aus Fig. 35 u. 36 und 
den Einzelheiten in Fig. 37 '*) geht diefe Art des Fliefen- 
belages deutlich hervor. Ftg. 35 ill ein Teil des Fafs- 
bodens der Jnngfraukapelle in der Kirche von St..Denis; 
die dreieckigen Stückchen haben nur 3""° Seile; die 
Farben find fchwari, rot (fchraffiert und die Farbe des 
Tones) und gelblich. Fig. 36 ifl der Fufsboden der 
Kapelle Sl.-Cuciiphas in der Kirche von St. -Denis, die 
Färbung desfelben gelb und fcbwärilichgrUn ; die Stein- 
chen wurden mit Gipsmörtel infam menge fügt. 

Dies waren Nachahmungen des Mofaiks, die 
übrigens nirgends dauernden Eingang gefunden zu haben 
fcheinen. Hierneben entwickelte fich im XIII. Jahrhun- 
dert die Nachahmung der Stein inkru (tat Ionen, über welche 
Fig. 38'"), ein Fufsboden von Saint- Pierre /ur Diut bei 
Caen, Anffchlufs gibt. Der weiche Ton wurde geprefst, 
die Verliefung mit aiiderer Maffe, meift einer Kreidepalle, 
ausgefüllt, das Ganze mit Bleiglafur überzogen und dann 
gebrannt; rot und gelb Üt deshalb die Farbe der 
Mehrzahl diefer Art von Fufsboden. Im Laufe der Zeil 
verfchlechterte fich aber die Technik wefentltch, fo dafs 
man die Erzeugniffe des XVI. Jahrhunderts höchftens 
noch als Bauernkeramik bezeichnen kann. 

Während bisher die Fliefen verfchiedene Abmef- 
fungen hatten, wurde im XIV. und XV. Jahrhundert ein 
Durch fchnittsmafs von 7=" Seile und 2'^°' Stärke Regel, 
und bald enthielt jede Fltefe ein einheitliches Multer; 
1 mehr, teils Tierfiguren, teils heraldifche Gegendände 



Vom Fufsboden der Jungfraukapelle 
Kirche zu St .-Denis '»). 



bald verteilte fich ein folches auf 
aller Art , teil» Ornamente u. f. 1 
fchloffene Müller, welche aus den 



, darflellend. Fig. 39 u. 40'") veranfc baulichen . 
Schtoffe Coucy und der erflen Hälfte des XIII. J< 






ebenfo Fig. 41 ") eine nus 4 Platten lufanunengefetile Zeichnung; diefe haben noch 12"™ Seilenlit^, 
wie auch die in Fig. 42 '") dargedelllen fchönen Platten aus den Kapellen der Kathedrale zu Laon. 

Ende des XIV. Jahrhunderts wurden die Füeren verfchwenderifch mil Zahlen, Infchriflen, WaOen 
und felbft kleinen Handlutigen ausgcftailei, wobei grane und blaue Tönungen erfchienen, während Schwarz 
febr feiten auftrat. Hierher gehören die durch Fig. 43'') gekennzeichneten, im Jahre 1S40 im Garten 
des alten Hölel de Soubife in Paris ausgegrabenen Platten, lu denen eine blaae und weifse Borde gehörte; 
die Fliefen find in feltener Vollkommenheit ausgeführt. Am hüufigften flnden fich abcrhaupt diefe Art 
von inkrudierten Fliefen in Burgund , in der Champagne und in der Normandie; fie bleiben auf das 
heutige Frankreich befchränkt, finden fich nicht im Elfafs, dagegen in Lothringen, in Belgien und auch 
in England. 

Gegen Ende der goiifchen Zeit erfchienen in Frankreich reliefierte Fliefen, Shnlich denjenigen Eng- 
lands und der Rheinlande. VielUl-le-Dut gibt gleichfatts hiervon ein Beifpiel: Fig. 45 ">); die Vertiefungen 

Fie- 37. 




Fufsboden in der Kapelle Sl.-Cucapbas in der Kirche in Sl.-Denis '"^ 

betragen hierbei 2 "">', der Ton ill aufaerordentlich hart. Auch in der FrUhrenailTance wurden ähnliche 
Fliefen in Nenfchfitel-en-Bray fabriziert, bald vier-, bald fechseckig. Die Zeichnung ift durch breite, ver- 
tiefte Linien gebildet ; doch find die vertieften Stellen nicht mil Inkrudationsmaffe gefüllt, fondem einfach 
mit der Ubrtgen Fläche blau oder hellbraun bleiglafierl. Durch Abtreten des Reliefs hob fich die Linien- 
zeichnung mehr und mehr hervor. Andere um die Mitte des XVI. Jahrhunderts auftretende Fuüboden- 
fliefen, mit heraldifchen Figuren verziert, fmd aus Hark mit Kiefeln durcbfetzCem Ton gebrannt, ohne jede 
Glafur, und finden fich haujytßichlich in der Bretagne und in der Normandie. 

Anfang des XVI. Jahrhunderts entfalteten fich die franzöfifchen Fayencefliefen unter fichlbarem 
italienifchen Einflufs zu voller Pracht. Bereits 1530—31 wurde in der Kirche Notre Dame de Brou zu 
Bourg-en-BrelTe, wahrfcheinlich von Sienefen, ein wundervoller Fliefenboden angefertigt, von dem nur noch 
einzelne Relle vorhanden find, wonach die Fliefen, auf weifses Zinnemail gemall, ein helles und dunkles 
Blau, ein helles Gmn, ein Gelb und Braun zeigen. Unter den Franzofen wird befonders Maßtet Aia- 
qaisnt als Konftter folchet Fayence- Fliefenboden genannt, die für eine Reihe franiöfifcher SchlälTer ange- 
le rtigt wurden. 

Im XVII. und XVIII, Jahrhundert wurden die Tonfliefen in den Kirchen wieder von den Steintliefen 
verdrängt, oder man befchrünkle fich darauf, den Boden mit rohen, rotgebrannlen Ziegeln zu pfladern und 
hüchllens eine Abwechfelung durch Verwendung helleren und dunkleren Materials zu erzielen. 



Vom Fuftboden ii 



der Kirche Sl.Pui 
bei C»en'<^. 




In Italien gelangten die Flielenbeliig« erll 
weit fpSter ils ia Spanien, Frankreich und Deutfch- 
iand lu einiger Bedeutung, weil der dortige Stein- 
teichlum die Mofaikindoftrie alUufehr begtlnAigte. 
Ueberhaupt wurde bei den Fufsbödea nur feiten 
ein gröfscrer Luxus getrieben , weil eine Uber- 
märsige Pracht den Blick von den Bauformen 
abgezogen hülte. Man begntigte ficb deshalb 
mein mit einfachen , in zwei oder drei Farben 
wechfelnden PI«! tenbeligen , die am bellen mit 
dem Gebäude felbft harmonierten. Erll Mille 
des XV. Jahrhunderts fcheint man mit der Her- 
llellung mit Zinnglafur emaillierter Fliefen be- 
gonnen zu haben. Diele glafierlen Ziegelböden 
leichnen Tich durch ihre fchöne, flilgetechte, orien. 
Califche Zeichnung, fowie irefTliche FarbenwirVung 
BUS und Tcheinen Teppichmuller nacbiuahmen ; 
doch in davon nur wenig erhalten. Sie lUmmen 
iura Teile aus der florenlinifchen Fabrik der 
JlMia. von der i. B. Raffatt die jetzt fall ganz 
ausgetretenen Bodenplatten fUr die Loggien bezog. 
(Siehe darüber das unten genannte Werk "). Auch 
Venedig , Caftel Fiorenlino bei Florenz und 
befonders Faenza werden als Fabrikationsorte 
genannt. 

Mit Beginn des XVI. Jahrhunderts lleigt 
die Zahl der tur Verwendung kommenden Farben, 
und auch eine Verinderung der Zeichnung macht 
fich bemerkbar, indem an Stelle der einfach deko- 
rativ wirkenden Einzelmuller reich ineinander 
greifende Ornament kompofitionen treten. So ar* 
beitete befondeis Urbino nach RaffatVit^t.'a An- 
gaben ; doch verwilderte bald fowohl Zeichnung 
wie Farbengebung. In der erllen Hälfte des 
XVf. Jahrhunderts beherrfchlen Ilaliena Majoliken 
den ganzen europKifchen Markt, und auch ilalienifcbe Künlller übten 
in anderen Lündern, wie Spanien, Frankreich und Dentfchland, ihre 
KuoH, welche auf die dortige Indullrie befruchtend einwirkte. 
Fig. 46 ") zeigt einen prachtvollen Fliefenboden sus dem PalaKO 
Pitriud in Siena vom Meifler Btniditto dafelbll aus dem Jahre 1509. 
Ueber die Fliefen der fpäleren Jahrhunderte Cehe das unten ") 
angeführte Werk und Über ilalienifcbe Fliefen überhaupt das mehr- 
fach genannte Werk von Forrir. 

In Belgien lehnte man fich, wie fchon früher bemerkt, ganz 
an die franiöfifcbe Fabrikat ions weife an, und, wie dort, werden die 
befferen Fabrikate von Töpfern, nur die ganz einfachen Ziegel- 
fliefen von den Zicglrrn hergellellt. Der Hauptlabrikationsort war 
Touma;^ ; doch wurde viel fremdes Material, befonders aus Frank- 
reich, eingeführt. (Weiteres unter B.) 

Auch England erzeugte im XIII. Jahrhundert genau diefelben 
inkru liierten Fliefen , wie Frankreich und Belgien , und zwar in 
fo^fSIligller Ausftihrung und kUnillerifch noch häher Hebender 
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Fliefen aus dem Schlofs Coucy'"). 
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Zeichnung. Erft im XIV. Jahrhundert wurde diefelbe weniger korrelcl und (Ireng. Noch heute geben die 
Fufsböden in den Kathedralen von Worccfter, GloucpRer, da» Weftminller Chapterhoufe , die Jervaulx 
Abbey in Vorkrhire und befonders die Ruinen der Chertfey Abbey in Surrey datfon Zeugnis. Daft in 
England ein grofser Handel mit Fliefen getrieben wurde, geht daraus hervor , daft ein und dief«Iben 
Mult«r an weit voneinander getrennten Orten auf- 
gefunden wurden. Auch von Frankreich und Flandern F'E- 41' 
mag manches eingeführt worden fein; doch wurde 
das meille ficherlich in England felbft angefertigt, 
wofür die dort entdeckten alten Brennöfen mit Fliefen- 
reiten Be weife liefern. Auch die FrOhrenaiiTance 
brachte in England noch voriögliche inkru liierte 
Fliefen hervor, doch mit verändcrier Zeichnung und 
anderen Motiven. Statt der mittelalterlichen Beftien 
treten FrauenbUIlen , felbfl Genrebilder auf , wie 
Fig. 47 u, 48") kenntlich machen, erftere einen Knaben 
mit Steckenpferd und Windfpiel nach Holi/in dar- 
Itellend. Uei Grund derfelben ill rot, die Zeichnung 
weifs, alles gelb glufierl, die Gröfse 14,i '^"i SeitenlSnge 
bei 2'<u Dicke; fie flammen aus der Zeit um 1530—40, 

Nach diefer Zeit ging die Kunll der inkrullierten 
Fliefen luHlck, als befonders im XVI. Jahrhundert die 
reliefierten Fliefenziegel auftraten, denen dann die Delf- 
ter Platten folgen. (Auch hier fiehe weiteres unter B.) 

In DeutfchUnd kannte man fchon z.ir Romer- Franzöf.fche Fliefe aus der erften Hälfte de» 

zeit far Bodenbelag Tonfliefen. Auch die Bleiglnfur xill. Jahrhunderts'«), 

war damals bereits durch die Römer bekannt gewor- 
den. Allein von der Römerzeit an bis zum XII. Jahrhundert fehlen die Zeichen der Ausübung einer kera- 
milchen Technik; erfl da begann fie im Elfafs, alfo zu einer Zeit, wo dies auch in Frankreich der 
Fall war. In der Fideskirche 2U Schlettdadt ;. B. fanden fich achteckige , quadratifche und rhombifche 
Fliefen von II 50 — 60, mit Centauren, 

Adlern mit JanuskÖpfen u. f. w. verziert Fig. 4*- 

und aus einem fandigen , tiefrolen Ton 
gebrannt , welche mit gelbbrauner Blei- 
glafur Überzogen find. Vom Elfafs aus 
verbreitete fich diefe Technik rheinauf- 
wärts bis in die Schweii, wo fie befon- 
ders vom Klofter Sl. Urban bei Zofiogen 
gepHegl wurde. Ein charakteriflifches 
Zeichen der fog. St. Urban-Fliefen ift nicht 
nur das fall ausnahmslofe Fehlen der 
Clafur , fondern vornehmlich die anfehn- 
liche Gröfse der Platten (24 X 6™) und 
ihre nur vereinielte Verlierung der Ober- 
fläche mittels einzeln aufgedruckter Orna- 
mentllempel. Auch in SUddeutfchland 
halte diefe Stempeltechnik Fufs e'fsf". 
insbefondere im Breisgau und in Baden, 
dann rheinabwärls bis Cäln und weiter 
nach Oddeutfchland und bis nach Oefter- 
reich-Ungarn ; doch hatten dort die Fliefen 
ein anderes, wefentitch kleineres Format 
angenommen. In Fig- 44") ill eine 

St. Urban-Fliefe dargellellt mit 21,,'i '-™ Fliefe aus der Kathedrale zu Laon '»). 

Seitenlänge bei 5 '^'° Dicke. 

Der Einfiufs Notdfrankreichs auf diefe im Elfafs allerdings etwas plaflifch umgellaltete Technik ill 
nicht 7u verkennen, aber auch anderweitig nachweisbar, wie z, B. bei den aus verfchieden farbigen, getrennt 



St. Urban-Fliefo 
aus dem Klofter Franbtunnen"). 



Fnniöfifche Fliefe 
;s dem Ende des XIV, Jahthundem ">). 

Fiß. 46. 



FranzSfifche relieeerte Fliefe 
aus gotifcher Zeit'"). 



Vom Fliefe«boder> im Pala^^ Pclrucci Englifche Fliefen "). 
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Fig. 49. 



gebrannten Tonflücken zufammengefetzten Fufsböden, die fich auch in der Marienburg gefanden haben und 
von denen Fig. 49 **) ein Beifpiel aus dem Klofter Zella in Sachfen gibt. Während in Frankreich diefe 
Indudrie aber im XII. Jahrhundert blühte, trat fie in Deutfchland erft im XIII. Jahrhundert auf und reichte 
bis in das XIV. Jahrhundert hinein. 

Die fog. Rheinifchen Fliefen, die 
ihren Urfprung im Xlll. und XIV. Jahr- 
hundert haben, und zwar in der Gegend 
vom Bodenfee bis Cöln, und teils in eine 
Form geprefst, deren untere Fläche die 
Verzierung im Negativ zeigt, teils durch 
Stempel gemuflert. In den meiden Fällen 
fmd es einfache, eingeritzte Linien, welche 
durch den Staub und Schmutz, der fich 
in diefer Vertiefung anfetzt, die Zeichnung 
fcharf hervortreten lafl*en ; feiten fmd die 
Linien mit einer gefärbten KittmalTe aus- 
gefüllt. Die Mehrzahl diefer Fliefen ill 
unglafiert, von fein gefchlämmtem Ton 
gelblich oder rot gebrannt oder fchwarz- 
lieh angefchmaucht, und enthält entweder 
jede für fich ein felbdändiges Ornament, 
oder mehrere müflen wieder zu einem 
gröfseren Müder zufammengefetzt werden. 

Bei allen fpielt die Tierwelt eine grofse Rolle: Löwen, Adler, Drachen, Hirfche, die teils gleichmäfsig, 
teils wechfelnd einen Teppich bilden im engen Zufammenhange mit der Entwickelung der Gewebe. Fig. 50 




Fliefen im Kloder Zella »*). 



Fig. 50. 



Fig. 52. 




Fig. 51 





Fig. 53- 



Fliefen aus Ulm **). 

bis 52 **) dämmen aus Ulm ; von Fig. 50 fmd vier Platten zu einem gefchlodenen Müder zufammen- 
zufetzen; Fig. 53**), aus der Paulskirche in Worms, enthält ein fchlecht nachgeahmtes Weckenmotiv 
mit Eichenblatt. Fig. 54 **), eine Fliefe von dunkelrot gebranntem 
Ton , grau glafiert , vertieft einen Baum auf einem Nachen dardel- 
lend, an dem zwei Hunde angekettet fmd , und aus Kloder Heils- 
bronn (XIV. Jahrhundert) dämmend, zeigt ein Müder, das offenbar 
arabifchen Seidendoifen nachgebildet id; die ganze Zeichnung 
erfcheint vertieft, und es id möglich, dafs eine aus der Fremde 
gekommene Originalplatte als Modell Verwendung gefunden hat. 
Die Glafur wurde im XV. Jahrhundert häufiger geübt, befonders die 
grüne Bleiglafur, nur feiten die braune Salzglafur. 

Die Fliefen der Spätgotik fmd mit weit geringerer Sorgfalt 
wie die früheren hergedellt; die Figuren verlieren den drengen 



1*) Fakf.-Rcpr. nach: Viollet-le-Dic, a. a. O., Bd. II, S. 264 (Fig. 5). 
^*) Fakf.-Rcpr. nach dem Katalog des gcrmanifchen Mufcums in Nürn- 
berg, Taf. H (A. 13), in (A. 14, r5\ IV (A 25-, V (A. 34—36) u. X. 




Fliefe aus der Paulskirche 
zu Worms **). 



Stil, werden roher und handwerksmäfsiger. Erft die RenailTancezeil hauchle der deulfchen Fliefenkeramik 

neues Leben ein und brachte ihr Aachrund modellierte Rel[efs in hervorragender Ausfuhrung. Es find 

teils vorzügliche Umbildungen des Weckenmolivs, teils Rofciten, nie z. B. in Fig. ;; '') aus einem Haufe 

bei Bacharach, teils Bandomamente, deren Flächen mit Pflanzenomament 

*■' ^^' ausgefallt lind. Unglafierte Fliefen kommen nur noch feilen Tor; doch 

wird die Farbenpracht der fpanifchen , itHlienifchen und franiölifchen 

Majolikatlieren nicht erreicht. Das Format ift meiltens 13 bis 14 cm 

bei 3 cm Dicke. Ueber andere vereiniett vorkommende Fliefennrten 

mufs auf das früher genannte Werk von Fotrer verwiefen werden. 

Bis in die Mitte der vierziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts wurden in Deutfchland nur fehr mittel- 
mäfsige Erzeugnifie der FHefenkeramik geliefert. Im " 
Jahre 1846 jedoch führten Villeroy & Boch in Septfon- 
taines (Luxemburg) die aus England lammende Fliefen- 
fabrikation mit trockener PrefTung ein, ein Verfahren, 

„ ., . ,,, welches darin beftand, dafs man den pulverifierten Ton 

Heilsbronn "). ' 

unter Anwendung von Hebelpreffen in Formen prefste. 
Von 1852 an gebrauchte jene Firma ftatt der Hebel- hydraulifche Preffen, und 
nunmehr geftaltete fich die Fabrikation nach Forrer in der nachftehenden Weife. 

•Auf der eingefetteten Oberfläche eiferner Tifchplatlen ruht die Metallform mit glatt poliertem 
Boden, der dan Hin- und Herfchieben des Blockes erleichtem foU. (Andere Konflruktionen befotgen die 
Fortbewegung diefer Formen auf kleinen Rollen, die in einem Schienenkreife der RundtifchpreiTe die 

gefüllte Form lur Preffe, dann, nach 
Fig. 55. Entledigung des Inhaltes , zu neuer 

Ruodfahtl an den Ausgangspunkt lu. 
rflckfUhrcn.) Die Form befleht aus 
drei Teilen : dem UQten glatt polierten 
eifernen »Unterteilt, dem daraufliegen- 
den ei fernen iRingi und der in 
diefen , betw. a.uf die einzuiUUende 
TomnHlTe zu legenden eifernen >Bol- 
zenplattei. Der iRiogt hat innen 
Form, Höhe, Breite und Tiefe der 
he riu Hellenden Fliefe. Falls deren 
Oberfläche relieliert fein folt, ill der 
Boden diefer Form entfprechend ver- 
tieft. Soll die niefe nun zwei- oder 
mehrfarbig werden, fo legt man eine 
□ach Art unferer blechernen Teigaus. 
Ilechformen aus Meffingflreifen zu- 
fammen gefetzte Oitterfchablone ein, 
deren Blechftreifen das Mufter bilden, 
bezw. die Umrilslmien der einzelnen 
Farbflächen abgrenzen. In diefe vcr- 
fchiedenen Fischen werden nunmehr 
mittels fpitz zulaufender Schüpffchau- 
fcln die einzelnen Farbtonpulver ver- 
Fliefen aus einem Haufe bei Bacharach "). teilt. Hierauf hebt man die erwähnte 

Blech fchablone forgfällig heraus. Über- 
deckt das Ganze bis zum Rande der Eifenform mit gewöhnlichem Tonpulver und fetzt die erwShnte 
Bolzenplalle auf. (Der Ton war vorher getrocknet, dann putverifiert und fein gefiebl worden.) Der 
Eifenblock, auf dem fich dies abgefpielt hat, wandert alsdann , indem man ihn auf der oben erwShnlen 
eingefetteten Eifenplatle weiterfchiebl , unter eine hydraulifche Prelfe, wo unter kololTalem Druck (bis zu 
150 Atmofphiren) das Tonpulver in der Form zu einer derart feften Maffe zufammengeprefst wird. 



Neuzeilliche TonÜkfen. 



dafs die Fllefe , aus der Form- geßlllpt , nahezu 
IcTlig, d. h. kompakt und farbig gemuftert, vor 
uns liegt. Der ProEcfs wird dann noch dadurch 
vollendet, dah man die aus dem etwas ange- 
feuchteten Farbpulver gebildete Fliefc trocknen 
llfst und fodann im Brennofen brennt. Die 
Flicfen werden zu je 6 bis 8 Stück (um das An- 
brennen lu verbitten, durch Sandlagen getrennt) 
in Kapfein aus feuerfeflem Ton gelegt und diefe 
kreisicirinig im Ofen aufgebaut. Der Brand ge. 
fcbieht in grofsen runden Oefcn (mit nieder, 
gehender Flamme) , welche mit je lo aufserhalb 
derfelben angebrachlen Feuerungen verfehen riud.i 

Die Fliefen von Villeroy &■ Boch, 
unter dem Natnen sMettlacher Fliefeni 

altgemein bekannt, werden Jetzt von vielen anderen Fabriken, fo in denjenigen zu 
Sinzig, Saargemünd.Ottweüer, Klein-Blittersdorf, Ehrang, St. Johann, Colin bei 
Meirsen.Lirfain Schlefien, TepUtz u. f.w. 

nachgeahmt, doch nicht immer mit '^' *''■ 

gleichem Gefchick und in gleicher Güte. 

Für Durchfahrten , Fufswege, 
Pferdeftälle u. f. w. werden nach Fig. 56 
u. 57 geriffelte oder gerippte und ge- 
kuppte Platten in verfchiedenen Gröfsen 
und Stärken geliefert, auch die antiken 
Mofaikböden nach Fig. 58 u. 59 nach- 
geahmt. Sonft haben diefelben gewöhn- 
lich eine glatte Oberfläche und find 
quadratifch mit 16,9=™ Seite bei 2'^™ 
Starke , fo dafs 36 Stück auf 1 q"» ' *' 

gehen. Das Gewicht von Iqm 2=1" ftarker Platten beträgt 45'<g, dasjenige 3^ 
ftarker (iO ^t '"). 

In Grofsheflellohe bei München werden Fliefen angefertigt, die in Münche 
und iiberhaupt in Bayern fehr viel- 
fach zu Bürgerfteigbe lägen benutzt 
werden, obgleich in der Nähe, z. B. 
in der PafTauer Gegend, alfo im 
Bayerifchen Walde, und im Fichtel- 
gebirge allenthalben guter Granit 
vorhanden ift. Diefe Tonplatten 
find zwar fehr hart und haltbar, 
aber auch fehr häfslich, von 
brauner Färbung mit Salzglafur 
verfehen wie die Tonrohre. 

Die Ton Warenfabrik von Bien- 
li-atd &■ Rollwr in Liegnitz ftellt 

Tonplatten ohne Mufterung in Neuzeitliche Tonfliefen. 

Rautenform her, mit welchen fich, k «, Ci. 




Neuzeitliche Tonfliefen. 



Fig. 58. 



F'E- 59. 
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wie aus Fig. 60 und 61 ") hervoi^eht, die mannigfaltigflen Mufter zufammenltellen 
laflen. 

Die Platten haben eine Seitenlänge von 105 nn" und verfciiiedene Färbungen. 
Dem Mafsftabe der Räume, in denen folches Pflafter zur Verwendung kommt, kann 
durch die Wahl des ihrer Gröfse entfprechenden Mufters Rechnung getragen werden. 
Derartige Platten waren aber auch, aus natürlichem Stein hergeftellt, fchon im Alter- 
tum üblich, wie Fig. 62'*) 
F'g- 60. Fig. 61. beweifl, fowie fich auch ein 

Pfiafter von rautenförmigen 

Ziegeln im Refektorium des 
Bergklofters zu Lübeck aus 
dem XIV. Jahrhundert vor- 
findet. 

Im übrigen werden in 

Deutfchland Fliefen in den ver- 

Tonpiatien von Bitmvald &■ Rethtr lu Licgniii. fchiedenartigflen Farbentönen 

und Mufterungen ausgeführt. 
Auch in anderen Ländern, befonders in Frankreich und England, hat die 
Fliefenfabrikation in neuerer Zeit einen aufsergewöhnlichen Auffchwung genommen. ^ 
In den Sammlungen der Technifchen Hochfchule zu Berlin-Charlottenburg vorhandene * 
englifche Fhefen haben ein wefentlich kleineres Format wie die deutfchen und find 
von rotem und gelbem Ton hergeflellt, der einen weit geringeren Härtegrad hat als 
derjenige der Mettlacher Platten. Die eine Art diefer Fliefen zeigt eine gemuflerte, 
mehrfarbige Oberfläche, die mit Zinnglafur überzogen ift; bei der anderen find die 
durch PreflTung hervorgebrachten vertieften Flächen teils nur mit bunter TonmafTe, 

teils auch mit blauem und weifsem 

Fig. 6*- Email ausgefüllt, doch fo, dafs die 

' roten Tonkonturen erhaben hervor- 

ftehen. Die Fliefen entflammen den 

Fabriken von Maw & Co. zu Jack- 

field, Shropfhire, und von Mmion, 

I Hollins & Co. zu Stoke-upon-Trent, 

I ^ über die fpäter (unter B) gefprochen 

}•'"'' V' '' • ■ <-"^ werden foll. 

Antik« Tonftiefen '% Gleichfalls in der Materialien- 

fammlung der genannten Hoch- 
fchule befindliche amerikanifche Fliefen entflammen einer Fabrik in Pittsburgh, 
haben noch kleineres Format als die englifchen, find durch und durch gefärbt und 
ziemlich hart. 

Die Tonfliefen werden auf flachfeitigem Ziegelpflafter oder auf magerer Beton- 
bettung in verlängertem Zementmörtel verlegt. Da fie allen Einflüflen der Witterung 
trotzen, find (\e fehr gut im Freien zu verwenden, niüfien aber hier immer auf einem 
aus Kies, Sand und Zement bereiteten Beton verlegt werden, weil der Belag von 
dem die Feuchtigkeit aus dem Erdboden auffaugenden Ziegeipflafter leicht abfrieren 
und fich abtrennen würde. 
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37- 
Allgemeines. 



38. 
Keramofliefen. 



39- 
Quadrillierte 

Glasplatten. 



d) Glasfliefen. 

Auch Glasfliefen wurden vereinzelt fchon in früher Zeit hergeftellt '^). Heute 
werden geriffelte oder auch rofettenartig geprefste Glasfliefen quadratifcher oder 
achtfeitiger Form naturfarben oder in fchwärzlichgrüner , hellblauer oder anderer 
Färbung angefertigt, welche ihrer Glätte und Sprödigkeit, fowie ihres unfchönen 
Ausfehens wegen nur wenig Verbreitung gefunden haben. 

Eine neue Art Fliefen befteht aus nach dem patentierten Verfahren von 
Garchey entglaftem oder verfteinertem Glafe, welches von der Adlerhütte in Penzig 
bei Görlitz in Schlefien unter dem Namen »Keramo« hergeftellt wird. Die für Fufs- 
bodenbelag beftimmten Fliefen haben eine rauhe Oberfläche und eine fchmutzige 
Fleifch- bis rötlichgraue Farbe. Im Bruche zeigen fich allerhand grün und fonflwie 
gefärbte Glasfplitter , die durch eine Glasmaffe verbunden und mit einer feineren 
Schicht bedeckt find. Das erwähnte Verfahren foll eine Veränderung des Glasftoffes 
herbeifuhren, wodurch derfelbe die urfprüngliche Durchfichtigkeit und Zerbrechlichkeit 
verliert, ohne die fonftigen wichtigen Eigenfchaften des Glafes, feine grofse Härte, 
leichte Reinigung, indifferentes Verhalten gegen Säuren, feinen geringen Ausdehnungs- 
koeffizienten und feine grofse Ifolierfahigkeit einzubüfsen. Die Platten werden in 
Zementmörtel verlegt. Es erfcheint übrigens zweifelhaft, ob auch fie allgemeinere 
Verbreitung finden werden. 

Dagegen werden die fog. quadrillierten (gekuppten) Glasplatten, welche in 
Gröfsen bis zu 60 cm Seitenlänge und 2,8 bis 3,5 «n Stärke gegolten werden , deflo 
häufiger zur Beleuchtung von Kellern unter Durchfahrten, Höfen, Hausfluren u. f. w. 
angewendet. Wenn die Tafeln ftarkem Druck oder Stofs ausgefetzt find, dürfen fie 
eine Grofse von 25 bis 30«"» im Geviert nicht überfleigen, auch nicht dünner als 
2,8 cm angenommen werden. Man verlegt fie auf einem Gerippe von kleinen Winkel- 
und T-Eifen, die vor dem Verlegen mit Mennige- und Graphitölfarbe angeflrichen 
werden, in dünn aufgeflrichenen Glaferkitt, in welchen fie fo einzubetten find, dafs 
der Steg der Winkel- und T-Eifen die Glasfläche noch um 1 mm überragt. Dies 
gefchieht deshalb, damit die Glasplatte an den Kanten nicht von einem Stofs 
getroffen wird, wo fie weniger widerftandsfähig ift als in der Mitte ^^). Nach dem 
Verlegen werden die Fugen mit Zementmörtel vergoffen oder verftrichen. 



40. 

Hcrftellungs- 
weife. 



e) Terrazzoflieren. 

Die Terrazzofliefen beflehen aus demfelben Material, wie der fpäter zu be- 
fchreibende Terrazzoeflrich , einem braun oder fonflwie gefärbten Zementbeton mit 
kleinen bunten Marmorflückchen, welcher wie bei den Zementfliefen (fiehe: Art. 21, 
S. 14) in eine eiferne Form gedrückt, aber nur einer geringeren Preffung von etwa 
30 Atmofphären unterzogen wird, weil bei gröfserem Drucke die Marmorilückchen 
zerftört werden würden. Will man gemuflerte Fliefen herflellen, fo legt man, wie 
bei den Zement- und Tonfliefen, Blechflreifenformen in die Eifenform und füllt die 
einzelnen Felder mit verfchieden gefärbter Konkretmaffe aus. Gewöhnlich durch- 
dringt das Mufler die Fliefen gänzlich, welche etwas flärker wie Tonfliefen find, in 
der Grofse aber mit diefen meifl übereinflimmen. Durch Rotationsfchliff und Politur, 



J*) Siehe das mehrfach genannte /%!7rrr?*'fche Werk, S. 36. 

20) Ueber Deckenlichter, die aus folchen Cihisplattcn hergeftellt werden, fiehe Teil III, Bd. 2, Heft 3 (Abt. III, 
Abfchn. 2, C} diefes »Handbuches". 
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die manchmal aber nur in einem Lacküberzuge befteht, werden die Fliefen vollendet, 
welche dadurch Glanz und eine lebhaftere Färbung erhalten. 

Die Terrazzofliefen werden in verlängertem Zementmörtel aut einer Betonunter- 
bettung oder einem Ziegelpflafter verlegt. 

Bei der Verwendung diefer Fliefen ift Vorficht nötig und jedenfalls von den 
Fabrikanten eine mehrjährige Gewährleiftung zu verlangen, weil bei diefem Material 
mehrfach ungünftige Erfahrungen gemacht wurden. Ift der Beton durch Mifchung 
mit weichen Marmorforten angefertigt, fo bleiben fpäter erhöhte Zementränder ftehen, 
Avährend die Steinchen abgenutzt werden oder fogar ihren Halt verlieren und aus- 
bröckeln. Binnen kürzefter Zeit treten dann in häfslicher Weife die am meiften be- 
tretenen Stellen hervor und kennzeichnen fich durch ihren ftumpfen Ton und kleine 
Unebenheiten vor den noch unberührten Flächen. Da bei diefen Fliefenböden 
dem Schaden durch nachträgliches Abfchleifen nicht abzuhelfen ift, werden die 
Terrazzoeftriche , über welche fpäter gefprochen werden wird, denfelben jetzt all- 
gemein vorgezogen. 

f) Afphaltplatten und Gummifliefen. 

Afphaltplatten werden von der Firma Kahlbetzer zu Deutz in Stärken von 
3 und 5 c»n geliefert und wie gewöhnliche Fliefen auf einer feften Unterbettung verlegt. 
Sie follen da verwendet werden, wo die Anfertigung eines Afphalteftrichs fich wegen 
ihrer Umftändlichkeit verbietet. Die Herftellung erfolgt unter hohem Drucke aus 
Val de Travers-Afphalt. 

Mofaik-Gummifliefen {Interlocking-rubber-tiling) find eine amerikanifche Erfindung, 
die vorerft für Schiffsböden in gröfserem Mafsftabe Anwendung gefunden hat, da der 

hohe Preis zunächft ihre Benutzung für Bauten 
in Deutfchland fehr erfchwert. Der Fufsboden 
befteht aus kleinen Gummiplatten von etwa 
6cni Seitenlänge und 8™m Stärke, welche ver- 
möge ihrer eigentümlichen, fcharf gefchiiittenen 
Form (Fig. 63) genau ineinandergreifen und fich 
verfchieden, grau, rot und fchwarz gefärbt, zu 
einheitlichen Flächen und beliebigen Muftern 
mit Borten , Streifen u. f w. , wie in Fig. 64, 
zufammenfetzen laffen. Obgleich aus fo kleinen 
Stücken beftehend, bildet diefer Fufsboden doch 
eine wafferdichte Fläche von grofser Wider- 
ilandsfahigkeit und gutem Ausfehen. Ein befonderer Vorteil desfelben ift, dafs 
das Gehen geräufchlos und angenehm, das Ausgleiten aber völlig ausgefchloffen ift*^). 
Ueberall, wo Fliefen auf Holzbalkendecken verlegt werden follen, ift zunächft 
das Anbringen eines hölzernen Blindbodens notwendig, von dem der Fliefenböden 
durch eine Zwifchenlage von Dachpappe oder wenigftens Teerpapier zu fondern ift, 
damit die Bewegungen des Holzwerkes fich nicht aut die Fliefen übertragen und 
diefe lockern können, andererfeits aber das Holz einigermafsen gegen eindringende 
Feuchtigkeit gefchützt ift. (Siehe auch das im folgenden Kapitel Gefagte.) 

'*) Siehe auch : Beran, F. Bautcchnifche Neuheiten. Dresden. 
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Gewähr für 
die Güte der 
Fliefen. 



42- 
Afphaltplatten. 



43- 
Gummifliefen. 



Fig. 63. 




Mofaik-Gummifliefen. 
l/ft w. Gr. 
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Verlegen 

von Fliefen 

auf Holz- 

balkendccken. 



3. Kapitel, 

FufsbÖden aus fteinartigen Stoffen. 

(Eftrichfi und HofaikbOden.) 

Die E(b'iche beliehen aus einer zufammenhängenden , anfangs weichen, fpäter 
erhärtenden , ftelnähnlichen Maffe und bilden eine von keiner Fuge unterbrochene 
Fläche. Die Eftriche gewähren deshalb einen feuerficheren, kühlen Fufsboden, der, 
zumal er infolge feiner Fugenlofigkeit einen gewiflen Schutz gegen Ungeziefer bietet, 
in füdlichen Ländern felbft in Wohnräumen fehr beliebt ift, während er im Norden 

Fig. 64, 



Fuaboden aus Moraik-Gummitlieren. 

hauptfächlich in öffentlichen Gebäuden, wie Kirchen, Mufeen, befonders auch in 
Kliniken, in Hausfluren u. f. w., aber, mit Ausnahme des Afphalteftrichs, feiten im 
Freien benutzt wird. 

Die Eftriche waren fchon bei den Griechen und Römern bekannt, lieber den griechifchcn Eflrich fagt 
Plinim im 63. Kap. des 36. Buches feiner Naturgefchichle : »Auf einen feil eingeftampflen Boden bringt 
man eine Lage Schutt oder die Bnichftlicke eines alten Eftrichs, dann ein Gemenge von zerkleinerten 
Kohlen, grobem Sand, Kalk und Flockafchc, ftampft altes recht feft Und prüft mittels der Wage und 
Schnur, ob die Höhe der Maffe einen halben Fufs beträgt, widrigenfalls noch aufgetragen werden mufs. 
Das Ganze hat ein erdiges Anfehen , abgefchliffen aber das eines fcbwarien Eftrichs.« Auch von den 
römifchen Eftrichen fpricht Plinius; doch befonders eingehend behandelt diefe Vitruii im l. Kap. des 
7. Buches feines Werkes über Architektur, Er betont hierbei befonders , dafs der, Ellrich einen feilen 
Untergrund haben mUffe, der nötigenfalls feftzuftampfen fei. Dann beftand der Eftrich haupUiUhlich aus 
3 Teilen Brocken neuer Ziegel und 1 Teil Kalk oder aus 5 Teilen aller Ziegelbrocken und 2 Tcüen 
Kalk. Die Malfe wurde auf drei Viertel ihrer urfprUn glichen Dicke zufam menge rammt und darauf eine 
Mifchang von 3 Teilen Ziegclmehl und 'l Teilen Kalk gebracht, fc dafs der ganze Eftrich, welcher meid 
noch mit Steinplatten belegt wurde, etwa 18<°i ftark war. 
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Man unterfcheidet gegenwärtig hauptfächlich Lehm-, Gips-, Kalk-, Zement- und 
Afphalteftriche, denen fich noch die Terrazzo-, Granito- und Mofaikterrazzo-Fufsböden 
anreihen. 

Alle diefe Eftriche muffen, wie fchon Vitnw betont, einen feften maffiven 
Untergrund haben, der mindeftens in einem flachfeitigen Ziegelpflafter, beffer in 
einem mageren Zementbeton von etwa 12 cm Stärke und mehr beftehen mufs. 

Aber auch über Balkenlagen laffen fich, fobald man nur für Lüftung forgt, Z^- 
die Eftriche verwenden; ja Afphalteftriche find fogar da, wo die Gefahr befteht, Balkendecken. 
dafs von oben Feuchtigkeit in das Holzwerk eindringe, von grofsem Nutzen und 
allen anderen Fufsbodenbelägen vorzuziehen. Gips- oder Lehmeftriche als Dach- 
fufsböden anzubringen, hat fich, obgleich fie an manchen Orten der Feuerficherheit 
wegen mit Vorliebe hierzu benutzt werden, nicht bewährt, weil diefelben zu begierig 
Feuchtigkeit aufnehmen und danach die darunter befindlichen Balken der Fäulnis 
und Schwammbildung ausfetzen. In einem folchen Falle müfste der Zwifchenraum 
zwifchen den Balken über der forgfältig ausgeführten Stakung, für welche fich hier 
ganz befonders Gips- oder beffer noch Zementdielen eignen, mit Kies, grobem Sand 
oder mit Humus- und von organifchen Stoffen freiem Lehm ausgefüllt werden, lieber 
Kies, Sand und dergl. wird noch eine dünne, feft zu ftampfende und zu glättende 
Lehmfchicht ausgebreitet, worüber dann der Eftrich hergeftellt werden kann. 

Bei Ausführung eines Afphalteftrichs über Balkenlagen werden die Ausfüllungen 
zwifchen den Balken und letztere felbft mit einer doppelten Dachfteinlage in ver- 
längertem Zementmörtel überpflaftert, welche hiernach den Eftrich aufnimmt. 

Eine andere Herftellungsweife ift die, dafs man die in gewöhnlicher Weife 
ausgeftakte und hinterfiillte Balkenlage mit einem 2^2^°* ftarken eingefchobenen 
oder aufgelegten Blindboden verfieht, letzteren mit einer doppelten Papierlage wie 
beim Holzzementdach**) überdeckt oder mit einer einfachen dünnen Dachpappelage 
oder einem kräftigen Juteftoffe benagelt, darüber 1 bis 2 "»«» hoch Afche oder feinen 
Sand fiebt, um etwaiges Werfen und Verziehen des Bretterbelages unfchädlich zu 
machen, und hierauf endlich den Afphai teftrich ausbreitet. Auf derfelben Unterlage 
kann übrigens auch , wie bereits in Art. 44 (S. 27) erwähnt, ein Fliefenpflafter mit 
Ausficht auf Erfolg verlegt werden. 

Wefentlich ift bei folchen Eftrichen über Balkenlagen, dafs man für Lüftung 
unterhalb der Stakung Sorge trägt, befonders bei Lehm- und Gipseftrichen in Boden- 
räumen, weil diefe infolge von Undichtigkeit der Dachdeckung gründlich durchnäfst 
werden können. Wird nicht für Lüftung der Balkenlagen geforgt, dann bergen die 
fehr dicht haltenden und die Ausdünftung verhindernden Eftriche eine grofse Gefahr 
für das Holzwerk in fich. 

Bei Wölbungen auf eifernen Trägern darf kein Eftrich unmittelbar auf den oberen 47. 
Gurtungen derfelben liegen, weil fich dort wegen der verfchiedenartigen Bewegungen ' elfemcn 
des Eifens und der Gewölbeausfüllung fehr leicht Längsriffe bilden. Man mufs deshalb Trägem. 
erft eine die Eifenteile überdeckende Zwifchenlage von magerem Kalk- oder Zement- 
beton einige Centimeter hoch aufbringen, welche jene Bewegungen unfchädlich macht. 

a) Lehmeftriche. 

Der Lehmeftrich wird heute hauptfächlich noch bei landwirtfchaftlichen Bauten 4s. 
angewendet und bildet vorzugsweife den Fufsboden bei Drefchtennen, bei Getreide- ' "' " "^""^^ 

2-3) Siehe: Teil III. Bd. a. Heft 5 'Abt. 3. Ahfchn. 2, F^ diefes -Handbuches- 
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und Dachböden, an vielen Orten auch bei Kegelbahnen. Bei Tennen und Kegel- 
bahnen mufs die Ausführung eine befonders forgfaltige fein, und als Material darf 
nur ein während des Winters gut ausgefrorener Lehm benutzt werden, welcher, 
bis 50 c™ hoch aufgefchüttet , von Menfchen mit Füfsen getreten und dann mit 
Schlägeln (Pritfchbäumen) oder Drefchflegeln tüchtig bearbeitet und gedichtet wird. 
Je gründlicher und öfter das Schlagen vorgenommen wird, defto haltbarer ift der 
Eftrich. Jedenfalls mufs damit fo lange mit Zwifchenräumen von 24 Stunden fort- 
gefahren werden, bis fich keine Riffe mehr in der Maffe bemerkbar machen. Hier- 
nach wird der Eftrich mit Rinderblut oder Teergalle (einem Erzeugnis der Gas- 
fabrikation) dick überftrichen, mit Hammerfchlag überftreut und dann noch öfters mit 
Drefchflegeln u. f. w. gefchlagen, bis alles ganz feft und hart ift. 1 qm 30 cm ftarker 
Lehmeftrich erfordert reichlich 1 cbm gegrabenen Lehmes und 0,oi Tonne Teergalle. 
In Schweden wird der Lehmeftrich in 3 Lagen von je 8 cm aufgebracht und 
jede derfelben mit frifchgebranntem Gips überfiebt und feftgefchlagen. 
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b) Gipseftriche. 

Gipseftrich (Laflrico) wird hauptfächlich in Italien, Frankreich und im Harz, 
überhaupt in der Nähe der Fundftätten von Gips angewendet, weil infolge der 
hohen Tranfportkoften in davon entfernteren Gegenden diefer Eftrich im Verhältnis zu 
feiner Güte und Dauerhaftigkeit zu teuer werden würde. Im Freien ift er gar nicht 
anwendbar. Gipseftrich erfordert, mag es fich um maffive oder Holzbalkendecken 
handeln, eine ebene, nicht zu trockene, 3 cm ftarke, feftgeftampfte Unterlage von 
Sand, Kies oder Kohlenafche, auf welche der häufig mit Leim- oder Dextrinwaffer 
angerührte Gipsbrei in Stärke von 3 bis 5 cm in der Weife aufgetragen wird , dafs 
man die Fläche durch Latten in l,oo bis 2,5 0"™ breite Felder teilt und diefe dann 
mit der dünnflüffigen Gipsmaffe ausgiefst. Sobald diefelbe einigermafsen erftarrt ift, 
wird nach Fortnahme der Latte das anfchliefsende Feld fertig geftellt. Ein guter 
Eftrich foll in den nächften 12 bis 24 Stunden noch mit Schlägeln gefchlagen und 
gedichtet, dann geglättet und gebügelt werden können, wozu fchon eine ziemliche 
Gefchicklichkeit und Uebung der Arbeiter nötig ift. Ein zu rafches Austrocknen 
ift fchädlich; deshalb mufs auch die Unterlage noch eine gewiffe Feuchtigkeit 
haben und das Anfertigen des Eftrichs auf Dachböden nie an heiteren und 
trockenen Tagen, fondem in feuchter Jahreszeit unternommen werden. Bei zu rafchem 
Trocknen ift er wiederholt anzufeuchten. Nach 8 bis 9 Tagen foll ein regelrecht 
bereiteter Gipseftrich nochmals durch Ausfehwitzen von Wafler feucht werden. Bei 
forgfaltiger Ausfuhrung folgt das Abfchleifen mit Sandftein, wobei die in der Maffe 
fich vorfindenden und unvermeidlichen Luftblafen mit feiner Gipsmaffe mehrmals 
auszufüllen find. Endlich wird nach völligem Austrocknen die Oberfläche des Eftrichs 
dreimal mit Leinöl angeftrichen und fchliefslich mit Wachs gehöhnt, was. feine Halt- 
barkeit wefentlich erhöht. 

Durch Einlegen von Latten und Schablonen oder auch durch nachträgliches 
Ausfehneiden und Ausftemmen laffen fich leicht buntgefarbte Gipsftreifen und Mufte- 
rungen bilden. 

Bei der Bereitung der Gipsmaffe verzögert ein Zufatz von Alaunlöfung wohl 
ein wenig das Abbinden, trägt aber zur befferen Erhärtung wenig bei. Dagegen 
wird durch Behandlung des Gipfes felbft mit Alaun und mehrfaches Brennen des- 
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felben ein Erzeugnis geliefert, welches langfam und fehr ftark erhärtet, aber auch 
durch das umftändliche Verfahren ziemlich teuer wird (fog. weifser Zement). 

Die Gipswerke Walkenried und Ellrich a. H. liefern für Eftriche einen »ge- 
glühten« Gips, welcher weniger rafch als der gewöhnliche Stuckgips, jedenfalls 
nicht fchneller als Zement abbindet. Während nämlich Stuckgips nur auf 120 bis 
130 Grad C. beim Brennen erhitzt wird, ftets noch Waffer enthält und immer be- 
gierig Wafler anfangt, verliert der bis Rotglühhitze erhitzte Gips das Waffer völlig 
und nimmt das fo entzogene nur langfam wieder auf. Er erhärtet langfam und hat 
feine gröfste Härte erft nach vielen Tagen erreicht. Er kann deshalb gut mit 
Schlägeln bearbeitet werden und treibt gar nicht, fo dafs bei den von folchem Gips 
hergeftellten Eftrichen auf feitliche Ausdehnung keine Rückficht zu nehmen ift, 
während dies bei denjenigen durchaus gefchehen mufs, zu deren Ausführung ge- 
wöhnlicher Putzgips verwendet wird. 

Die Ausführung diefer für Linoleumbeläge wichtigen Hartgipseftriche gefchieht 
folgendermafsen. Der Gips wird in Mifchkaften derart angerührt, dafs man diefelben 
etwa halb mit Waffer füllt und den Gips dann mit der Schaufel unter beftändigem 
Schütteln gleichmäfsig einftreut, bis er aus dem Waffer hervorragt. Nachdem er 
fich mit Waffer voUgefogen hat , wird die Maffe mit einer Hacke oder Schaufel 
durchgearbeitet, bis fie die Dickflüffigkeit gewöhnlichen Kalkmörtels erreicht. Hierbei 
darf ein guter Eftrichgips keine Neigung zur Bildung von Klumpen zeigen, fondern 
mufs fich leicht zu einem gleichmäfsigen Brei anrühren laffen. Man hat gewöhnlich 
1 Mafsteil Waffer auf 3 Mafsteile Gips zu rechnen, woraus fich etwa 2V« Teile 
Mörtelmaffe ergeben; doch ift dies bei den verfchiedenen Gipsarten nicht ganz 
gleich. Der fertige Gipsbrei wird nun mit Eimern auf die Unterlage gebracht, in 
der gewünfchten Stärke (3 bis 5 ^^) auf der naffen Sand- oder Schlackenfchicht (3 c"») 
ausgebreitet und gut eingeebnet. Um die Arbeit nicht unterbrechen zu muffen, 
empfiehlt es fich, mit mehreren Mifchkaften zu arbeiten. Nach i bis 2 Tagen 
ift der Gips fo weit erhärtet, dafs ein Fingerdruck nur noch einen geringen Eindruck 
hinterläfst, worauf er mit dem Klopfholz (Pleuel) gründlich gefchlagen wird, fo dafs 
die Stärke der aufgetragenen Gipsmaffe fich um ein Viertel verringert. Bei diefer 
Arbeit wird der Eftrich mit Brettern belegt, auf welchen die Arbeiter knieend ihre 
Tätigkeit ausüben. Im Anfchlufs hieran wird er mit einer Stahlkelle fauber ge- 
glättet, wobei es eines Annäffens mit Waffer nicht bedarf, weil durch das Klopfen 
und Glätten immer Feuchtigkeit an die Oberfläche tritt. Sollte der Eftrich bei 
grofser Hitze, infolge ftarker Zugluft oder wegen ungenügender Anfeuchtung der 
Unterlage, vor dem Klopfen reifsen, fo find nach ftarkem Begiefsen mit Waffer die 
Riffe in dem noch weichen Gips durch Klopfen zu fchliefsen. Auch nachher ift 
letzterer in folchen Fällen wiederholt zum Schutz gegen das Reifsen durch Be- 
fprengen mit einer Giefskanne anzufeuchten. In etwa 8 bis 14 Tagen kann der 
Eftrich betreten werden ; doch ift vor dem Belegen desfelben mit Linoleum völliges 
Austrocknen erforderlich. 

Die Farbe des Hartgipfes ift gelblich- oder rötlichweifs, diejenige des fchwach- 
gebrannten aber bläulichweifs. Für einen 3^"^ ftarken Eftrich find bb^S Gips er- 
forderlich; jeder fremdartige Zufatz verfchlechtert denfelben. Kleinere Proben zur 
Prüfung der Güte des Gipfes muffen bis zur völligen Erhärtung feucht erhalten 
werden, am heften dadurch, dafs man üe in naffen Sand einbettet; fonft erhält man 
ein lockeres, manchmal fogar mehliges Erzeugnis. 
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An manchen Orten, z. B. in Wien, wird Gipseftrich der Feuerficherheit wegen 
Dachböden. ^^^ Dachbödcn angewendet, während man in Deutfchland davon zurückgekommen 
ift, weil die Ausdünftung des bei Undichtigkeit der Dachdeckung eingedrungenen 
Waffers durch die dichte Gipsfchicht verhindert wird und deshalb leicht Schwamm- 
bildungen auftreten. 

Ein Zufatz von Kalk, Sand oder Schlackenpulver zum Gipsbrei macht auch 
den gewöhnlichen Eftrich wohl billiger, aber nicht beffer. Ein Uebelftand diefes 
Eftrichs ift, dafs man nach dem Betreten desfelben weifse Fufsftapfen weiter trägt. 
Für feuchte Räume ift Gipseftrich völlig untauglich. 
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c) Kalkeltriche. 

Ueber die Kalkeftriche der Griechen und Römer ift bereits in Art. 45 (S. 28) 
gefprochen worden. 

In neuerer Zeit wird auf eine feftgeftampfte und gut genäfste Unterlage von 
grobem Sande oder Kies eine 16 bis 25 cm ftarke Schicht von kleinen Steinen, Sand 
und Wafferkalk in 2 bis 3 Lagen gebracht und jede einzelne fo lange feftgeftampft, 
bis fich auf der Oberfläche Waffer zeigt. Kann in einem Räume der Eftrich in allen 
2 bis 3 Lagen an einem Tage völlig fertig geftellt werden, fo ift dies äufserft 
vorteilhaft, weil die Anfchlüffe fich fonft leicht fpäter durch Riffe kenntlich machen. 
Mehrere Tage hindurch ift Anfeuchtung des frifchen Eftrichs notwendig. Soll die 
Oberfläche des Eftrichs feiner ausfallen, fo kann die oberfte Lage desfelben aus 
einer Mifchung von 2 Teilen fcharfen, feinen Sandes und 1 Teil frifch gelöfchten 
Kalkpulvers beftehen. Nach dem Abrammen folgt das Glätten mit der Maurerkelle 
unter fortwährendem Näffen und nach völligem Austrocknen das zweimalige Tränken 
mit Leinöl. 

Der ruffifche Kalkeftrich wird aus 1 Teil an der Luft zerfallenem Kalk und 
2 Teilen Kies zufammengefetzt, welche mit möglichft wenig Rindsblut anzufeuchten 
find. Nach tüchtigem Stampfen wird diefe Mifchung fteinhart. Soll die oberfte 
Schicht fein ausfallen, fo nimmt man dafür 10 Teile fein gefiebtes Kalkpulver, 1 TeU 
Roggenmehl und etwas Rindsblut, mifcht die Maffe zu einem zähen Mörtel und ftreicht 
fie mit der Kelle oben auf. Diefe dünne Lage kann mehrmals aufgebracht und 
endlich mit Rindsblut und Oelfarbe überftrichen werden. 

Kalkeftriche können auf gut ifolierter Unterlage allenfalls auch im Freien Ver- 
wendung finden. 

d) Zement- und Trafseftriche. 

Die Haltbarkeit des Zementeftrichs hängt vor allem von einer feften, unbeweg- 
lichen Unterbettung ab, die allenfalls aus einem flachfeitigen Ziegelpflafter , beffer 
aber aus einem mageren Zementbeton beftehen kann. Von der Ziegelunterlage ift 
man in neuerer Zeit ganz abgekommen, und ftatt derfelben wird felbft im Inneren 
der Gebäude faft durchweg jene Betonlage ausgeführt. Enthält nämlich das Ziegel- 
material Salze, wie Natron, Kali, Magnefia u. f. w., welche nicht an die vorhandene 
Kiefelfäure gebunden find, dann wird nach Aufnahme von Feuchtigkeit aus dem 
Erdboden durch Auskriftallifation der Salze und durch Froft die Mauer fteinfchicht 
zerftört werden und das Abheben des Zementeftrichs von derfelben unvermeidlich 
fein. Eine Flachfchicht wird auch immer eine beweglichere und unficherere Unter- 
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läge bilden als eine einheitliche Betonfchicht. Endlich haftet auch der Zement- 
eftrich an der Oberfläche des Betons viel fefter als an einem manchmal unvoll- 
kommen gebrannten Ziegelftein. 

' Der Beton wird aus 1 Teil Zement mit 7 bis 10 Teilen grobem Kies bereitet 
und 10 bis 13 cm ftark aufgetragen, geebnet und etwas feftgeftampft. Bevor der 
Zement noch abbinden kann, wird darüber eine 1,5 bis 2,5 cm ftarke Zementmörtel- 
lage, aus 1 Teil Zement und 3 Teilen fcharfem Sand beftehend, ausgebreitet, eben- 
falls gedampft, bis die Feuchtigkeit an der Oberfläche hervortritt und fchliefslich 
mit dem Reibebrette leicht geglättet. Starkes Glätten verurfacht das Abblättern 
der oberften Schicht des Eftrichs, weil der Zement am Abbinden gehindert, »tot- 
gerieben« wird. 

Sowohl der Beton als auch der für den Eftrich beftimmte Zementmörtel find 
möglichft trocken , nur erdfeucht unter geringem Wafferzufatz anzufertigen , weil 
dünnflüffiger Zement weniger gut erhärtet und auch die Bildung von feinen Haar- 
riflen befördert, welche Wafler aufnehmen, worauf Frort die Zerftörung des Eftrichs 
bewirkt. Häufig wird die Oberfläche desfelben mit glatten eifernen Kellen und 
Reibebrettern geglättet, um derfelben einen dunklen Fettglanz zu geben in dem 
Glauben, dafs dadurch eine gröfsere Dichtigkeit und Haltbarkeit des Eftrichs erzielt 
wird. Dies ift durchaus nicht der Fall, und befonders bei Verwendung des Zement- 
eftrichs im Freien ift von diefem Verfahren, welches gleichfalls Abblätterungen ver- 
urfacht, abzuraten. Soll der Eftrich undurchläffig werden, fo ift zu empfehlen, die 
Oberfläche desfelben, nachdem fie oberflächlich geglättet wurde, mit reinem, trockenem 
Zementpulver zu befieben und diefes fchnell zu verreiben, wodurch alle Poren des 
Eftrichs verftopft werden. 

Das Anfertigen des Zementeftrichs mufs rafch hintereinander vor fich gehen, 
und befonders ift anzuraten, denjenigen eines abgefchloffenen Raumes ohne Unter- 
brechung auszuführen. Vor allem ift das abteilungs- 
^'S- 65. weife Herftellen dadurch, dafs man durch Anlegen 

eiferner Lineale Teilflächen bildet, zu vermeiden, weil 
ftets an den Anfchlufsftellen derfelben Rifle entftehen, 
die trotz wiederholter Ausbeflerungen fich immer von 
neuem öfihen. Die Oberfläche des Eftrichs kann mit 
Hilfe geriffelter Rollen, mit welchen man darüber hin- 
ftreicht (Fig. 65), rauh gemacht und auch gemuftert 
werden. Der Untergrund des Eftrichs ift vor Beginn 
^ „ « 1. V j der Arbeit tüchtig zu näflen, damit dem Beton nicht 

Rolle zum Rauhmachen des ^ 

Eftrichs. ^^^ 2:u feiner Erhärtung nötige Feuchtigkeit entzogen 

wird; auch ift der Eftrich nach feinem Fertigftellen 
gegen die Einwirkung der Sonnenftrahlen zu fchützen und 3 Wochen lang zu be- 
feuchten. Dies gefchieht am einfachften fo, dafs man ihn nach dem Abbinden des 
Zements einige Centimeter hoch mit Sand beftreut und diefen dauernd feucht erhält. 

Seines wenig guten Ausfehens wegen ift Zementeftrich nur im Freien und in 
untergeordneten Räumen verwendbar. 

Eine befondere Art des Zementeftrichs wird »Terraft« genannt und befonders 55 
auch für Dachböden empfohlen, wo er fich allerdings als zweckentfprechender wie 
Gipseftrich erweifen mag. Die nicht ausgeftakte Balkenlage wird mit einem ver- 
zinkten Drahtgewebe überfpannt, welches in den Balkenfachen nach Fig. 66 mit 

Handbuch der Architektur. III. 3, c. 3 




.'■«. /V .^ -^ /< y\. %A. >vr 






Tcrrall. 



'/lo der Spannweite zur Pfeilhöhe durchhängt, um das fpätere Einfinken, welches 
bei ftraff gefpantitem Drahtnetz unvermeidlich wäre und das Brechen des Eflrichs 
veranlalifen würde, zu verhüten. Diefes Drahtnetz wird zunächft mit Papier bedeckt 
und dann der Hohlraum mit der Eftrichmaffe, aus Sand und Zement in gewöhn- 
lichem Mifchungsverhältnis beftehend, 

in Geftalt von feuchtem Pulver ge- *''«■ ^^ 

füllt. Nachdem diefes feftgeklopft, 
zieht man die Mafle nach 3 <=■" ftarken 
Lehrleiften, welche quer über den 
Balken liegen, ab. Im übrigen fiehe 
die untengenannte Zeitfchrift **). Terrad. — "/to w. Gr. 

Statt des Drahtnetzes mit Papier- 
lage werden jetzt auch die in Teil III. Bd. 2, Heft 3, a (2. Aufl., Art. 57, S. 58} 
diefes iHandbuches« befchriebenen Drahtziegel (Syftem Stau/s) in derfelben Weife 
benutzt. 

Für Fufsböden von Fabriken, Schloflereien u. f. w. eignet fich ein Schlacken- 
beton, der aus 1 Teil Zement, i/j Teil gelöfchtem Kalk, 3 Teilen fcharfem Sand 
und 7 bis 8 Teilen grober gefiebter Schlacke zufammengefetzt und 25 bis 30 c» 
flark aufgefchüttet wird. Diefe Malfe wird in der Starke von 4 bis Sc"" überdeckt 
mit einer Schicht von 1 Teil Zement, 2 Teilen Sand und 2 Teilen feiner, gefiebter, 
afchefreier Schlacke. Alles wird feftgeftampft und im übrigen wie bei den Kalk- 
eltrichen verfahren. 

Am Rhein wird ein Trafscftrich benutzt, bei dem 3 Teile Trafs, 8 Teile Kalk 
und 6 Teile Kohlenafche mit Waflier zu einem dicken Brei angerührt werden. Diefer 
wird auf dem angenäfsten und feftgeftampften Untergrund 25 cm dick aufgetragen 
und bis zu 15<:n> Stärke zufammengeftampft. Vor feiner gänzlichen Fertigftellung 
wird die Oberfläche mit Eifenfeilfpänen und Kalkftaub beftreut. 

e) ATphalteltriche. 

Der Afphalteftrich wird fowohl im Freien, wie im Inneren von Gebäuden an- 
gewendet, und zwar foll er hier häufig auch das Eindringen von Feuchtigkeit ver- 
hindern, alfo einmal eine waflerdichte Decke bilden, dann aber auch als Ifoliermittel 
gegen aufHeigende oder feitlich eindringende NälTe dienen. Er wird demnach nicht 
nur für Durchfahrts- und Flurbeläge, zur Abdeckung von Baikonen, TerraiTen, Bade- 
zimmern u. f. w. benutzt, fondern auch bei feuchten Kellerfufsböden , ferner zur 
Ifolierung von Mauerflächen u. f. w, angewendet. Ein grofscr Vorzug ift feine Un- 
emptindlichkeit gegen Säuren, welche ihn für Fufsböden in chemifchen Laboratorien, 
Fabriken u. f. w. empfehlenswert macht. 

Man unterfcheidet Stampf- und Gufsafphalteftrich. Stampfafphalt eignet fich 
'' befonders für Durchfahrten, wo Gufsasphalt nur eine geringe Dauer verfprechen 
würde. Hierfür wird pulverifierter, bituminöfer Kalkftein hauptfächlich von Vat 
de Travers, einem Quertale des Jura unweit Neufchätel, von Seyflei im franzöfifchen 
Departement de l'Ain , von Lobfann , einem Dorfe im nördlichen Elfafs , von 
Limmer bei Hannover und Vorwohle in Braunfchweig verwendet. Der Kalkftein 
mufs für diefen Zweck einen möglichft gleichmäfsigen Prozentfatz an Bitumen (8 bis 
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10 Vomhundert) enthalten und eine dunkelbraune Farbe haben. Das bituminöfe 
Geftein kommt allerorts in pulverifiertem Zuftande zum Verfand und auf einer 
mageren Zementbetonfchicht (etwa 1 Teil Zement auf 7 Teile Kies) von 15 bis 
20 cm Stärke (über Gewölben weniger) in der Weife zur Verwendung, dafs das bis 
auf 130 Grad C. erhitzte Pulver in einer Schichtftärke von 7 cm darauf ausgebreitet 
und durch Walzen, Stampfen und Bügeln mit heifsen Eifen bis auf 5 cm Stärke ver- 
dichtet wird. Die Mafle darf im Sommer nicht weich, im Winter nicht fpröde 
werden. Künftliche Nachbildungen des Stampfafphalts haben fich ebenfowenig be- 
währt, wie der Erfatz durch aus bituminöfem Kalkpulver mittels Preffung hergeftellte 
Platten (fiehe Art. 42, S. 27). 

Reparaturen erftrecken fich durchgängig nur auf die Erneuerung des Afphalt- 
belages, während der fehr fchwer zu entfernende Zementbeton liegen bleiben kann. 
Das durch die AusbefTerungen gewonnene Material an altem Stampfafphalt kann 
nach erfolgter Reinigung von Schmutz und anhaftendem Mörtel von neuem fowohl 
bei Gufs- wie auch Stampfafphaltarbeiten benutzt werden, wenn man es wieder 
pulverifiert. Da dasfelbe aber durch jahrelange Einwirkung der Luft etwas an 
Bitumen verloren hat, mufs es mit frifchem Pulver von höherem Bitumengehalt forg- 
faltig vermifcht werden. 

Die Gufsafphaltmaffe befteht aus 90 Vomhundert gefchmolzenem Afphalt- 
maftix, dem etwa 10 Vomhundert Goudron und feinkörniger Kies von 3 bis 6™«» 
Komgröfse unter fortwährendem Kochen und Umrühren zugemifcht werden. Goudron 
ift möglichft gereinigtes, bei 10 Grad C. völlig erftarrendes, bei 40 bis 50 Grad 
jedoch flüffiges Bitumen, welches jetzt hauptfächlich auf der Infel Trinidad gewonnen 
und in Fäffem verfendet wird. Da diefe gereinigte Afphaltmaffe » Trinidad epurh 
immerhin noch etwa 20 Vomhundert Nebenbeftandteile enthält und bei gewöhn- 
licher Temperatur zu fpröde ift, um dem pulverifierten Afphaltfteine behufs Maftix- 
fabrikation ohne weiteres zugefetzt zu werden, vermifcht man mit ihm in den früher 
genannten Afphaltgruben noch Rückftände der Petroleumdeftillation oder der Paraffin- 
fabrikation, und dies ift dann der eigentliche Goudron, welcher fowohl bei Herftellung 
von Gufsafphalt, als auch von Afphaltmaftix als Zufatz dient. Nach Dieirick^^) ift 
guter Goudron von fchwarzer Farbe und blank; in kaltem Brunnenwafler auf 7 bis 
8 Grad abgekühlt, foll er fich unter dem Hammer in Stücke fchlagen laffen, nicht 
zähe zufammenhalten ; bei der Wärme der Hand dagegen foll er fich zwifchen den 
Fingern zu langem Faden ausziehen laffen und erft bei 40 bis 50 Grad flüffig fein. 
Nach dem Erhitzen wieder erkaltet, darf die Härte und Sprödigkeit in kaltem Waffer 
nicht zugenommen haben. Die Herftellung des Afphaltmaftix gefchieht in der Weife, 
dafs in halbzylindrifchen , liegenden Keffeln zunächft die erforderliche Menge von 
Goudron eingefchmolzen und dann der pulverifierte Afphaltftein unter fortgefetztem 
Rühren zugefetzt wird, fo dafs die fertige Maffe 15 bis 20 Vomhundert Bitumen 
enthält. Mit der Kelle wird diefelbe in Formen gegoffen und in Broten von etwa 
30l^ß Gewicht verfendet. 

Je nach den Anforderungen an Dauerhaftigkeit u. f w. wird die Stärke des 
Gufsafphalts zu 1 bis 2 ^/2 cm angenommen. Im Inneren der Gebäude kann ein 
flachfeitiges Ziegelpflafter als Unterlage für den Afphalteftrich genügen. Im Freien 
jedoch ift diefelbe fchädlich, weil (i^ zu viel Waffer anfangt, welches bei Froft 
an der Oberfläche zwifchen Ziegel und Afphalt eine Eisfchicht bildet, infolge 
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deren fich der Afphalt blafenartig abiöft und zerbricht. Auch die Ziegelfchicht 
zeigt dann meid erhebliche Abblätterungen. Man follte deshalb im Freien allein 
die weniger wafleraufnahmefahige Zementbetonunterlage in Stärke von 5 bis 10 ^m 
oder beffer noch eine Packung aus Afphaltftein , die mit Afphaltfteinpulver ab- 
geglichen ift, verwenden. (Siehe auch das in Art. 45, S. 29 Gefagte.) 

Beim Verlegen des Afphalteftrichs werden auf der Unterbettung eiferne Richt- 
fcheite oder Lineale von der Stärke der Afphaltfchicht in Abftänden von etwa 1 ^ 
Weite ausgelegt, worauf man die fo abgegrenzte Fläche mit der heifsen Afphalt- 
maHe ausgiefst. Diefe wird durch Reiben mit hölzernem Reibebrett geebnet und 
geglättet, wobei man das Anhaften der Mafle an das Brett durch Beftreuen der 
Oberfläche des Efl:richs mit feinem Sande verhindert. Soll der Afphalteftrich gegen 
das Eindringen von Feuchtigkeit in die darunterliegenden Räume fchützen, fo find 
mindeftens 1 bis 1 1/2 cm hohe Wafferkanten rings an den Maueranfchlüflen herzu- 
ftellen und befonders die Türfchwellen zu berückfichtigen , unter denen fich das 
Wafler leicht fortziehen und verbreiten kann« 

Da das Anlegen der eifernen Lineale die fpätere Fugenbildung begünftigt, 
ift in allen Fällen, wo es fich um das Abhalten der Feuchtigkeit von den unteren 
Räumen handelt, die Anfertigung einer doppelten Afphaltlage zu empfehlen. Die 
untere Schicht von etwa 1«™ Stärke bleibt hierbei rauh und mufs rafch hinter- 
einander ausgeführt werden, während die obere zu glätten ift. Die neue Afphalt- 
mafle ift an die bereits fertige anzufchliefsen, ehe diefe noch erkaltet ift. Ift eine 
Unterbrechung der Arbeit unvermeidlich, fo mufs die Anfchlufsftelle des Eftrichs 
durch Auflegen von heifser Afphaltmaffe erft erhitzt werden, bevor mit dem neuen 
Afphaltgufs begonnen wird. Ueber die Verwendung des Afphalteftrichs über 
Balkenlagen ift bereits in Art. 46 (S. 29) gefprocheii worden. 

Ein grofser Mangel des Afphalteftrichs ift fein leichtes Erweichen unter der 
Einwirkung der Sonnenftrahlen , fo dafs Stuhl- und Tifchbeine einfinken und Ver- 
tiefungen entftehen. Befonders ift deshalb bei Neubauten darauf zu achten, dafs auf 
den fertigen Eftrich keine fchweren Gegenftände, Türflügel u. f. w. geftellt werden. 
Durch Vermehrung des Kies- und Verringerung des Goudronzufatzes läfst fich aller- 
dings diefe üble Eigenfchaft verringern ; dadurch wird aber andererfeits der Afphalt- 
eftrich wieder fpröde, fo dafs er bei kalter Witterung reifst. 

Die Afphalteftriche haben eine häfsliche dunkelgraue Farbe. Mufterungen 
laffen fich nur durch Einlagen und Einfaflungen mit Tonplatten u. f. w. erzielen, 
weil Afphalt keine Färbung annimmt, es fei denn, dafs er rein äufserlich einen Oel- 
farbenanftrich erhielte, der fich zwar als ziemlich haltbar erwiefen hat, aber doch 
von Zeit zu Zeit erneuert werden müfste. Flecke im Afphalteftrich und unreines 
Ausfehen laflen fich durch Behandlung mit Salzlake entfernen. 

Gufsafphalt ift leider vielen Fälfchungen unterworfen, indem auch andere 
fchwarze Stoffe, befonders Steinkohlenpech und Teer, vielfach zum Einkochen 
benutzt werden. Man mufs demnach beim Vergeben der Arbeiten vorfichtig fein; 
denn alle unter dem Namen »künftlicher Afphalt« bekannten Maffen ftehen aus- 
nahmslos dem natürlichen an Güte erheblich nach. Befonders ift auch vor unter 
den verfchiedenartigften Namen angepriefenen Afphalteftrichen zu warnen. Im 
heften Falle bekommt man gewöhnlichen Gufsafphalt, für den man aber einen 
wefentlich höheren Preis bezahlen mufs; häufig ift der hochtönende Namen aber 
nur der Deckmantel für eine betrügerifche Handlungsweife. 
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f) Terrazzo- und Granito-Fufsböden. 

Der Terrazzo-Fufsboden , auch venezianifcher Eftrich oder Battula genannt, 
befteht aus einer 10 ^m dicken Unterlage, die aus 1 Teil gelöfchtem Kalk, 1 bis 
2 Teilen Ziegelmehl und 3 ^/a Teilen grobgeftofsenen Dachziegeln oder Ziegelbrocken 
zufammengefetzt ift. Diefe Schicht wird gehörig ausgebreitet und geebnet und bleibt 
je nach der Jahreszeit ein oder zwei Tage ruhen, worauf fie mit einem knieförmig 
gebogenen Schlägel forgfaltig gedichtet wird. Bei diefem Dichten mufs die Richtung 
der Schläge wiederholt geändert werden, und es ift fo lange fortzufetzen , bis man 
durch den Rückfchlag des Schlägels empfindet, dafs die Schicht genügende Fertig- 
keit und Dichtigkeit erlangt hat. Nachdem fie fodann einen Tag lang trocknen 
konnte, wird darüber eine zweite Schicht von beftem hydraulifchem Kalkmörtel mit 
Zufatz von Ziegelmehl zu gleichen Anteilen etwa 2 bis 4 cm ftark ausgebreitet und 
diefe, folange fie noch nicht abgebunden hat, mit kleinen gleichartig oder verfchieden 
gefärbten Marmorftückchen von Erbfen- bis Hafelnufsgröfse befchüttet, welche man 
mit einer für diefen Zweck befonders konftruierten Steinwalze einwalzt, darauf aber 
noch mit dem vorher genannten Schlägel einftampft. 

Nach völliger Erhärtung der Mafie, alfo nach lo bis I2 Tagen, kann mit 
dem Abfchleifen der Oberfläche des Eftrichs begonnen werden, was in der Weife 
gefchieht, dafs ein fchweres Sandfteinftück, welches in hölzernem Rahmen ruht, 
mittels eines hölzernen Stieles oder auch mit Seilen hin und her bewegt wird. 
Nachdem die gröbften Unebenheiten entfernt find, folgt ein weiteres Abfchleifen 
mit feinkörnigerem Stein und fchliefslich mit Bimsftein, wobei der Eftrich genäfst 
und durch häufiges Abwafchen vom anhaftenden Schlamm befreit wird. Stellen, 
wo die Steinchen etwa unregelmäfsig verteilt find oder wo fich unfchöne Farben- 
zufammenftellungen vorfinden, müfien hierbei verbeffert, ausgebrochene Steine er- 
gänzt werden. 

Nach Vollendung des Abfchleifens wird flüffiger, nach Belieben gefärbter Kalk 
oder befler ebenfo gefärbte weifse Tonerde mit einer Art Farbenreiber in die Ober- 
fläche des Eftrichs eingerieben, worauf endlich der Fufsboden ein oder zwei Auftriebe 
mit heifsem Leinöl erhält, welches bis zu einer gewiffen Tiefe eindringt und dem- 
felben eine folche Dichtigkeit gibt, dafs das Polieren wefentlich erleichtert wird. 
Oft wird diefer Eftrich auch noch mit Wachs gehöhnt. 

Uebrigens find die von den Arbeitern, früher durchweg Italienern, angewen- 
deten Verfahren verfchieden und werden von ihnen häufig als Geheimnis behandelt. 

Erforderlich find für Iqm Terrazzo an: 



6s. 

Terrauo- 

Fuftboden. 



Ziegelbrocken 


Ziegelmehl 


Marmorflückchen 


gelöfchtem Kalk 


Erdfarben 


Leinöl 


0,11 cbm 


0)04 cbm 


14 kg 


0|06 cbm 


0,4 bis 0,5 kg 


0.» kg 



Die Haltbarkeit des Terrazzo-Fufsbodens wird um fo gröfser fein , je mehr 
man auch hierbei auf gleiche Härte der zu verwendenden Marmorftückchen achtet. 
Gefchieht dies nicht, fo ift die Abnutzung derfelben eine verfchiedenartige, und der 
Eftrich wird unanfehnlich. Befonders häfslich wirkt das Ausbrechen einzelner 
Steinchen, wodurch kleine Löcher entftehen, die dann auch zur Zerftörung neben- 
liegender Teile VeranlafTung geben. 
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«7- 
Auffrifchcn 

des 

Terrazzos. 



66. Vielfach wird ftatt des hydraulifchen Kalkes Zement verwendet, was deshalb 

^*^"I-on ""^ weniger empfehlenswert ift, weil die weicheren Marmorftückchen mehr der Ab- 

zcmentmörtei. nutzung Unterliegen, als der fie umgebende härtere Zementmörtel. Infolgedeflen 

bilden fich kleine, zellenartige Vertiefungen, die von dem als Rippen vorftehenden 

Zementmörtel umgeben find und nicht zur Verfchönerung des Fufsbodens dienen. 

Ift der TerrazzoFufsboden nur durch Abnutzung »ftumpf« geworden, fo läfst 

er fich durch Tränken mit Leinöl und Bohnen immer wieder auffrifchen. Ift die 

Abnutzung aber eine ftärkere, fo mufs eine Erneuerung durch Abfchleifen ftatt- 

finden. Ein Mangel des Terrazzos ift, dafs immer fchon fehr bald die am meiften 

belaufenen Stellen durch ihre mehr und mehr hervortretende Rauheit fich deutlich 

von den anderen, weniger benutzten Flächen kenntlich machen. 

Granito ift ein dem Terrazzo fehr ähnlicher Eftrich, deflen Unterfchied nur 
darin befteht, dafs hierbei die Marmorftückchen blofs in Sandkorn bis Erbfengröfse 
nicht wie bei Terrazzo auf die zweite Mörtelfchicht geftreut und dann eingewalzt, 
fondern gleich mit ihr, zu einer Art Beton vermifcht, aufgebracht werden. Im 
übrigen bleibt das ganze Verfahren dasfelbe. 



68. 

Graniio- 

Fufsbödcn. 



g) Moraik-FuTsböden. 



69. 

Mofaik. 



Unter Mofaik wird die Herftellung von architektonifchen oder figürlichen Muftern 
mittels Stein-, Ton- oder Glasftückchen verftanden, welche unter fich und mit der 
Unterbettung oder dem Grunde durch einen Kitt verbunden find. Beim Mofaik im 
weiteren Sinne wird das Bild aus verfchiedenartig zugefchnittenen, den ErforderniflTen 
der Zeichnung entfprechenden Steinplättchen zufammengefetzt, dem »Plattenmofaik«. 
Während im erften Falle das Material in der Regel ein einheitliches ift, eine be- 
ftimmte Gattung von natürlichem oder gebranntem Stein u. f. w., werden beim Platten- 
mofaik verfchiedenartige Gefteine nebeneinander benutzt, wie es gerade die Farbe 
der Zeichnung verlangt. 

70. Die Kund, Fufsbodenbeläge aus edlem Gedein in vielfacher Form und Farbe herzudellen, hat 

Gefchichthches. ^j^^ hohes Alter. Man kann ihre Spuren nach Mefopotamien fowohl , als auch nach Aegypten verfolgen. 
Im Buche Eflher der Bibel heifst es bei der Befchreibung des Schloffes des Königs Ahasvatis\ »die 
Bänke waren golden und filbern auf Pflafter von grünen, weifsen, gelben und fchwarzen Marmeln gemacht.» 
Die Griechen nannten folche Fufsböden XiO'oatputxa , mit Steinen ausgelegte , und Plinuis berichtet im 
36. Buche, 60. Kap. feines Werkes: *Der bertthmteile Kündler darin war Sofus^ welcher zu Pergamus 
das fog. ungefegte Haus einrichtete, welches deshalb fo hiefs, weil er den Fufsböden mit kleinen vier- 
eckigen Steinchen von verfchiedener Farbe ausgelegt hatte , und dies dem Boden das Anfehen gab , al< 
wenn darauf Abfälle vom Eflen und fonflige Brocken , welche man auszufegen pflegt , liegen geblieben 
wären. Hier konnte man eine tränkende und das WafTer mit dem Schatten ihres Kopfes verdunkelnde 
Taube bewundern ; andere Tauben fitzen im Sonnenfchein und rupfen fich auf dem Rande einer Schüflei. « 
Ferner teilt Plinius mit, dafs ßy/es auf Naxos 620 vor Chr. Geb. fchon Marmorfliefen einführte. 

Das ältefte uns bekannte Beifpiel in Griechenland find die Ueberreüe des Fufsbodens vom Pronaos 
des Zeustempels in Olympia (V. Jahrhundert vor Chr. Geb.). Diefes Mofaik (Fig. 67 '*) befland aus 
Flufskiefeln mit Icm Durchmefler; die menfchlichen Figuren waren fleifchfarben, das Haar rotbraun, die 
übrigen Farben weifs, fchwarz, gelb und grüngrau. 

Nach Rom foll erft durch Suiia das Mofaik nach 82 vor Chr. Geb. verpflanzt worden fein. ViJruz- 
fagt im 7. Buch, i. Kap., dafs die oberlle Lage der Fufsböden aus verfchiedenförmig gefchnittenen oder 
rechteckigen Platten befland, die, nachdem fie gelegt waren, aufs forgfaltigde nachgefchlifien wurden, 
»dafs, wenn er aus verfchiedenförmigen Platten befteht , von den Rauten oder Dreiecken oder Quadraten 
oder Sechsecken nicht einzelne vorllehen, fondern dafs das ganze Feld der zufammengefügten Platten eine 



25) Fakf.-Repr. nach: Skmper, O. Der Stil in den technifchen und tcktonifchen Künden. Bd. 
1860. S. 60. 
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gani ebene Flfiche bilde, und wenn er aas reeliteckigen Planen befiehl, dafs deren Ecken alle in derfelben 
Ebene liegen und niigends vorlleheii ; denn folinge die Ecken nicht alle gleichmSfsig geebnet lind, iil die 
Abfchleifong noch nicht gehörig vollendeti. Die verfchiedenen rümifchen Bezeichnungen fUr Mofaik-Fufs- 
bäden find noch nichl in genügender Weife fcftgeflellt. Unter O/kj legelatum oder quadiatarium verfleht 
man einerfeiti die Zufammenretzung des Fufsbodens aus in geomelrifchen Figuren gefchniilenen Marmor' 
platten , andererfeils diejenige aus Würfeln ; unter Opus -.crmiculatum dos Mofaik , welches infolge der 
Kleinheit der bunten MannorftUckchen den Eindruck einer Schlangcohaut hervorrufe, dann wieder die 
HerflelluDg ans kleinen wurmRinnig gekrümmten Sieinchen ; endlich aber bezieht man diefen Ausdruck 
auf vielfach gekrümmte, ineinander verfehl ungene, wurmtbrmige Zeichnungen. Das Opui fulili und Opui 
olixaaHrmum wird auf Plattenmofaik bezogen, und zwar die erflere Bezeichnung auf das gewQhnlicbe, 
wobei Marmorplatten lerfchnitten waren, fo dafi diefelbe Figur mehrmals benutzl werden konnte; beim 
Opus alexandrinum aber kamen nur zwei Farben vor : Kot und Grlln, Porphyr und lakedKmonifcher Marmor. 
Der Nbdic wurde entweder vom Kajfer Alexander Sivtrui abgeleitet oder flammt daher, dafs die Römer 

Fig. 6;. 



Vom Fufsboden im Pronaos des Zeustempels in Olympia *'). 

diefe Art Mofaik in Alexandrien kennen gelernt hatten. Opat fignium , nach der Stadt Signium (Segni) 
fo genannt, zeigt geometrifche Figuren mittels weifser Steinchen in einen mit Ziegelmehl gefSrbten, roten 
Mörtel eingelegt. 

Burckharäl hält die heften der römifchen Mofaiken für Nachahmungen griechitcher Originale. So 
iil die Schale mit den Tauben {Mu/to Caßi/.) ficher eine Kopie des vorher genannten Werkes von So/us. 
Nicht fo die in der Ca/a äel Fanno in Pompeji aufgefundene Ale \and erfehl acht, welche Burckkardl das 
fchönfle Mofaik des Altertums nennt, wahrfcheinlJch den Sieg Alexander'^ über Darius bei Iffos dar- 
llellend"j; fie dürfte eine Nachahmung eines enkaultifchen Gemäldes der unter Vi/pafian'% Regierung 
lebenden Malerin Helena gewefen fein. Allenthalben wurden im vorigen Jahrhundert und bis in die neuefle 
Zeit hinein Mofaik-Fufsbodcn aufgedeckt, wo die Romer nur ihre Spuren zurUckgeUffen hatten, fo befonders 
auch in Deutfchtand. Hier ift vor allem das fchöne Werk in der rümifchen Villa zu Nennig. einem Dorfe 
im Kreife Saarburg an der Bahnlinie Trier-Sicrck , Wkm von Trier entfernt, zu nennen, das im Jahre 
i8s3 aufgedeckt wurde. Fig. 68") gibt ein Bild davon. Der Fufsboden ift ISm lang und 10" breit 
und umfafst fieben lehensvolle Darllellungen: als Haupthild einen Gladialorenkampf umgeben von 6 Me- 
dailloni (0,>o bis l,o» o DurchmefTer) mit Gruppen von Kämpfen zwifchen Fechtern und Tieren, fowie einem 
Medaillon mit einem Orgelfpieler und einem Hornbläfer. Alles ifl mit reichen Bandgeflechten, Mäandern 
und Arabesken umgeben und eingefafst und gruppiert fich teils um ein Marmorbecken, teils um das quadratifche 
Hauptbild. Die MofaikwUrfel haben eine Gröfse von 2 bis 12 ""° ; die Farben find mit Weifs, Grau, Schwan, 
Zinnober- und Purpurrot, Violett, Blau, Grtln, Gelb, Orange und Braun in verfchiedenen Ahftufungen vertreten. 
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Fufsboden aus einer römifchen Villa zu Nennig*'). 



Fig. 69. Als Milerial lind hauptlüchlich Kalkllein, aber kuch gebrinnter 

Ton und felbft Glaspafte verwendet. Auch Pliniui berichtel 
fchon, dafs die Römer bei Hcrftellung folcher Werke, foweil 
es ging, das nitUrliche Gedein der Gegend benutzten, nnd wo 
dies in den gewUnfchten Farben nicht zureichte , die Steine 
der Wirkung des Feuers unterwarfen oder kleine Würfel von 
gebranntem Ton anfertigten, Befonders gefchtb diei bei 
manchen roten und lief fchwirien Farben ; Rubinrot dagegen 
zeigt fich hSufig als mit Kupferoxjd gefürbtes Glai. Die 
Steinchen Titzen in einem weifien Kitt, der aus Kalk und Oel 
bereitet lu fein fcheint ; darunter liegt eine Schicht von räl- 
tichem Zi^elmehlmärtel, auf welche ein Eftrich von Kalk und 
Mofelkies folgt; unter diefero befindet ficb noch ein fchwacher 
Beton von Kalkfteb. Die ganze Unterbettung ift nur 26 bis 
2dcin Hark und ruht auf fefler, gelber, lehmiger Erde. Nach 
IVilmmaiky fcheint die Villa der hadiianifchen Zeit aniDgebören. 
Auch bei Kreuznach wurde 1893 ein ähnlicher römifcher 
Mofaik-Fufsboden, wabrfcbeinlich aas derfelben Trierfchen 
Fabrik ftammeivd, aufgedeckt, ebenfo einer in Trier (Fig. 69") 
im Jahre iSlo und dann, nachdem der eine Teil desfelben 
ruiniert und wieder verfchüttet worden war, noch einmal im 
Jahre 1S64. Derfelbe zeichnet fich durch eine mul1e^;tlltige 
archilektonifche Anordnung aus. Er i(l 4i)i ■" breit nnd 
6,si™ lang und belleht hauptßchlich aus zwei feitlichen recht- 
eckigen und einem mittleren quadraiirchea Felde. Die feitlichen Felder ßnd mit einem Ornament (Fig. 70 
a. 71") gemufterl, welches an Motive der FrUhrenaiflance erinnert, während das Mittelfeld Medaillons mit 
Tiergruppcn enthält. Im übrigen fei auf die unten genannte Zeitfchrift ") Terwiefen. 

Im Eingang zu den rSmifchen HSufem findet fich häufig, z. B. im Haufe des tragifchen Dichters 
zu Pompeji, das Bild eines Kettenhundes mit der Warnung tCavi cantm^ ; befonders oft haben aber Vor- 
hallen, Bäder nnd Gemächer mußvifchen Fufsboden mit geometrifchen und Arabeskenmullem. Fig. 72 
u. 73") bringen folche an» der Umgebung von Trier, fowie Fig. 74 bis 76 ähnliche aus der Villa itUalica 
bei Sevilla"). 

Fig. 70. Fig. 71. 



Vom Fufsboden in Fig. 69 "J. 
'/«, «. Gr. 
Die frühchridliche Zeit folgte bei ihren Kirchenbanten noch vollftindig den römifchen Ueber- 
Ijeferungen; doch bemerkt man bei ihnen fchon einige Veränderungen. Die Mo faik- Fufsboden treten zu- 
fammen mit Fufsboden aus Steinplatten auf, in nnd zwifchen welche das Mofaik , aus Würfelchen, drei-, 
vier, oder fecbsfeitigen Prismen in Granit, Porphyr, Serpentin u. f. w. beftehend, eingelegt ift. Zur böcbften 
Blute entfaltet lieh aber die muGvifche Kunil feit der Gründung des byiantinifcben Reiches. Schon 
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Kgnßaaliti bemöhte fich, itxa Aeufsc- Fig. 72. 

r«n der ReQdenzftadl dei neuen oß- 

römifcben Reiches folchen Glanz lu 

geben, dafs He nicht hintec dem alten 

Rom lUTllckftSnde. Berondera aber 

folgt ihm darin >/««, (527-65); 

doch lind nur noch geringe Rcfte 

eines Fufsbodens in der Sophienkirche 

vorhanden. Dagegen befilcen Ton den 

abendlündifchen Kirchen befonders 

noch San Vitale in Ravenna and 

5a« Maren in Venedig ihren alten 

Fufsboden byzantinifchen Stils aus ver' 

fchiedenen Maroiorarlen, Porphyr und 

Serpentin. Die Zeichnung zeigt aus 

Vafen auflleigendes Fflanzenonument 

oder Blumengewinde, welche Pfauen, 

Tauhen, Löwen, Greife u. f. w. um- 

Aber auch in Deulfchlanrl 
finden wir in verfchiedenen Kirchen Fuf&boden a 

Relle von Mofaik-Fulsböden mit figür- 
lichen Darllellungen , welche dem frühen Mittelalter angehdren; fo im Dom zu Hildesfaeim, in St. Cireon 
zu Cotn, unter Bifchof Anno wahrfcheinlich durch italienifche KUnfller ausgeftlhrt; dann in L»ch, 
Werden a. d. Ruhr u. f. w. 

Neben dem eigentlichen Mofaik bildete fich im byianlinifchen Zeitalter ein fog. Plattenmofaik aus. 
Die Rede alter lerflörler Bauwerke enthielten mannigfache Bruchlltlcke verfchieden geerbter Gelleine, 
die man zerfchnitt und dann teils plattennrtig verwendete, teils zu geometrifchen Muftem zu fammen fetzte. 



r Umgebung von Trier"). 



Ein folcher Fufsboden 
dem Fig. 77 bis 83 ") Einzel- 
heiten nach den Aufnahmen 
von Sahenbtrg geben, war i- B. 
der fchon oben genannte in 
der Hagia Saphir in Konllan- 
tinopel. ebenfo der in der 
Mofchee Im räch or Dfchamifi 
(Fig. 84 bis 87 "), gleichfalls 
nach der Aufnahme von Sahen- 
ii'g , einer früheren Johannis- 
kirche aus dem V. Jahrhundert. 
Aus der fpSteren Zeit 
finden fich nur fpSrliche Nach- 
lichten über die Ausübung 
des Plattenmofaiks. Die Boden- 
mofaiken , wo (ie überhaupt 
noch neu herge Hellt werden, 
was nach Burcthardt feiten 
vorkommt, wiederholen die 
bekannten Ornamente der alt- 
chrifllichen Zeil und des Kos- 
matenllils, welcher in den Kir- 
chen Roms im XII. Jahrhundert fchöne Fnfsböden fchuf, 
gibt einen derartigen Fafsboden aus San Mln'ialo al .Ifotii 
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Fufsboden aus der Umgebung v 
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1 Teppichrouflem gleich. Fig. 88 
vom Jahre 1107 wieder. 

tipcl cic. ,/fia Si>fllia. Berlin iSs4— SS- 



Ein« berondcre Gittong find die von verrchiedeDbrbigem Marmor eingelegten figürlichen Bilder 
a den Domen von Siena und Lucci, vom XIV. bis XVI. Jahrhundert ■uigefuhrt. Die SUleften Platten 

aben nach Bucktr^^ Gravie runden, welche in einen hell farbigen, nieift weifsen Stein eingegraben waren, 
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Römifcher Fufsboden aus der Villa d'Ilalka bei Sevilla >°). 

«oniaf die Vertiefungen mit einer fchwarzen oder grauen, harzigen MalTe au^^fülU wurden. Diefe MalTe 
beftand aus Pech, dem etwas Wachs und FarbAoffe (meid Bolui) lugefetit waren, Diefes Nitllo hal noch 
in den Jaliren 1764 und iSzi in Santa Maria «iniella t» Florenz Anwendung gefunden. Spätere Fufsbüden 
des Domes von Siena find mit farbigem Marmor oder mit weifsem in fchwariem eingelegt. Eine ganz 

>■) Bucher, B. Ocrchiuhtc dei Uchnllchcn Künde. Stullgan 1S7;. 



neue Technik «nlbolMn ab«r, bgt Bücher, die FuCibüdeii <Urelbft ans dem XV. und XVI. Jahrhnndert. 
nSndicb Zeicbnangeii grau id grau mit weifiem, grauem mid fchwaTzem Mannor ao^efDhct. Als Eifinder 
diefes Verfahtena wird MatItB lii Gievanni Btaafumi bcieichnet; IpätcT haben verfcbicdene Rfloftler in 
gleicher Weir« an den Fu&böden gewirkt. Dierelben (leiten Tollfländige GemJilde hanptlScblich bibUfcben 
Inhallea dar, tod denen befonders eine fignrenreiche KompoGtion Damenito Btccafuml^, Mo/ts WalTer ans 
dem Felfen fchlagend, etwa nm das Jahr 1531, hochgcrchüczt wird. 

In Frankreich wurden MoGuken im Mittelalter nur fehr Telten hergeftellt und dann von itaüenifcbeo 
KttnIUera. Dagegen finden fich vielfach Fufsböden von harten Kalklleinlliefen , in deren Oberfliche 



i-"ig, 77 bis 83. 




Byiantinifche Plaltenmoläik-Fursböden •'). 

Zeichnmigen eingraviert waren; die Vertiefungen wurden mit Blei oder mit einem fchwarzen, roten, grtlnen, 
braunen oder blauen Kitt ausgefällt. Der ällefte derartige Fufsboden , von dem noch Kelle vorlianden 
find, flammt ans der Kirche von Saint-Menonx bei Mouiins und aus dem XII. Jahrhundert. Die "tn 
Fig. 89 •') dargellellte Fläche des Bodens beftand aus einem weifsen Kalkftein , deffen Vertiefungen mit 
einer fchwarzen MarzmalTe auagefalll waren ; das Ganze war mit einem Friefc in dcrrelben Ausfahmng 
elogefafst. Andere Refle mit Ggtlrlichen Darllellungen flammen aus der Kathedrale von St. Omer und 
der erden Hälfte des XIII. Jahrhunderts und können wie noch andere in dem in Fufsnote 34 genannten 
Werke nachgefehen werden. 



spsäs 



Fufsboden in der Mofchee Itnrachor Dfchamin zu Konftantinopel ä*). 



Fufsboden in der Kirche San Minialo al klonte bei Florenc. 

Ein hervorragend Tcliöner Fufsboden diefer Art ift in der Abteikircbe von St.-Denis erhalten und 
in Fig. 90"} wiedergegeben. Der Teil in nSchder Nähe des Altars, mit A bezeichnet, Hellt die vice 
Tugenden dar und ill mit einer feinen, ornamentalen EinfafTung umgeben, enthaltend VierpSfle mit ptian- 
tttilifchen Tieren. Diefer Teil erhebt fich U*™ über den Fufsboden der Kapelle, der iun«chll eine Um- 
rahmung von Medaillons mit figürlichen Darftellungen auf fchwarzem Grunde zeigt, an welche fich eine 
viel einfacher verzierte Fliehe mit grofsen VierpätTen und Rofelten anfchlierst, zwifchen deoen fjmbolifche 



Tiere, Jtgden verniifcht mil UUltwerk untergebracht find : das Game ill mit einem feinen Friefe B ein- 
gefafst. Du Material diefes Bodens ill ein fehr harter, feinkümigcr Kilkllein, etwa 5'""' tief graviert 
und mit verfchiedenfarbigem Kitt ausgefulll. Der Fufsbodtn (lammt aus der Mitte des XIII, Jahrhunderts. 
Eine eigentümliche Ecrchetnang lind die lu derfelben Zeit, aber auch noch fehr viel früher auf- 
ireteoden Labyrinthe. Diefelben hatten nach Buchet- eine fTmbolifche Bedeutung und follten wahrrcheinlicb 
den fchmalcn Weg verlinnbildlichen, welcher den Gläubigen lum himmÜfchen Jerufalem oder den Irrenden 
lum wahren Glauben fahrt. Sie kommen mnd , guadralifch und auch rechteckig vor, und bald itl der 
Weg durch dunkle, bald durch lichte Steine beieichnet; oft auch waren ügUiliche Darllellangen damit 
verbunden. Meiftens hatten fie eine Gröfae, dafs die GlSubigen auf der durch Linien eingefafsten, ununter- 
brochenen GaflTe, welche in den mannigfach den Windungen zur Mitte führte, auf den Knieen hinrutfchen 
konnten. Das io Fig. 91 ") veranfchaulichte Labjirinlh 
Fig. 89. flammt aus Chartres and hat eioen Durchneffer von 12,4t'"; 

in der Mitte fall ehemals The/eus mit dem Minotaurus ab- 
gebildet gewcfen fein, Be fonders in Italien findet man 
aber Labyrinthe mit fo kleinem DurchmefTer, dafs fie nn. 
möglich zu dem vorher angedeuteten Zweck angebracht 
gewefen fein können. 
y Auch die Mauren pflegten nach dem Beifpiele von 

Byzanc die Mofaiktechnik und liefsen fich ta dielem Zweck 
Arbeiter aus Griechenland, Konllantinopel n. f. w. kommen, 
"x welche Mofcheen und Paläfle mit mufivifchen Fulsbeden 

^ fchmttckten, die mit den Arbeiten in Ravenna, Venedig 

und Monte Cafllno völlig Ubereinflinunen. Doch auch ans 
Bagdad und Damatkos wurden Arbeiter herbeigezogen. 
In Fig. 91 u. 93") fmd Beifpiele des arabifchen Steinmofaiks 
aus Aegypten gegeben, das in Spanien fehr bald durch den 
Tonfliefenbelag verdrSngt wurde. 

Gegenwärtig wird der Marmor moraik- 
/ Fufsbodeii wie der gewöhnliche Terrazzo, über y^^ 

den in Art. 65 (S. 37) bereits gefprochen wurde, F" 
ausgeführt, nur dafs das Aufbringen nach der 
^x Farbe und Gröfse fortierter Marmorftückchen 

zur Herfteilung beflimmter Mufter einzeln mit 
der Hand und mit Hilfe von Pappe fchablonen 
gefchieht. Nachdem die Marmorftückchen dann 
' mit hölzernen Schlägeln in die auf den Unter- 

Vcm Fufsboden in der Kirche von S™"** gebrachte Zement- oder Kalkmörtel- 

Si.-Menoux "). fchicht eingetrieben find, wird das Ganze feft- 

gewalzt oder felbft gerammt , worauf das 
Schleifen und Polieren genau fo wie beim Terrazzo-Fufsboden voUfiihrt wird. 

Manchmal zieht man die Umrilte der Zeichnung, um fie hervorzuheben, mit 
fcharfer Stahlfpitze nach und füllt die vertieften Linien wie bei den Nielloarbeiten 
mit einem Kitt aus Kienrufs und Nufsöl aus. 

Schon in Art, 27 (S. 17) war auf das Anfertigen von Mofaik-Fufsböden aus 
kleinen Tonplättchen während des XII. Jahrhunderts im nördlichen Frankreich hin- _, 
gewiefen worden. In neuerer Zeit find die Tonmofaiken beim Bau des neuen 
Mufeums und dann in ausgedehnter Weife bei der Halle und der Terraffe in der 
Umgebung des Kaifer JK//Är/«- Denkmales in Berlin angewendet worden, hier nur 
in drei Tönen, gelb, braun und fchwarz, beim Mufeum jedoch in allen Farben. Natür- 
lich läfst fich bei Tonmofaikböden eine viel reichere Farbenpracht erzielen, als dies 

»> Fakf..Repi. nach: Hichrk, u. a. O., B<1, i, S. 154, r»»ii.' K. 141 11. i». 



bei den Marmorfursböden möglich ift ; doch wird ihi>en ftets der dem Marmor eigen- 
tümliche durch fcheinende Glanz fehlen. Neben würfelförmigen Steinchen von etwa 
2 cm Seite wurden im Mufeum auch flache, drei- bis vielfeitige Tonplätlchen in Stärke 
von etwa 6 min verwendet, beim Kaifer W////^/w-Denkmal nur folche. Die Erfahrungen, 
die mit diefem im Freien befindlichen Fufsboden bis jetzt gemacht find, find ziem- 
lich traurige; die Reparaturen, die anfangs mit Eifer bewerkftelligt wurden, find 
jetzt gänzlich eingeflellt. Immer 

löft fich von Zeit zu Zeit, haupt- ^'E' ^■ 

(achlich infolge der EinflülTe des 
Froftes, ein Teil des Mofaikbelages 
ab, fo dafs er beim Betreten zer- 
ftört wird. Als Grund wird feitens 
der Fabrik, wie man hört, ange- 
führt, dafs fich die Unterbettung 
ungleich mäfsig fenke, was infofern 
viel Wahrfcheinlichkeit hat, als fich 
nicht nur allenthalben im Belage, 
fondern auch in der Unterbettung, 
wo jener bereits zerflört ifl, Riffe 
zeigen und in der Oberfläche des 
Fufsbodens Unebenheiten nicht zu 
verkennen find. Andererfeits emp- 
fiehlt es fich aber nicht, aufser- 
ordentlich grofse Flächen einheitlich 
mit dem Tonmaterial einzudecken. 
Es ifl durchaus nötig, dafs im Freien 
durch zwifchen gelegte dünne Walz- 
bleiflreifen die grofse Fläche in 
kleinere Teile zerlegt wird, damit 
bei Froflwetter keine Fugenbil- 
dungen durch Reifsen eintreten. 
Dies ifl bei diefem Mofaikfufsboden 
zwar verfaumt worden ; doch kann 
dies zu feinen erheblichen Zer- 

(törungen kaum allein VeranlalTung ^ ,....• 

gegeben haben. Der ganze Boden 

j 1- IV n. t. r - j ■ ■ Von einem Fufsboden in der Abteikirche zu 

der 1 erraffe ifr ebenfo wie derjenige . , 

der Hallen von feineren und grö- 
beren Riffen durchzogen und foll durch einen Belag von natürlichen Steinfliefen 
erfetzt werden. 

Die für die Tonmofaik-Fufsböden beflimmten Tonftückchen werden wie die 
gröfseren Tonplatten aus feinem Ton und Kiefelerde, mit dem nötigen Farbenzufatz 
vermifcht, trocken flark geprefst und dann gebrannt. Für das Innere von Gebäuden 
kann die Herfteliung des Mofaiks folgendermafsen vor fich gehen. Ein mit ein- 
gefchobenen Leiflen verfehenes Reifsbrett erhält ringsum einen 3 bis 4ciii hohen 
Rand von geölten HoUleiften, fo dafs ein flacher Karten entfteht. Ueber der auf 
feinem Boden befeftlgten und mit einer Glasplatte gefchützten Zeichnung werden 
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die Steinchen dem Mufter etitfprechend verlegt und ihre Fugen mit dünnflülTigem 

Zement ausgegoffen. Der übrig bleibende hohle Raum des Kaftens wird mit Dach- 

ftcinen, Schieferplatten u. f. w. in Zementmörtel ausgefüllt. Nach feiner Erhärtung 

find die Randleiften zu entfernen und die einzelnen 

Tafeln in Zementmörtel auf einer feften Unterbettung 

zu verlegen. 

In ähnlicher Weife werden Fufsböden aus bunt- 
gefarbten Zementplättchen hergeftellt*"). Kur»b 

Auch Glas- und Porzellanftückchen werden für ^""' 
Mo faik-Fu fsböden in verfchiedenen Färbungen verwendet, p\u 
indem man fie mit künftlichen farbigen Harzen ver- 
kittet. Die dadurch hergeftellten Platten erhalten eine 
Deckplatte von Afphalt und Afphaltpappe und werden 
, . . , „ .„ auf der feften Unterlage mittels Bitumen befeftigt. In 

Ubyrinlh zu Chatlres"). /■ j j- ^ r l- j ■ ir /- r- , 

diefer Weife find die bulsboden im Mufeo Ematmele zu 
Mailand ausgeführt. Blümlein in PatTau foU ähnliche Platten anfertigen. 

Ueber Fufsböden in Holzmofaik wird fpäter (im folgenden Kapitel, unter Holz- 
fufsböden) gefprochen werden. 

Erwähnenswert find noch die Fufsböden in einigen im Kreife Biedenkopf be- 
findlichen kleinen und fchmucklofen Dorfkirchen, deren Grundlegung nach Cokaufen^'') ,„j;i 
über das XII., ja bis in das IX. Jahrhundert hinaufreicht. Ihre Fufsböden find mit ^ 
dem in jener Gegend auftretenden Kiefelfchiefer oder Lidit in der Weife gepflaftert, '„, 
dafs kleine, etwa 1 =■" dicke und lange Plättchen hochkantig in quadratifche, rauten- "^i^ 
förmige und felbft runde Felder geordnet und eingefetzt find. Obgleich nur ein- i, 

Fi({. 92. Fig. 93. 



Arabifche Steinmofaike aus Aegypten "*), 

förmig graufchwarz, fehen diefe zur Oertlichkeit fehr palTenden Fufsböden gut aus 
und find von unverwüftlicher Dauer. 

In ähnlicher Weife ift man in einigen Kirchen des benachbarten nalTauifchen 
Kannenbäcker lande s verfahren; nur dafs man hier fehr hartgebrannte, völlig ver- 
finterte Tonplättchen für die Herftellung der Fufsböden verwendete. Beim Brennen 
werden nämlich dort die Krüge und fonftigen Gefafse durch rechteckige Tonleiften 
unterftützt und auseinandergehalten, welche nach dem Brande, fonft unbrauchbar, 
jetzt gewöhnlich zum Befchütten von Wegen benutzt werden. In früherer Zeit da- 
gegen wurden fie, ähnlich wie vorher befchrieben, hochkantig zu einfachen Muftern 
zufammengefügt und für die Fufsböden in Kirchen verbraucht, 

HJ Siehe darüber: Dcuirche Baui. iBSo, S, 4Gi- 

>I) Siehe; Cohavses, A. v. feh.cr Dekor.iliun von Kufibüdwi. Ziitfchi. f. Baukdc. 1379, S. 6o<,, 



Fig- 94- 



F'E. 95- 



Fig. 96. 



4. Kapitel. 

FufsbÖden aus Holz. 

Bei den Fursböden aus Holz kann man, hauptfächlich in Bezug auf das Material, 
im allgemeinen unterfcheiden : l) den Bretter- oder Dielenfufsboden ; 2) den Stab- 
fufsboden; 3) den Parkettfufsboden und 4) das Klotzpflafter. 

Zu den Bretterfufsböden werden ausfchliefslich die gerade gewachfenen Nadel- 
hölzer, das Fichten-, Tannen-, Lärchen-, vor allem aber das Kiefernholz verwendet, 
wozu dann in feltenen Fällen noch das amerikanifche Yellow pme- und Zypreffen- 
holz kommen mag. Bei den Stabfufsböden wird das dauerhaftere Eichenholz vor 
den genannten Holzarten bevorzugt, während bei Parkettfufsboden in der Haupt- 
fache Eichenholz, nebenbei aber auch jedes andere feinere Holz l>enutzt wird. 

Die für die FufsbÖden zu verwendenden Bretter werden aus Sägeblöcken ge- 
. fchnitten , die in Längen von 
3,äo, 4,00, 4,50, 5,00, 5,so, 6,«ü, 
7,00 und 8,00™ in den Handel 
kommen. Die Fufsbodenbretter 
find in Stärken von 25, 30 und 
35 mm käuflich, fiärkere nur in 

ganz befonderen Fällen ; die ^ „ . , , , , 

° Zerteilung des SSgeblockes. 

Breiten der befäumten Bretter 

fteigeii dagegen von Zentimeter zu Zentimeter. Beim Zerfägen des Stammes 
in derartige Bretter werden nach Fig. 94 zunächft 2 Schwarten abgetrennt; der 
Stamm wird hiernach gekantet und dann nach Fig. 95 fo zerfchnitten , dafs 
wiederum 2 Schwarten abfallen , im übrigen aber be- 
fäumte Bretter gewonnen werden. Von diefen ift nur 
das mittelfte ein fchlichtes Kernbrett mit parallelen 
Fafern wie in Fig. 97 dargeftellt, das aber meiftens 
zu Latten zerfchnitten wird , weil es leicht reifst. Das 
Mittelkernftück ift Abfall. Alle übrigen find, je mehr 
fie fich den abgetrennten Schwarten nähern, mehr oder 
weniger folche mit liegenden Jahresringen oder, wie 
man auch kurz fagt, Splintbretter (Fig. 98). Diefe 
Splintbretter find viel weniger haltbar als die Kern- 
bretter. Die tangential angefchnittenen Jahresringe 
fplittern fehr bald ab; der Fufsboden läuft fich fchnell 
ungleichmäfsig aus und mufs durch Abhobein wieder 
in ftand gefetzt werden*^). 

In früheren Jahren fuchte man möglichft breite Bretter zu verwenden. Dies 
führte verfchiedene Uebelftände mit fich. Erftens waren Splintbretter dabei ganz 
unvermeidlich, weil es bei jedem Sägeblock eben nur ein reines Kernbrett gibt; 
zweitens trat das Krümmen oder »Werfenc der breiten Bretter viel mehr zur 
Erfcheinung, als dies bei fchmalen der Fall ift, und drittens entftanden durch das 
unvermeidliche Zufammentrocknen breite Fugen, die verkittet oder durch fchmale 
lange Leiften gefchloflen werden mufsten: das »Ausfpänen« der Fugen. Infolge- 




Splintbrelt. 
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deffen ift man jetzt von der Verwendung fo breiter Bretter abgekommen und nimmt 
fie gewöhnlich 12 bis 15, jedenfalls nicht mehr als 20 c™ breit. Dadurch find, wie 
aus Fig. 96 hervorgeht, auch mehr brauchbare Bretter aus einem Sägeblock zu 
gewinnen. Man hat dann nur beim Verlegen der Dielen darauf zu achten, dafs 
die Kernbretter dorthin kommen , wo der Fufsboden am meiden betreten wird, die 
weniger guten aber an den Wänden entlang, wo die Möbel ftehen. Bei fo fchmalen 
Dielen kann das Werfen und Zufammentrocknen , das »Schwinden«, nicht mehr 
erheblich fein. Die fchmalen Fugen, welche fich bilden, werden vor dem Anftrich 
mit etwas braun gefärbtem Glaferkitt oder einer Art Mörtel verftrichen, welcher aus 
Tifchlerleim , mit feinem Sande und Erdfarben vermifcht, bereitet wird, oder auch 
aus Leim, Ocker und Sägefpänen. Wird die letztere Mifchung in den Fugen noch 
mit einer Chromkalilöfung beftrichen, fo foll fie wafferdicht fein. 

Die Balken, auf denen der Fufsboden befeftigt wird, liegen nicht immer mit ^ "; 
ihrer Oberfläche genau wagrecht. Die zu tief liegenden müflen durch Aufnageln der Baikcn- 
von Holzleiften, gegebenenfalls keilförmigen, aufgefuttert, die zu hohen mit dem ^^/^ J"d *^** 
»DexeU abgedexelt werden, d. h. fie muffen durch Hinwegnahme von Holz in die 
Ebene der übrigen gebracht werden. Dies ift eine mühfelige Arbeit, welche man, 
wenn es irgend möglich ift, zu vermeiden fucht. Die allgemeine Höhenlage des 
Fufsbodens gibt die oberfte Treppenftufe an. Um unangenehmen Ueberrafchungen 
vorzubeugen, tut man gut, hin und wieder zu richtiger Zeit den Treppenaustritt und 
die Balkenlagen mittels eines Nivellierinftruments einzuwägen. 

Auch die trockenften, gut gepflegteften Bretter nehmen im feuchten Neubau bald 78- 
Feuchtigkeit an. Deshalb empfiehlt es fich, langes Lagern in demfelben vor der ^^kllH 
Verwendung zu vermeiden. Die günftigfte Zeit zum Verlegen der Dielung find des- *»^'™ 

_ .^ Vcrlcflrcn 

halb die heifsen Sommermonate. Es muffen die Fenfter eingefetzt, der Putz völlig 
trocken und mindeftens die Decken der Räume fertig gemalt fein. Zu anderer 
Jahreszeit ift es wünfchenswert, während und nach dem Verlegen der Fufsboden 
die Zimmer zu heizen, um eine gewiffe Trockenheit der Luft zu erzielen. Befonders 
aber ift zu beachten, dafs das Füllmaterial der Stakung vollkommen trocken ift. 
Nicht allein, dafs bei naffer Ausfüllung die Gefahr der Schwammbildung wächft, 
werfen die Bretter fich muldenförmig, mit der Höhlung nach aufsen, während das 
Umgekehrte beobachtet wird, wenn diefelben auf trockenem Material liegen, aber 
von aufsen Feuchtigkeit angefaugt haben. 

Das befte Füllmaterial für die Stakung ift reiner, gewafchener und trockener 
Kies, nächftdem ebenfolcher grober Sand und fchliefslich allenfalls ein toter, von 
organifchen Stoffen gänzlich freier Lehm. Jeder andere Stoff ift verwerflich, be- 
fonders die beliebte Koksafche, Lohe u. f. w. Das Füllmaterial mufs die Balken- 
fache bis an den oberen Rand derfelben völlig ausfüllen. Da dasfelbe nicht fofort 
durch die Dielung bedeckt wird, was auch durchaus nicht wünfchenswert ift, weil 
es in den Räumen gewöhnlich noch etwas nachtrocknet, erleidet es durch das Be- 
treten eine Preffung, welche das Nachfüllen nötig macht. Man mufs alfo in den 
Ecken jedes Raumes noch genügendes Material zur Verfügung der Dielenverleger 
lagern, welche damit die Bretter gründlich unterftopfen muffen, weil letztere fonft 
beim Begehen einen hohlen Klang geben. 

Schlimmer ift die Sache bei Holzfufsböden über Gewölben und befonders bei 
denjenigen auf gewachfenem Boden, alfo zu ebener Erde und in Kellern. Bei beiden 
braucht man Lager- oder Ripphölzer, die in Stärken von 10x10 bis 10x12 cm 
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verwendet werden, und zwar bei flachen Gewölben auf Eifenträgern entweder auf 
diefen entlang, wenn die Spannweite der Wölbung 1,00™ nicht überfteigt, oder 
querüber fo, dafs die Hölzer ihr Auflager auf den Trägern finden, aber die Wöl- 
bung nirgends berühren, demnach auch keinen Druck auf fie ausüben. Gewöhnlich 
genügt über Gewölben die Vorficht, die Lagerhölzer gut mit Kreofotöl oder Karbo- 
lineum zu tränken, fie auf reinen Flufskies oder gewafchenen Grubenkies zu legen, 
welcher über Feuer gedörrt ift, alfo auf Eifenblechen, die auf kleinen Steinpfeilern 
ruhen und durch ein darunter unterhaltenes Feuer erhitzt werden, die Zwifchen- 
felder aber mit reinem, trockenem Sande auszufüllen. Die Lagerhölzer dürfen mit 
ihren Hirnenden nicht dicht an die Mauer ftofsen. Weil diefelben jedoch unverrückbar 
feftliegen muffen, werden fie derart verkeilt, dafs in den 2 bis S^m breiten Zwifchen- 
raum zwifchen Mauer und Hirnholz zunächft an die Wand ein Stück Dach- oder 
Ifolierpappe gefchoben und dann der mit Karbolineum durchtränkte Keil ein- 
getrieben wird. 

Noch wefentlich mehr ifl: der Fufsboden über gewachfenem Erdreich der 
Schwammbildung ausgefetzt. Hier ift zunächft der Mutterboden oder die Damm- 
erde vollftändig zu entfernen und durch reinen Sand, Kies oder allenfalls reinen 
Lehm zu erfetzen, foweit dies überhaupt notwendig ift. Diefe Auffchüttung ift 
dann durch eine Ziegelflachfchicht oder beffer einen 10 bis 12 cm ftarken mageren 
Beton oder wenigftens durch eine feftgeftampfte Klamottenfchicht, die man mit dünn- 
flüffigem Mörtel übergiefsen mufs, abzudecken. Von jetzt ab kann man zwifchen 
dreierlei Ausführungen wählen. Entweder ift diefe Unterbettung mit einer 1 bis 
1 ^ji cm ftarken Schicht von Gufsafphalt zu überdecken , was fich befonders dort 
empfiehlt, wo Wohnungen vor den Ausdünftungen fchädlicher Gafe aus dem Erdreich 
gefchützt werden foUen; auf diefer Schicht ruhen dann mit hohlen Zwifchenräumen 
die Lagerhölzer fiir den Fufsboden. Zweitens kann der Holzfufsboden unmittelbar 
in den Afphalt eingedrückt werden, was fpäter noch näher befprochen werden foll, 
und endlich können auf jener Unterbettung in Entfernungen von l,5o bis 2,oo™ 
kleine Pfeiler mit je vier Ziegeln aufgemauert werden, die mit Ifolierpappe oder 
einer Gufsafphaltfchicht abzudecken und dazu beftimmt find, die Lagerhölzer 
zu tragen, welche man wieder, wie vorher befchrieben, an den Wänden feft- 
keilt. Auf den Lagerhölzern wird nun in gewöhnlicher Weife der Fufsboden 
befeftigt; doch mufs jetzt für Lüftung unter demfelben geforgt werden. Einerfeits 
wird deshalb diefer unter dem Fufsboden liegende Raum mittels der Luftifolierung 
der Aufsenmauern mit der Aufsenluft (Fig. 99) oder durch in den Fufsboden zwi- 
fchen je zwei Lagerhölzern gebohrter, etwa 2,5 cm grofser, runder Löcher, die mit 
fiebartig durchlochtem Zinkblech zu fchliefsen find, mit der Innenluft des Zimmers 
in Verbindung gebracht, anderfeits aber für den nötigen Abzug der Luft durch den 
Anfchlufs des hohlen Fufsbodenraumes an ein Lüftungs- oder allenfalls auch Rauch- 
rohr nach Fig. 100 geforgt, wobei darauf zu achten ift, dafs durch herabfallende 
Funken kein Brand entftehen kann. Das Lüftungsrohr mufs deshalb bei feiner 
Einführung in das Rauchrohr eine Biegung nach unten machen. Befonders leicht 
läfst fich bei Kachelofenheizung dadurch die Lüftung befördern, dafs man einen 
kleinen Abfchnitt des Zwifchenraumes zwifchen Ofen und Wand nach Fig. loi durch 
hochgefiihrte Ziegelflachfchichten zu einem Rohr abteilt, deffen eine Seitenwand der 
Ofen bildet, welcher durch feine Wärme den Luftzug im Rohre befördert. Sollte 
eine Sammelheizung mit ummantelten Oefen vorhanden fein, fo mufs die Ummante- 
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lung bis auf den Fufsboden herabgefuhrt und letzterer innerhalb derfelben durch- 
brochen werden. Schieber in der Ummantelung in der Nähe des Fufsbodens milfTen 
aber geftatten, an befonders kalten Tagen auch die Luft unmittelbar aus dem 
Zimmer nach den Hei zvorr ichtun gen zu leiten, wie auch Schieber die Möglichkeit 
gewähren müfTen, die kalte Luft in den Luftfchichten der Aufsenmauern abzu- 
fperren. Der Sicherheit wegen find in allen Fällen die Lagerhölzer, wie auch die 
Unterfeiten der Dielen mit Karboiineum oder Kreofotöl zu ftreichen. Nur auf diefe 
Weife kann jede Schwammbildung mit Sicherheit verhütet werden. 

Für die mit der Fufsbodenoberkante nur 20"'" über dem Gelände liegenden, "■ 
nicht unterkellerten Sockelgefchofsräume der Technifchen Hochfchule in Berlin- der Futboden. 
Charlottenburg waren die Lagerhölzer des Fufsbodens zweimal mit Karboiineum ^"^' ™' 

aoüfcplilchen 

angeftrichen, die 3'/* '^'" ftarken Fufsbodenbretter aber imprägniert worden. Zu diefem nüfEgkeii™. 
Fig. loo. 



Ldflnog des Fulsbodens. 



Zwecke wurden fie in grofsen KefTeln in einer Flüffigkeit gekocht, deren Haupt- 
beflandteile Urin und Aetzkalk gewefen fein follen. Die Sache wurde vom Fabri- 
kanten als Geheimnis behandelt. Die Bretter bekamen hierdurch eine dunklere, 
graubraune Färbung. Nach dem Trocknen zeigte das Holz eine weifse Aus- 
fchwitzung und eine aufserordentliche Zähigkeit, fo dafs die Hobelfpäne ohne zu 
reifsen gewohnlich die Gefamtlänge der Bretter hatten und die Eifen fehr fchnell 
ftumpf wurden. Infolgedeflen war die Abnutzung des Fufsbodens fpäter eine 
geringere als beim nichtimprägnierten; doch klagte der Unternehmer über die 
hohen Körten der Bearbeitung der Bretter. Das Hobeln vor dem Imprägnieren 
war jedoch nicht ausführbar, einmal wegen des bereits vorher erwähnten weifsen 
Ausfchlages und dann auch wegen der Waflerränder und fonftigen Flecke, weiche 
an der Oberfläche zum Vorfchein kamen. 

Für das Durchtränken der Stämme vor dem Zerfägen ift das Verfahren von 
(7. Lebioda &■ Co. in Boulogne-fur-Seine , Vertreter Dr. W. Hefter in Berlin, jetzt 
das neuefte und den meiften Erfolg verfprechende. Während bisher die Stämme 
nach dem Vakuumfyftem zunächft in ejnem luftverdünnten Räume eines Teiles ihrer 
ZellenflUffigkeit entledigt wurden, worauf ftatt derfelben die Imprägnierflüffigkeit 
eindrang, bleibt beim Z^^/ö</i2'fchen Syftem das eine der beiden Enden des zu 
durchtränkenden Stammes mit der äufseren Luft in Berührung. Wie aus Fig. 102 
hervorgeht, befindet fich der Stamm A im KelTel und wird durch ringförmige 
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Schneiden a, ö, ir,</ gehalten. Die TränkuagsfliilTigkeit wird von rechts eingeführt, geht 
durch die ganze Lange des Holzes hindurch und dringt nach Verdrängung des 
Saftes links in das Freie. Gleichzeitig tritt eine Saugwirkung in der Richtung mcap 
und ndbr ein, die auch den äufseren Ring des Stammes durchtränkt. Sogar die 
fchwerflen S^eblöcke foUcn in weniger als einer Stunde völlig imprägniert fein, 
fowohl Splint wie auch Kern. Das Verfahren ift gleichmäfsig anwendbar zur künfi- 
liehen Alterung von 

frifch gefälltem Holze, ^'«- '"■ 

zur Färbung desfelben, 
zur Fäulnis Verhütung 
und zur Sicherung ge- 
gen Feuer, je nachdem 
die Fliirfigkeit zum 
Durchtränken gewählt 
wird. Da die Stämme 

mit anhaftender Rinde , = - ,.,,-. 

Imprägnieren nach Ltbioda. 
imprägniert wenden kön- 
nen und dabei die Durchtränkung doch eine völlig gleichmäfsige fein foH, ift erfichtlich, 
dafs die Uel)clflände, welche bei dem in der Technifchen Hochfchule zu Charlottenburg 
angewendeten Verfahren hervortraten, wenigftens teilweife hier wegfallen. Ob das 
Zerfägen des Stammes und das Hobeln der Bretter allerdings nicht gröfsere Schwierig- 
keiten verurfachen wird wie beim gewöhnlichen Holze, mufs die Erfahrung lehren. 
Ein grofser Uebellland bei allen Balkendecken ift die fog. Hellhörigkeit, 

■ d. h. jedes Geräufch im oberen Stockwerke, jeder Fufstritt wird unten deutlich ver- 
nommen. Diefem Uebeiftande läfst fich nur abhelfen einmal durch gründliches 
Unteritopfen der Dielen mit Füllmaterial, was meiftens verfaumt wird, fo dafs fie 
fchliefslich hohl liegen, und dann dadurch, dafs man zunächft auf die Balken Filz- 
ftreifen legt, die eigens (ur diefen Zweck angefertigt werden, und darauf erft die 
Dielung feAnagelt, fo dafs diefelbe nicht unmittelbar auf den Balken aufliegt. Ob 
allerdings der Filz mit der Zeit hart und der Erfolg deshalb nach und nach un- 
günftiger wird, mufs erft die Zeit lehren, da langjährige Erfahrungen hierüber noch 
nicht vorliegen. Die günfligen Ergebnifle, die man früher dadurch erzielt hat, dafs 
man über die ganze zu dielende Fufsbodenfläche Dachpappe legte, find jedenfalls auf 
die auch hierdurch bewirkte Ifolierung zwifchen Balken und Dielung zurückzuführen. 
Diefe Papplagen können aber noch den grofsen Vorteil haben, die Durchlaffigkeit 
der Decken für von unten aufdringende Gafe und Dünfte, ja felbft für Krankheits- 
keime zu vermindern, wenn man die Vorficht gebraucht, diefelben mit handbreiter 
Ueberdeckung zu verlegen, fie mit Holzzement aufeinander zu kitten und aufserdem 
die Stöfse mit einem Papierftreifen zu überkleben. Träger jeden Geräufches find 
aber hauptfächlich die Mauern, und hiergegen ift leider noch keine Abhilfe gefunden. 
Man unterfcheidet in Bezug auf die Konftruktion der Fufsböden: 

' a) Blindboden; 

b) rauhen Dielenfufsboden ; 

c) gehobelten Dielenfufsboden; 

d) Tafelfufsboden ; 

e) Riemchen-, Fifchgrat- oder Kapuzinerfufsboden ; 

f) Riemchenfufsboden in Afphalt; 
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g) Parkettfufaboden ; 
h) beweglichen Fufsboden; 
i) Holztnofaik-Fufsboden; 
k) Latten- oder Roßfufsboden, und 
1) Klotzpflafter. 

a) BUndböden. 
Der Blindboden dient als Unterlage für Parkett- oder Riemchenfufsboden, jedoch 
wie in Art. 44 u. 46 (S. 27 u. 29) erwähnt, auch für Afphalt- und Steinplatten- Fufs- 
boden über Balkenlagen. Er befteht aus 2,& <^™ ftarken, ungehobelten und unbelaumten 
Brettern in Breiten von 15 bis 20<;n>. Der einfachfte Blindboden wird wie gewöhn- 
licher Fufsboden über die Batken hin verlegt und auf denfelben mit je zwei 7,& =■" 
langen Nägeln befeftigt. Dies fetzt aber voraus, dafs beim Verlegen der Balken- 
lagen auf die gröfsere Stärke des Parkettbodens Rückficht genommen ifl; denn zu 
dem 2'/*'=™ ftarken Blindboden treten nun noch die 3 bis 4,5'="' ftarken Parkettafeln. 
Ift dies nicht gefchehen, fo mufs, um die Abfätze in den Türen, die Tür- 
fchwellen, zu vermeiden, der Blindboden »eingefchoben« werden, was auf zweierlei 
Weife gefchehen kann. In beiden Fällen 
^'^" '°^ '^ ^°*' befteht der Blindboden aus kurzen Brett- 

ftücken von gleicher Stärke, wie vorhin 
iingegeben. Einmal können , wie dies 
Fig. 103 erläutert, die oberen Kanten 
der Balken abgefchrägt und die in 
paffender Länge zugefchnittenen Bretter 
an ihren Enden dementfp rechend an- 
Eingefchobener BUadboden. gefchärft werden. Im zweiten Falle 

'" *' '' (Fig, 104) werden im Abftand von 2,ä =" 

von der Oberkante an den Seiten der Balken Dachlatten angenagelt, welche zuvor, 
ebenfo wie die anfchliefsenden Flächen der Balken , mit Karbolineum u. t. w. 
anzuftreichen find, und auf diefen werden die in die Balkenfache paffenden Brett- 
ftücke feftgenagelt. In beiden Fällen liegen alfo die Balken fichtbar in der Ober- 
fläche des Blindbodens, fo dafs der darauf zu verlegende Riemchen- oder Parkett- 
fufsboden nunmehr eine mit dem gewöhnlichen Fufsboden annähernd gleiche Stärke 
erhält. 

b) Rauhe Dielenfufsböden. 
Der rauhe Fufsboden wird in der Regel nur für Dachbodenräume benutzt, 
während er früher auch für Lagerfchuppen und befonders für Ausftellungsgebäude 
beliebt war. Hier wurden die Bretter mit fo weiten Zwifchenräumen verlegt, dafs 
in den Hohlraum unterhalb des Fufsbodens aller Staub und Schmutz, fowie alle 
Abfalle von Papier u. f. w. gefegt werden konnten. Man wollte fich dadurch das 
umftändlichere tägliche Befeitigen des Abraumes erfparen. Seit dem Brande der 
Berliner Hygiene-Ausllellung, der erwiefen er weife durch ein in eine folche Fuge 
geworfenes brennendes Streichholz entftanden war, ift man von der Ausführung 
hölzerner Fufsboden für Ausftellungsbaiiten abgekommen. Auch bei Dachräumen 
foUte man wenigftens die Beläge von nur befäumten, alfo an den Seiten gehobelten 
Brettern vermeiden, weil, wenn diefelben auch ganz dicht verlegt werden, fich mit 
der Zeit infolge der heifsen Dachluft doch ftark klaffende Fugen bilden, welche mit 
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84. 
Ausführung. 



Staub, Abfall von Brennftoff u. f. w. gefüllt werden und eine aufserordentliche 
Feuersgefahr bilden. Beffer find fchon gefalzte oder gefpundete Bretter, welche nur 
Fugen von geringerer Tiefe erlauben und das Auffteigen von Staub aus dem 
Füllmaterial der Balkenfache verhindern. Allerdings find die Koften diefes Fufs- 
bodens höher nicht nur wegen der Mehrarbeit des Falzens oder Spundens, fondern 
auch wegen des dadurch entftehenden Verluftes an Breite der Bretter. (Siehe 
Art. 51 u. 55, S. 32 u. 33.) 

Für gewöhnlich befteht demnach der rauhe Dielenfufsboden aus 2,5 cm ftarken, 
15 bis 25^00 breiten, befäumten Brettern, welche je nach ihrer Breite mit zwei oder 
drei 7,5 cm langen Nägeln auf den 

Balken befeftigt werden. Stärkere '^' ^^^' 

Bretter oder Bohlen verwendet 
man nur in Speichern und ftark 
belafteten Lagerräumen. Das Ver- 
legen gefchieht in der Weife, 
dafs, nachdem die erfte Diele der 
Wand entlang gefl:reckt, mit nur 
je einem Nagel dort befeftigt und 
gehörig mit Füllmaterial unterftopft 
ift, nicht mehr als vier weitere 
Dielen lofe daran angefchloflen 
werden. Holzkeile, zwifchen die 
äufserfte Diele und zwei bis drei 
in die Balken gefchlagene Eifen- 
klammern getrieben, bewirken den 
engen Fugenfchlufs der Bretter, 
die nunmehr wie die erfte Diele 
nach der Schnur durch Nagelung befeftigt werden, wie dies Fig. 105 darftellt. In 
diefer Weife wird bis zur Fertigftellung der ganzen Dielung fortgefahren. Bei langen 
Räumen muffen die Stöfse der Dielen auf einem und demfelben Balken gefchehen 
und eine gerade Linie bilden. 




Verlegen des Fufsbodens. 



85. 

Allgemeine 
V(jrfchriften. 



c) Gehobelte Dielenfufsboden. 

Das Anfertigen eines guten Dielenfufsbodens erfordert grofse Sorgfalt fowohl 
in Bezug auf Auswahl des Materials, wie auch der Ausfuhrung. Zunächft ift 
erforderlich, dafs jedes Brett zwei genau parallele Langfeiten hat. Wird bei ein- 
facheren Fufsböden hiervon abgefehen, fo muffen die Dielen abwechfelnd mit ihrem 
Stamm- und Zopfende, alle aber mit der Kernfeite nach unten verlegt werden. 
Bei Balkenlagen ift allerdings die Richtung der Fugen vorgefchrieben ; bei Lager- 
hölzern kann man aber darauf Rückficht nehmen, dafs die Dielen in benachbarten 
und durch Türen verbundenen Räumen in lotrechter Richtung der Fugen gegen- 
einander verlegt werden. Auch ift in Räumen mit ftarkem Verkehr auf die Mög- 
lichkeit einer leichten Auswechfelung oder Erneuerung einzelner Bretter Rückficht 
zu nehmen. Man mufs die Dielen demnach in der Richtung des hauptfachlichen 
Verkehres, wo alfo die gröfste Abnutzung ftattfindet, verlegen, um nicht den ganzen 
Fufsböden, fondern nur einzelne Bretter erfetzen zu muffen. 
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Die gehobelten Dielenfufsböden können gefalzt (Fig. io6), gefedert (Fig. 107) ^^• 
oder gefpundet (Fig. 108) werden. Letzteres ift faft ausnahmslos der Fall und Fufsbodenl. 
gefchieht fchon bei 2,5 cm. ftarken Brettern , während ein guter Dielenfufsböden 
mindeflens 3,o, beffer 3,5 cm ftark fein foll. Da bei der Spundung die Brettdicke 



Fig. 106. 



Fig. 107. 



Fig. 108. 





ca. I/12 w. Gr. 



ca. J'ij w. Gr. 

Gefalzter, gefederter und gefpundeter Fufsbodcn. 



1/10 w. Gr. 



in 3 Teile geteilt wird, Feder und Nut demnach ^/s der Brettftärke erhalten, fo 
können ftark abgenutzte, dünne Dielen nur einmal durch Abhobeln ausgebeffert 
werden, weil man fehr bald den oberen Teil der Nut mit dem Hobel fortgenommen 
hat und fodann die Feder frei liegt. Man follte alfo bei diefen Fufsböden immer 
nur 3,5 cm ftarke Bretter verwenden. 

Die Vorteile eines gefpundeten Fufsbodens find hauptfächlich, dafs man einen 
dichten Fugenfchlufs erhält und dafs die Tragfähigkeit jedes einzelnen Brettes durch 
den Zufammenfchlufs mit dem benachbarten fich erhöht. Der Fugenfchlufs wird 
bei fchmalen Brettern, wie in Art. ^6 (S. 50) erwähnt, befonders dicht fein; daher 
wird fich wenig Staub darin anfammeln und bei Reinigungen auch kein WafTer ein- 
dringen kömien, wodurch die Dielungen fehr erheblich leiden. Feine Fugen laffen 
fich auch leicht, wie gleichfalls in Art. ^6 (S. 51) bemerkt, mit einem Kitt ausfüllen, 
der, zumal nach einem deckenden Oelfarbenanftrich, nicht fichtbar ift, fo dafs der 
ganze Fufsböden als zufammenhängende Fläche erfcheint. Breite Fugen müfien 
durch fchmale, für jeden Fall befonders zugerichtete Späne gefchloffen werden, die 
man entweder einleimt, oder, wenn dies nicht genügenden Halt geben follte, mit 
dünnen Drahtftiften feftnagelt. 

Das Verlegen der gefpundeten Dielen gefchieht in derfelben Weife, wie in 
Art. 84 (S. 56) befchrieben wurde. Nur mufs man darauf achten, dafs man beim 
Ankeilen der Dielen die Spundung nicht verletzt, was dadurch zu verhüten ift, dafs 
man gefpundete Keile verwendet. Die Köpfe der Drahtnägel werden in das Holz 

eingetrieben und die dadurch entftehenden Vertiefungen 
vor dem Anftrich des Bodens mit Glaferkitt ausgefüllt. 
Soll der Boden fpäter nur geölt und lackiert werden, 
alfo das Holzgefuge mit feiner Aderung zeigen, fo 
find die Nagelköpfe ftörend, und auch dann, wenn die 
Dielen einmal abgehobelt werden foUen. Man ift des- 
halb darauf gekommen, nach Fig. 109 eine ungleich- 
mäfsige Spundung herzuftellen und die Bretter verdeckt, am unteren, längeren 
Backen der Nut, und zwar zweimal auf jedem Balken, in fchräger Richtung feft- 
zunageln. Abgefehen davon, dafs die Koften diefer Art Fufsböden höher find als 
bei gewöhnlicher Spundung, fchon des gröfseren Materialverluftes wegen, kann die 
richtige Ausführung der Nagelung nicht genügend überwacht werden, und es hat 
fich befonders häufig bei in Akkord ausgeführten Dielungen gezeigt, dafs die Zimmer- 
leute, um rafcher vorwärts zu kommen, die Nagelung an fehr vielen Stellen über- 
haupt nicht ausgeführt hatten, fo dafs der Fufsböden nachher hohl lag, fich beim 



Fig. 109. 




Fufsböden mit verdeckter 
Nagelung. — */io w. G. 



87. 
Ausführung. 



Betreten fenkte und wieder hob und dann doch nachträglich noch mit fichtbarer 
Nagelung befeftigt werden mufste. Bei gröfseren Bauten tut man gut, die Bretter 
nach ihrer Breite für die einzelnen Räume zu fondem. Man nimmt demnach an, 
dafs die Dielen in jedem Räume um nicht mehr als 2"n in der Breite voneinander 
abweichen dürfen. 

Fufsböden von mehr als 8"" Ausdehnung mülfcn durch Friefe geteilt werden, 
weil die Bretter nur in Längen von höchflens S'" in den Handel kommen. Um 
die Friefe und teilweife auch die Dielen befeftigen zu können, bedarf es aber, weil 
fie nicht immer auf Balken treffen werden, einer Anzahl von Füllhölzern in Geftalt 



kurzer Bohlenftücke, welche zwifchen die Balken eingelalTen werden. Diefe Bohlen 
muffen um etwa 5 =■" breiter fein als die Friefe, um der Dielung noch ein Auflager 
von 2,5*:°' Breite zu gewähren. Wird die Breite der Friefe zu grofs, dann ift das 
Einlegen von zwei Bohlen mit kleinem Zwifchenraum empfehlenswert. Fig. iio 
zeigt Fufsböden mit Friesteilung. Die Friefe haben etwa diefelbe Breite, wie die 
Dielen. Diefelben von einer anderen Holzart anzufertigen , ift nicht rätlich, ob- 
gleich dies früher häufig gefchah , weil die Abnutzung des Härteunterfchiedcs 



wegen keine gleichmäfsige fein würde. Die Friefe erhalten nach Fig. 1 1 1 an beiden 
Seiten einen Falz, wie auch die Hirnfeiten der anftofsenden Dielen, oder fie werden 
allenfalls auch gemeffert (Fig. 1 12). Manchmal legt man fie umgekehrt nach F^. 113, 
um die Enden der Dielen fefter und gleJcbmafsiger anzupreffen. An den Kreuzungs- 
punkten werden die Friefe ftumpf oder auf Gehrung zu fam menge ftofsen. Bei diefen 
gut ausfebenden Fufsböden ift auch darauf ?u achten, dafs die Fugen der Dielung 
in den benachbarten Feldern eine gerade Linie bilden, fo dafs die durch die Friefe 
getrennten, fonft aber fortlaufenden Bretter immer eine gleiche Breite haben. 

Auch in den Fenfter- und Türnifchen muffen gewöhnlich Futterftücke eingelegt 
werden, um dort den Fufsböden befeftigen zu können. Scheut man die gröfseren 
Koften der Friesböden, fo kann man fich allenfalls auch fo helfen, dafs man lange 
und kurze Dielen verwendet, den Stofs aber, wie in Fig. 114 angedeutet, verfetzt. 
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Um bei diefen Fufsböden die Nägel nicht zu zeigen, hat man aufser der 
bereits in Art. 87 (S. 57) erwähnten ungleichmäfsigen Spundung noch andere Mittel 
verfucht, welche auf die Verwendung von eifernen Federn hinauslaufen. Nach 



89. 

Befeftijirung 

mit eifernen 

Federn. 



Fig. 114. 




v:^^v/'m^m':^. 



'/>^'y>m<^m^ . 



I • 



Dielung mit verfetzten Stöfsen. 
1/900 w. Gr. 



Fig. 115^®) wird ein etwa 3 ™"* ftarkes, 2^™ breites und 
5 cm langes Flacheifen in die entfprechende Nut b eines 
der bereits verlegten, nur gefalzten Bretter c gefchoben 
und dann durch eine Schraube mit dem Brette und dem 
Balken oder dem Lagerholze verbunden. An diefe Diele 
wird nunmehr die benachbarte, mit der gleichen Nut d 
verfehene Diele c fo herangetrieben, dafs a m d ein- 
greift und die Befeftigung des Brettes e bewirkt. 

Weniger empfehlenswert ift die ähnliche Befefti- 
gung nach dem Patent Loewi^^), weil diefelbe eine offene 
Fuge läfst, welche durch dünne Leiften gefchloffen wer- 
den mufs. Die Stabreihen a und b in Fig. 116 werden 
auf der Unterlage f durch Metalleiften c mittels Schrau- 
der zwifchen den Stabreihen entftehende Raum durch 
Dadurch wird bezweckt, einen zufammengetrockneten 
zu können, indem man die Leifte d vorfichtig 



Fig. 115. 




Fufsböden mit eifernen Federn'^). 
'16 w. Gr. 



ben e gehalten. Bei d ift 
eine Holzleifte ausgefüllt. 
Fufsböden wieder leicht dichten 
herausnimmt, die Schrauben e etwas Ipft, fo dafs die Stäbe lofe werden, den Fufs- 
böden fodann von neuem zufammentreibt 
und endlich die Leiften wieder einfügt. Das- 
felbe war bei der vorigen Art des Fufs- 
bodens zu erreichen, wenn man auf die 
Falzung desfelben verzichtete. 

Erfolgt bei flachen Gewölben in Zie- 
geln oder Beton eine Ueberfchüttung mit 
magerem Beton und darüber unmittelbar die 
Herftellung des Dielenfufsbodens , fo kann man nach der unten genannten Zeit- 
fchrift*^) ftatt der Lagerhölzer keilförmige Schlackenprefsfteine, aus gekörnter Hoh- 
ofenfchlacke und Kalk angefertigt, in den Beton einbetten, welche Holzfchrauben 
und Nägel ebenfo fefthalten follen wie das Holz. Hierdurch wird die Schwamm- 
gefahr bei Holzfufsböden über Gewölben , auf welche in Art. j^ 
(S. 51) aufmerkfam gemacht war, wefentlich verringert, befonders 
noch dann, wenn man die Vorficht gebrauchen würde, zwifchen 
Beton und Dielen eine Afphaltpappen- oder Afphaltfilzifolierung 
anzuordnen. 

Für Aufnahme von Lagerhölzern erft Z^^^-Eifen zu verlegen, 
diefe mit heifsem Afphalt auszukleiden und hierein die Lagerhölzer 
zu drücken, dürfte fich durch die aufserordentlich hohen Koften 
verbieten, wenn das Verfahren auch an einer Stelle bereits ausgeführt wurde. (Siehe 
die unten genannte Zeitfchrift*«). 

Um in fehr verkehrsreichen Räumen einen möglichft dichten Fufsböden zu 
erlangen und denfelben ohne erhebliche Unkoften leicht erneuern zu können, wendet 

W) Fakf.-Repr. nach: Engel, F. Die Bauausführung. 2. Aufl. Berlin. 1885. S. 416. 
*0) Fakf.-Repr. nach: Centralbl. d. Bauvcr^v. 1899, S. 548. 
*•) Centralbl. der Bauvcrw. 1897, S. 412. 
«) Deutfche Bauz. 1886, S. 129. 




Patent Loewi^% 
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Schlacken - 

fteincn. 



92. 
Bettung der 
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Fufsböden 

für 
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94. 

Amerikanifche 
kalfaterte 
Fufsbödcn. 



man in Sachfen eine Art ungefpundeten Fufsbodens an, der nach dem unten ge- 
nannten Blatte *3) fo hergeftellt wird, »dafs aus je zwei gewöhnlichen Fufsboden- 
brettern durch Verleimung Tafeln von 50 bis 60 c»» Breite angefertigt und in üblicher 
Weife auf die Lager verlegt werden. Zuvor wird unter der offenen Stofsfuge ein 
Schalbrett in die Fufsbodenlager oder ein Brettftück zwifchen die Balken eingelaffen 
(Fig. 117 u. 118**). Nach dem unausbleiblichen Austrocknen des Fufsbodens wird 
fich zwifchen je zwei Tafeln eine derart breite Fuge gebildet haben, dafs die- 



Fig. 117. 



Fig. 118. 





Fig. 119. 



I^iS 




Sächfifcher ungefpundeter Fufsboden *^). 

felbe mit einem Holzfpan, der mit einer Mifchung von Quark und Kalk (Käfe- 
kitt) eingeleimt wird, ficher und dauernd gefchloffen werden kann«. Die Fufsboden- 
bretter werden dabei 2,5 cm ftark genommen. 

In Amerika werden nach demfelben Blatte »fchmal getrennte Bretter (Riemen- 
boden) von 25 ™°^ Stärke mit keilig nach oben fich erweiternder Fuge dichtfchliefsend 
auf Lagern verlegt und in üblicher Weife befeftigt. Die Fuge wird mittels Hanf- 
fchnüre, die mit Bleiweifsfarbe durchtränkt find, aus- 
kalfatert, eine Arbeit, die fehr fchnell ausfiihrbar ift, 
fobald man die Fuge nicht mit einem Male fchliefst, 
fondern nach Fig. 119*^) unten in die Fuge einen oder 
zwei entfprechend ftarke Hanfbindfaden und oben eine 
beffere, geknüppelte Hanffchnur einlegt. Diefer einem 
Schiffsboden ähnliche Fufsboden verlangt bei 25™"^ 
Stärke und 17 cm Brettbreite für die Lager eine Ent- 
fernung von 0,68 bis 0,70™, ift alfo in den Stockwerken 
nur beim Vorhandenfein von Bohlenbalken oder nach 
Legung eines Blindbodens ausfiihrbar. Wenn der Wand- 
anfchlufs des Fufsbodens etwa nach Fig. 120*^) zur 
Ausführung gelangt, fo ift diefer kalfaterte Fufsboden 
wafferdicht«. 

In Art. 80 (S. 54) war bereits darauf aufmerkfam 
gemacht, dafs man zur Verringerung der Schalleitung 



Vs w. Gr. 



Fig. 120. 




Amerikanifcher kalfaterter 
Fufeboden **). 



95. 

Unterlagen 

von 

Papier u. f. w. Dachpappe unter den Fufsboden legte. Dies gefchieht in Amerika nicht allein aus 
diefem Grunde, fondern auch zur Verminderung der Durchläffigkeit der Decken, d. h. 
zur Verhütung der Gefahr des Eindringens von WafTer und Krankheitskeimen in die 
Fugen und die Zwifchendecke. Die amerikanifchen Fufsboden beftehen deshalb aus 
zwei fchwachen Dielenlagen übereinander, zwifchen welchen die Papierlagen ein- 
gebracht werden. Zuerft verwendete man nach unten angeführter Zeitfchrift**) hierzu 



*8) Nach: Centralbl. der Bauverw. 1888, S. 547. 
**) Centralbl. der Bauverw. i883, S. 347. 
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geteertes Papier in Rollen, welches man aber bald feines Geruches wegen durch Afbeft- 
filzpapier erfetzte, während fpäter einem aus Manilahanf und trocknenden Oelen her- 

geftellten Papier der Manahanwerke in New York der Vor- 
zug gegeben wurde. Auch ein fog. Ifolierteppich, Woll- 
abfälle mit teerartigem Klebeftoff auf Rollenpapier befeftigt, 
foll fich gut bewähren. Zur Erzeugung eines warmen Fufs- 
bodens werden die Papiere uneben und gewellt angefertigt 
und felbft als Unterlagen für Teppiche benutzt. Befonders 
für die fpäter zu befprechenden Riemen- und Parkett- 
fufsböden find diefe Zwifchenlagen fehr empfehlenswert. 
Schon durch die Verwendung ganz fchmaler Dielen 
fuchte man das Hervortreten ftarker Fugen infolge des 



Fig. 121. 




Fig. 122. 




96. 

Fufsböden 
mit 



Zufammentrocknens der erfteren zu verhüten. Aber auch verfchiebbarcn 

'r\* 1 

dadurch, dafs man den einzelnen Dielen die Möglichkeit 



Fufsböden mit verfchiebbarcn 
Brettern *«). 



bietet, fich auf den Lagern ungehindert zu verfchieben, 

wird erreicht, dafs man die Bretter nach einiger Zeit zu- 

fammentreiben kann, wonach man allerdings an den Wänden 

entlang breite Fugen erhalten wird, die fich aber leicht durch die Fufs- oder Wand- 

leiften, fchlimmftenfalls durch eingefchobene fchmale Bretter decken laffen. In unten 

genannter Zeitfchrift**) wird ein derartiges Verfahren folgendermafsen befchrieben: 



Fig. 123. 



Fig. 124. 

Fufsböden 

mit verfchiebbaren 
Brettern *8), 




1/10 w. Gr. 



D. R -P. 
Nr. 15662. 






Fig. 125. « ! 




Mmm. 




1/5 w. Gr. 



Fig. 126. 




Fig. 127*^). 
VlO w. Gr. 



»Nach dem D. R.-P. Nr. 116 681 werden auf Lagerhölzern / oder Balken ä in Fig. 121 u. 122 *ß) 
der Länge nach zwei Leiften vom Querfchnitt 6 befeftigt , fo dafs zwifchen ihnen eine fchwalbenfchwanz- 
artige Nut entfteht, in der kurze Klötzchen c verfchiebbar lagern. Die BefefUgung der Fufsbodenbretter a 
erfolgt nun in der Weife, dafs die Klötzchen c durch je eine Holzfehraube «, die von oben durch die 



**) Ccntralbl. der Bauverw. 1901, S. 171. 
*«) Fakf.-Repr. nach ebendaf., S. 171. 
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Fig. 130. 




Fig. 129. 



1/10 w. Gr. 



Befeftigung des Fufsbodens an eifemen Trägern 
(D.R.-P. Nr. 11141»!). 



Diele gedreht wird, angezogen und gegen die Backen der Leiden b gedrückt werden. Auf Balken, die 
einer Ausgleichung bedürfen , werden die Leiden b auf einem Brett m befeiligt , und es wird dann der 
ganze Kaflen, der dem Räume allerdings 35 bis 38°^°^ Höhe raubt, ausgeglichen.« 

Der Fufsboden kann, wenn er Fugen zeigt, durch eine Kette mit zwei Haken, 
die um die Ortbretter faffen, zufammengezogen werden. Um das Verfahren zu 
vereinfachen, dürfte es fich 
empfehlen, immer zwei bis 
drei fchmale Dielen zufam- ^*ß ^^^* 
menzuleimen . y ;; i^ \lS: '->^v^ ^ 

Ein anderer Fufsboden, 
D. R.-P. Nr. 15662, mit ver- 
fchiebbaren Dielen, die fo- 
wohl auf Holzbalken, wie auf 
eifernen Trägern befeftigt wer- 
den können, wird in der unten 
angeführten Zeitfchrift*"') wie 
folgt befchrieben: 

»Es werden an den Scb wellhölzern (Fig. 123 u. 125**) kleine Winkeleifen B aus Gufseifen befeftigt, 
welche entweder mit der Schwellenoberkante in eine Ebene gelegt (Fig. 125 a^^) oder auch etwas tiefer 
an den Schwellhölzern befeftigt werden können (Fig. 125 ***). An die Unterfläche der Dielen werden cnt- 
fprechend geformte Eifen (Haken) gefchraubt, deren wagrechte Schenkel unter die Schenkel der vorhin 
gedachten Winkeleifen greifen. Die zuvor mit Haken ver- 
fehenen Dielen werden einzeln in ihre richtige Lage von 
einer Stelle aus gebracht, an der man die Winkeleifen der 
Schwellbretter fehlen liefs (Fig. 124). Die Verbindung der 
Dielen untereinander gefchieht durch fog. Verbandftifte. Für 
1 qm Fufsboden fmd 6 bis 8 Haken nötig, deren Verteilung 
Fig. 126 klar macht. Fig. 127*^) zeigt ferner die Anwen- 
dung bei eifernen Trägern, c 

Statt der Winkelfedern wendet Scharf in 
Berleburg nach einer Angabe in der unten be- 
nannten Zeitfchrift*^) gufseiferne Winkel mit 
elaftifchen Federn an. Im ganzen kommt die Sache jedoch auf eine der vorigen 
gleiche Konftruktion hinaus. 

In ähnlicher Weife gefchieht nach dem D.R.-P. Nr. 11 1 141 die Befeftigung 
des gefpundeten Fufsbodens an eifernen Trägern und Balken, wie folgt 5^). 

»Die Dielen werden mittels an ihrer Unterfläche vor dem Verlegen ein- 
gefchraubter Holzfchrauben mit ovalen Oefen auf den Trägern befeftigt. Diefe Oefen 
hindern bei paralleler Stellung zum Träger (a in Fig. 128**) das Verlegen der Dielen 
nicht, halten jedoch diefelben, unter den Flanfch greifend, nieder und feft, fobald 
fie weiter eingefchraubt und quer zum Träger geftellt werden {ff in Fig. 128**). Die 
Dielen ruhen dabei nicht auf den Trägem, fondern auf Lagerhölzern oder beffer 
noch maffiven Lagerflächen. Für das fehr leicht zu bewerkftelligende Wiederaufnehmen 
der Dielen müflen die Scheuerle iften/ (Fig. 130*^) und etwaige Türfchwellen g eben- 
falls löslich befeftigt fein (Fig. 129 u. 130**). Die hierbei erforderlichen, vor dem 
Putzen der Wände anzubringenden Putzleiften A, an welchen die Scheuerleiften mit kleinen Oefenfchraubcn 
befeftigt werden, gewähren zugleich den Vorteil, dafs das läftige Nach putzen der Scheuerleiften vermieden 



Fig. 131. 



Fig. 132»»). 




Anwendung von D. R.-P. Nr. 1 1 141 fUr 

Balkenlagen. 

l/jo w. Gr. 



Fig. 133- 




*') Deutfchc Bauz. 1883, S. 315 

*8) Fakf.-Repr. nach: Deutfchc Bauz. 1883, S. 315. 

*<•) Dcutfche Bauz. 1893, S. 459, 

W) Deutfchc Bauz. 1900, S. 606. 

51) Fakf.-Repr. nach: Dcutfche Bauz. 1900, .S. 606. 
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Fig. 134. wird. Nach dem zweiten Befefligen der ausgetrockneten Bretter ift das 

zuletzt verlegte Brett k mit Holzfchrauben von oben an die Leiden e 
anzufchrauben, die an der Unterfeite des vorletzten Brettes m vor 
feinem Verlegen feftgefch raubt worden find (Fig. 130). Bis auf diefe 
Schrauben ift der Fufsboden frei von Nagellöchern. Bei Balkenlagen 
muffen nach Fig. 131 u. 132*») an den Seiten der Hölzer kleine 
Winkeleifen angefchraubt oder eifeme Klammem eingefchlagen werden, 
welche den Oefen der Dielenfch rauben als Halt dienen.« 

/^ordcf/'s Verbindungshafte. Endlich fei noch auf Rordarf^ Verbindungshafte 

(Fig. 133 u. 1 34) hingewiefen, welche es ermöglichen, nur befäumte Dielen unterein- 
ander und auf eifernen Trägern zu befeftigen. 




d) TafelfuTsböden. 

Unter Tafelfufsboden verfteht man einen Dielenfufsboden, deffen Bretter durch 
Verleimung oder fonftwie zufammengehalten werden, fo dafs er eine grofse, zu- 
fammenhängende Platte bildet, welche nach dem Trocknen der einzelnen Bretter 
nur an den mit der Brettlänge parallel laufenden Wänden gröfsere Fugen bekommt, 
die fich durch die deckenden Wandleiften oder durch Einfügen von neuen Brett- 
ftreifen leicht fchliefsen laffen. Bei diefen Fufsboden ift die leichte Verfchiebbarkeit 
auf den Lagerhölzern Bedingung. Diefelben fchliefsen fich demnach den letztbefchrie- 
benen Fufsboden an, mit welchen fie viele Aehnlichkeit haben. 

Nach dem D.R.-P. Nr. 110650 ift die durch Fig. 128 bis 132 dargeftellte Be- 
feftigung auf Trägern oder Holzbalken auch für einen folchen Fufsboden anwendbar. 
Nach der dort genannten Zeitfchrift*®) »befteht der Fufsboden aus zwei in der 
Längsrichtung derart übereinander verlegten und feft miteinander verfchraubten 
Dielenlagen, dafs jedes Unterbrett die beiden darüber liegenden Oberbretter feft 
miteinander verbindet (Fig. 135*^), fo dafs der Gefamtfufsboden gleichfam eine 

einzige zufammenziehbare Platte bildet, die auf 
den Lagern frei beweglich aufliegt und durch 
die fie umfaflenden _Scheuerleiften und durch 
ftarke Oefenfchrauben, die das Gleiten auf den 
Lagern nicht verhindern, niedergehalten wird. 
Da die Ober- und Unterbretter gleichmäfsig 
fchwinden und fich zufammenziehen, fo können 
in dem oberen Dielenbelag keine offenen Fugen 
entftehen«. Das Spunden der Dielen fällt fort. 

Der ältefte Tafelfufsboden ift der Badmeyer {^^^ der feinerzeit fehr häufig 
ausgeführt wurde, jetzt aber feltener, der hohen Koften wegen, angewendet wird. 
Nach Fig. 136 bis 138^*) werden die Fufsbodenbretter auf die mit einer Feder ver- 
fehene Leifte b gefchoben, welche in die Nut der an den Balken genagelten Leifte a 
greift; die Leiften b müflen demnach in Balkenentfernung angebracht werden, damit 
die Diele von der Nutleifte a aller Balken feftgehalten wird. Die Bretter werden 
beim Verlegen untereinander verleimt und find deshalb nicht gefpundet. Die der 
Wand entlang fich bildenden Fugen muffen in bereits bezeichneter Weife gefchloffen 
werden, weshalb man die parallel zu den Brettern befindlichen Fufsleiften in den 
erften Jahren nur lofe befeftigt. Um das beim etwaigen Durchquellen des Leimes 



Fig. 135 '^*). 




Fufsboden nach D.R.-P. Nr. 1 10650. 
Vio w. Gr. 



97. 
Allgemeines. 



98. 

Fufsboden 

nach 

dem D.R.-P. 

Nr. 110650, 



99. 
Fufsboden 

von 
Badmeyer. 



62) Fakf.-Repr. nach: Brey.mann, G. A. Allgemeine B.iu-Conftructions- Lehre etc. Teil II. 3. Aufl. StuttgJirt 1860. Taf. 75. 
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immerhin mögliche Feftleimen der Bretter an den Leiften oder Balken zu verhüten, 
tut man gut, diefe mit Papierftreifen zu überdecken. 
■™ Hierher gehört endlich auch der Fufsboden, welcher in der Technifchen Hoch- 

Fufihoden. fchule ZU Bcrlin-Charlottenburg als Schnürboden für die Schifn>auabteilung in einer 

Fig. 136 bis 138, 



T] T3 13" 



Tafelfuftboden von Baifmeyii-^^}. 
'Jio «■, (■„. 



m^ 



i/Hf « fcher Fufeboden ^ä). 

Länge von 43"" und einer Breite von 8,bo ™ hergeftellt wurde, ein Reifsbrett von 
SSOq™ Gröfse nach den Angaben von A. Unger. Die lO^m breiten, 7,B0"n langen 
und 3,S5 ="> ftarken Kernbretter von völlig allreinem Kiefernholz hegen auf Leiften, 



die 9,0 c" breit und 3,s <=>" ftarlt und von Mitte zu Mitte 50 cm entfernt find (Fig. 1 39 
u. I40>*). Die Befeftigung auf den Leiden gefchah durch die mit dem Hammer 
eingetriebenen eifernen Klammern E. Je zwei nebeneinander liegende Bretter haben 
die in Fig. 141 *') dargeftellte Kammverbindung, während die Lage der Stofsenden 
von je 4 zufammenftofsenden Brettern durch Einfchicben einer Fiacheifenfchiene /) 
(Fig. 139, 140 u. 142*^) gefiebert wird. Später wurde jene Kammverbindung der 
Bretter aufgegeben und der Zufammenhang nur durch Verleimen mit Fifchleim bewirkt. 
Der Fufsboden hat fich bis heute, alfo nach faft 20 Jahren, vorzüglich bewährt. 

e) Riemchen-, Fifchgrat-, Stab- oder Kapuzinerfufsböden. 
Der Riemchen-, Fifchgrat-, Stab- oder Kapuzinerfufsböden befteht aus 0,9o bis 
1.00™ langen, 2,1 bis 4,i»cm ftarken und 10 bis \2em breiten Stäben, die meiftens 
von Eichenholz angefertigt und unter einem Winkel von 45 Grad zu den Zimmer- 
wänden verlegt werden. Nur wenn man Lagerhölzer in beliebiger Entfernung 
voneinander mit Rückficht auf die Länge der Stäbe anordnen kann, ift ein Blind- 
boden entbehrlich ; die Riem- 
^'^- ''*'■ eben liegen dann nur an beiden 

Enden auf. Gewöhnlich wird 
dies nicht der Fall fein, und der 
Boden wird deshalb, wie aus 
Fig, 143 hervorgeht, auf einem 
Blindboden, und zwar von der 
Mitte des Raumes aus nach den 
Rändern zu , verlegt werden, 
um etwaige Unregelmäfsigkeiten 
des erfteren durch die verfchie- 
dene Breite der Friefe aus- 
gleichen zu können. Nur feiten 
werden die Stäbe gefpundet; 
in der Regel find fie an alten 
vier Seiten genutet und durch 
Riemchenfuftboden. ^^dern verbunden, die gleich- 

falls aus Eichenholz gefchnitten 
find, doch fo, dafs die Fafern unter 45 Grad zur Längsrichtung der Federn laufen, 
weil diefe dadurch gegen leichtes Spalten in diefer Längsrichtung gefiebert find. 
Allerdings zerbrechen fie dabei leicht in kürzere Stücke; doch fchadet es durchaus 
nichts, wenn diefe nebeneinander flatt einer zufammenhängenden langen Feder ein- 
gefchoben werden. Will man den meift eingefchobenen Blindboden erfparen, fo mufs 
man unter die Riemenenden quer über die Balken Bretter oder Bohlen ftrecken und 
nageln ; doch erhöht fich dann der Fufsboden um die Brettdicke. Die Nagelung 
der Stäbe gefchiebt fchräg in der Nut. Der Anfchlufs an die Wand wird durch 
Friesbretter vermittelt, in deren Nut die Stäbe ebenfalls mit Federn befeftigt find. 
Das Verlegen mufs mit der gröfsten Sorgfalt vor fich gehen. Befonders darf 
der ßodenleger nicht die von der Mafchine in genau gleicher Breite gefchnittenen 
Stäbe an den Kanten nachhobeln. Gefchieht dies bei einem Stabe, fo mufs es, um 
den fehlenden Hobelftofs auszugleichen, auch in \ermehrter Weife am zweiten vor- 
genommen werden, und fo geht es fort, bis der ganze Boden verdorben ifl:. 
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Manchmal wird mit dem Verlegen der Friefe begonnen. Dann folgt das 
Legen der Stäbe von einer Ecke aus, und zwar bahnenweife über den ganzen Raum 
hin. Dies fetzt voraus, dafs der Raum genau rechteckig mit parallelen Wänden und 
der Fufsboden vorher fehr forgfaltig vermeflen und eingeteilt ift. In den Fenfter- 
nifchen werden die Friefe meift nach Fig. 144 herumgeführt, und der Fifchgratboden 



Fig. 144. 



FiE- I4S 



Fig. 146- 



Anordnung ii 

greift dann hinein; oder die Nifchen werden, wie Fig. 145 zeigt, mit nebeneinander 
gelegten Friefen gefüllt; oder drittens, nach Fig. 146 wird die Nifche mit Friefen 
eingefafst und der Mittelteil durch lotrecht gerichtete Stabe gefchloffen, und endlich 
kann, wie Fig. 147 klarftellt, die Nifche mit einem geftemmten Boden verfehen 
werden. Für Türnifchen empfiehlt fich das Einfugen von zur Friesrichtung lot- 
rechten Stäben (Fig. 148). Zuletzt wird der 

ganze Fufsboden mit dem Verputzhobel ver- ^'£' ^^9- Fig. 150. 

putzt und mit der Ziehklinge abgezogen. 
Offene Nagel- oder Schraubenlöcher, welche 
am Schlufs des Verlegens fich kaum vermei- 
den lafTen, werden mit kleinen, fauber ein- 
gelaffenen und verleimten Holzfcheibchen ver- 
deckt, welche die gleiche Farbe und Fafer- 
richtung haben muffen wie die betreffenden 
Stäbe. Somit darf kein Hirnholz fichtbar fein. 

Das fofortige Tränken mit Wachs, wie :]:;::: ,:;..;,. 

es fpäter befchrieben werden wird , ift bei „^ . q^ 

diefem Fufsboden notwendig. 

Die Stäbe auf Gehrung zuzufchneiden , fo dafs fich, wie Fig. 149 erfichtlich 
macht, eine gerade Schnittfuge bildet, ift fchon deshalb nicht empfehlenswert, weil 
diefes Verfahren viel Verfchnitt verurfacht. Ein folcher Fufsboden ficht auch nicht fo 
gut aus, wie der in Verband gelegte. Mitunter werden die p. 

Stabreihen durch Friefe getrennt (Fig. 150); dann können .. _ ,^. 

letztere auch mit Nut verfehen fein, oder fie greifen nach f"^"-*!^^ 

Fig. 151 mit Falz über die gleichfalls gefalzten Stabenden iVr' -'^ 

fort und halten diefe kräftig nieder. Diefes Verfahren ift '"' ' 

dem vorigen vorzuziehen, wenn auch die Schraubenköpfe '" "' 

fichtbar bleiben oder in der früher befchriebenen Weife verdeckt werden muffen. 

Der fc^. englifche Riemen- oder Schiffsboden befteht aus etwas längeren und 
I breiteren Stäben, die in zur Balkenlage lotrechter Richtung und über Je einen 
' Balken hinwegreichend mit verfetzten Stöfsen verlegt werden, wie dies Fig. 152 
erläutert. 
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fjg- 152. In ähnlicher Weife wird der patentierte Schultsefcht 

Holzplatten-Fufsboden hergeftellt. Nach diefem Verfahren wird 
der. Stamm in 4,5 bis 5,oc«i ftarke Bohlen zerfchnitten, die 
dann noch einmal zu Latten mit quadratifchem Querfchnitt 
und in Längen von l,oo «» zerteilt werden (Fig. 153, a *^). Diefe 
Latten werden beim Verlegen fo gedreht, dafs die Jahresringe 
aufrecht flehen, mit eifernen Federn verbunden und zu gröfseren 
Platten zufammengeleimt (Fig. 153, ^ u. c^^). 
Der Ungcricht^ Schwertfegerboden unterfcheidet fich von den vorigen haupt- ^^^ 
fachlich durch die Form der Feder, die aus weichem Holze gearbeitet wird. Die schwertfeger- 
Stäbe werden in Stärken von 14 und 25™™ geliefert und muffen auf 20™™ftarkem ^oAcn. 
Blindboden befeftigt werden. Da die Feder, wie aus Fig. 154 bis 156 hervorgeht, 



Englifcher Riemenboden. 
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200 



w. Gr. 



Fig. 153. 
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Holzplatten-Fufsboden von Schnitze^*). 



''20 '*''• Gr. 



Fig. 154 bis 156. 
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Schwertfegerboden von Unger 
Vio w. Gr. 



Fig- 157. 




^Und6oderi 



Fufsboden mit Fuchsi^tn Federn. 



mit feftgenagelt wird, kann die Nut der Stäbe erheblich mehr nach unten liegen, 
während fie bei den gewöhnlichen Stäben in der Mitte eingefchnitten ift, fo dafs die 
Abnutzungswange dadurch eine erheblich gröfsere, und zwar bei 25»»"™ ftarken Stäben 
gleich 18™°! wird, wie fonft erft bei den 30^°^ flarken. Hierdurch ermäfsigt fich 

der Preis des Fufsbodens wefentlich. Der 
dünne, 14 ro™ flarke Stabfufsboden wird 
hauptfächlich als Verdoppelungsfufsboden 
für alte abgenutzte Böden empfohlen. Hier 
mufs aber auf eine fehr forgföltige Unter- 
fütterung der Stäbe geachtet werden, weil 
diefelben fich fonft bei ihrer geringen Stärke allenthalben durchbiegen würden. 

Fuchs in Breslau benutzt dagegen Federn, die nach Fig. 157 allein auf den 
Blindboden genagelt werden und durch ihre feitlichen Vorfprünge die Stäbe fefthalten. 
Dies bietet beim Auswechfeln der letzteren Vorteile, weil dabei nur die Federn, 

nicht aber die Stäbe befchädigt werden. 

Nach dem HammerßeinicYi^n Verfahren 
werden fcharf an der Unterkante des an den 
Rändern nur befäumten Stabes Nägel mit ver- 
fenktem Kopf feitlich in den Blindboden ge- 
trieben (Fig. 158), darauf mit einem Spalt ver- 
fehene, ausgeftanzte Stahlplättchen unmittelbar 
unter den Nagelkopf gefetzt und in den Riemen 
eingefchlagen. Schliefslich wird der benachbarte Stab gegen den bereits auf diefe 
Weife verlegten getrieben, wodurch beide feft miteinander verbunden find. 



Fig. 158. 
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Fufsboden mit Hammerßein'i^tn 
Stahlplättchen. 
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*♦) Fakf.-Rcpr. nach: Deutfche Banz. 1901, S. 352. 
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Bei der Kofeldich^a FufsbodenkonftruktJon, faft völlig gleich mit der in Art. loo 
(S. 64) erwähnten von A. Unger, werden, wie aus Fig. 159 bis 162 '^'^) hervorgeht, 
die einzelnen Stäbe an zwei Seiten mit nach oben, an den anderen mit nach unten 
gerichteter Feder und Nut verfehen, hierdurch zufammengefugt und aufserdem noch 
verleimt. Der Boden wird auf einzelnen Brettern , deren Abftand und Stärke fich 
nach der Länge der Stäbe richtet, ver- 
legt und mit diefen, um das Werfen zu ^'8- '59 bis 162. 
hindern, an einzelnen Stellen durch 
eiferne Klammern verbunden und unter 
die Fufsleiften gefchoben , damit er 
fich beliebig ausdehnen kann. In fehr 
ähnlicher Weife hat diefe Konftruktion 
bei dem in Art. lOO {S. 64I befchrie- 
benen Reifsboden Anwendung gefun- 
den; auch wäre fie bei Parkettafeln 
brauchbar. 

In neuerer Zeit werden Fufsboden 
aus Rotbuchen-Holzftäben ausgeführt, 
welche fich wegen der fehr geringen 
Abnutzung gegenüber dem Eichenholz, 
der fie felbft in den verkehrsreichften 
Räumen unterliegen , befonders für 
Kafernen, Schulen u. f. w. empfehlen, 

wenn auch ihr Preis nicht wefentlich geringer als ein in gleicher Weife hergeftellter 
Eichen holz -Fufsboden ift. Bei Verwendung von Buchenholz zu Fufsboden ift es zu- 
nächft durchaus nicht gleichgültig, unter welchen Verhältnifien der Baum gewachfen 
ift; alle Fabrikanten meffen dem Boden, auf welchem der Stamm geftanden, einen 
grofsen Einflufs auf die Güte des Holzes bei. Ferner raufs der in faftlofer Zeit 
gefällte Baum eine Reihe von Jahren, und zwar nicht liegend, fondern flehend, aus- 
trocknen und endlich mufs das Holz durch Auskochen von den Proteinftoffen 
befreit werden , bevor es der Bearbeitung und Zurichtung unter- 
zogen wird. Hierbei werden die Stäbe gegen die Jahresringe ge- 
fchnitten, fo dafs nach Fig. 163 der Kern fortfallt. Infolgedeffen 
gibt es viel Verfchnitt, der für Bauzwecke überhaupt nicht mehr 
brauchbar ift. 

Die Berlin-PafTauer Stab- und Parkettbodenfabrik folgt hierbei 
dem verbeiTerten Francksin^^n Verfahren, nach welchem das im 
Herbft und Winter gefchlagene Holz in gefchnittenem Zuftande 
mit Kalkmilch unter Zufatz von Soda und WafTerglas gekocht, dann getrocknet 
und fchliefslich durch vier- bis fünfmalige Behandlung bei verfchiedenen Tempera- 
turen gehärtet wird. 

Berger in Magdeburg dagegen trocknet nacli dem ÄmmdH^n^'o. Patent die 
Buchenriemen in Trockenkammern und tränkt fie dann nach vorheriger Behobelung 
fofort mit einer »fich harzähnlich verhaltenden Mifchung« , welche die Zellen und Poren 
des Holzes ausfüllt, in denfelben zu harter MafTe erftarrt und das ganze Innere 
durchaus gegen Jeden Zutritt von Luft und Wafler abfchliefst. 



Fig. 163. 
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Hetzer in Weimar endlich verfährt nach feiner eigenen erprobten Weife und 
vollzieht auch das Verlegen in aner von der gewöhnlichen abweichenden Art. 
Buche nholz-Fufsboden ift nämlich aufserordentlich empfindlich gegen Feuchtigkeit, die 
er begierig annimmt ; er quillt auf, hebt fich vom Blindboden ab und ift dann nicht 
mehr in die richtige Lage zurückzubringen. In der unten genannten Zeitfchrift **) 
wird das Verfahren folgendermafsen befchrieben, 

iDer Fufsboden wird weder mit Nfigeln noch mit Schrauben befelligt, fondem mittels eines Zapfens 
zwirchen die gieichieitig als Lager dienenden Lagerfriefe eingerchoben (Fig. 164 u. 165")- Fufsboden- 
lager und Blindboden werden dadurch Qberflttflig. Die Lagerfnefe ßnd kaftenarlig zuraDimengetOgt und 

Fig. 164. Fig. 165. 




Fufsboden von HtUtr'''-). 

llelleti Luftk&nfile dar, welche eine reichliche LUftang des Raumes unter dem Fufsboden geftatten, indem 
fi« durch die Sockelleifte unmittelbar mit der Zimmerluft in Verbindung liehen oder durch Verbiadong 
mit den Feldern iwifchen den Lagern die Lüftung ennöglichen. Auch ift die Möglichkeil geboten, den 
Luftkanal des Lagers mit einem Luflfcbacht, der im Mauerwerk ausgefpart ift, oder mit dem Ofen in 
Verbindung lu bringen. (Siehe Art. 7S, S. 52.) 

Das Verlegen der Baden im Reichslagshaufe zu Berlin erfolgte in der Weife, dafs fllr die Aufnahme 
des Bodens 15™ l»nge, aus einem Stuck hergeftellte Lagerfriefe von 15™" Höhe gelegt wurden, auf 
welche ein etwa 10 iQ™ ftarker Buchenholzftreifen als Furnier und zugleich als Boden aufgelegt war 
(Fig. 165). Das Verlegen gefchieht Ton links nach rechts fo, dafs das linke Kaftenlager bereits unverrtlck- 
bar feftliegt, während das rechte nur eine proviforifche I^e erhalten hat. Die iwifchen die Lager ein- 
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znfchiebenden Buchenftäbe find an ihren Langfeiten durch Hirnholzfedern miteinander verbunden. Die 
Befeftigung zwifchen den Lagern gefchieht derart, dafs die Stäbe mit ihren an beiden Himenden ange- 
llofsenen Zapfen einerfeits auf den etwa ^tam vorfpringenden Teil des bereits feftliegenden Lagerholzes, 
anderenteils auf den gleichen Vorfprung des noch nicht in feine endgültige Lage gerückten Kaflenlagers 
gelegt werden. Nachdem fo die ganze Reihe von Stäben zwifchen zwei Lagern verlegt ift, wird das noch 
bewegliche Lager gegen das bereits feile angefchoben oder herangedrttckt, und es werden fo die Stäbe 
fedgehalten. Die Kanten der einzelnen Buchenftabe werfen fich nicht auf; ein Nachputzen durch Hobeln 
ift nicht nötig; höchdens i(l das Abziehen eines ,^twa um Papierdicke Überllehenden Brettchens vorzu- 
nehmen. Da das Holz in der Faferrichtung fehr wenig oder fad gar, nicht fchwindet, fo ift ein Entliehen 
von Fugen längs der Kallenlager nicht zu befürchten. Einem Entliehen von Fugen zwifchen den einzelnen 
Stäben kann durch eine Vorrichtung zum Zufaromenziehen der Stäbe (Fig. 166 ^^) leicht gelleuert werden, c 
Zu diefem Zwecke werden zunächll die auf den Himenden der Lagerfriefe aufgefchraubten Fufs- 
leiHen abgefchraubt und die Fugen gereinigt. Man hakt darauf die gebogenen Flacheifen etwa 2 <™ links 
und rechts neben den Friefen an vier Stellen um die Stäbe, bringt Ketten und Hebel oder Schrauben 
der Zugvorrichtung in Ordnung und zieht nun mit Leichtigkeit die Stäbe eines ganzen Feldes fugendicht 
zufammen. 

Für Neubauten und für nicht voUftändig trockene Räume werden einmal die 
Stäbe noch in einer öligen Maffe in grofsen Bottichen gefotten, und dann find auch 
befondere Mufter für diefen ^. ,„ ^. ^ 

Fig. 168. Flg. 169. 

Fall vorgefehen, bei welchem 
die Kaftenlager entweder par- 
allel oder unter 45 Grad zu 
den Mauern verlegt werden, 
wie z. B. bei Fig. 167'^'). Die 
kurzen dunklen Stäbe find 
hierbei natürlich nur deko- 
rativ zwifchengefchoben. Der 
Raum zwifchen den Kaften- 

lagern bleibt am heften hohl, i%/^«'fcher Fufsboden über Gewölben "). 

kann aber auch mit beliebigem Füllmaterial gefüllt werden. Da fich der Fufsboden 
fehr leicht aufnehmen und wieder in Ordnung bringen läfst, eignet er fich auch vor- 
trefflich zum Unterbringen der Gasrohre, die fonft gewöhnlich im Putz liegen und 
dadurch ganz unzugänglich find. Uebrigens können die Kaftenlager oder Lager- 
friefe auf jeder beliebigen Decke, über Gewölbekappen, auf eifernen Trägern (wie in 
Fig. 168 u. 169^^), auf Betonunterlagen und -Gewölben, Ziegelflachfchichten u. f. w., 
wie endlich über altem Fufsboden verlegt werden. Immer bleibt der Luftumlauf 
unter dem Fufsboden gewahrt. (Weiteres fiehe im Katalog von Hetzerei 

Noch dauerhafter faft foll der amerikanifche Ahornfufsboden von Koefoea 
& I/aak/on in Hamburg fein. Die Abnutzung foll fich nämlich nach der Unter- 
fuchung der Technifchen Verfuchsanftalt in Berlin-Charlottenburg verhalten: bei 
preufsifchem Kiefernholz zu 12,2 cc", bei Eichenholz zu 5,8 ccm^ bei Buchenholz zu 
3,9 5 ccm und bei Ahornholz zu 3,7 5 cc"™. Bei feuchter Reinigung behält Ahornfufs- 
boden feine urfprüngUche helle Farbe, während Eichenholz diefelbe zu feinem Nach- 
teil verändert. Für den Fufsboden werden fowohl kleinere Stäbe, wie Langriemen, 
zweifeitig gehobelt und vierfeitig genutet und gefedert, mit vorgebohrter verdeckter 
Nagelung geliefert, und zwar in Längen bis zu 4,90™; diefelben werden entweder 
unmittelbar auf Balken oder Lagerhölzer oder auf Blindboden genagelt. Die Stärken 
betragen 9, 12, 15 und 18 mm für Doppelfufsboden, 22, 29 und 35"»™ für einfachen. 





j^!^K;^i^^^^^i3ii 



M' Fakf.-Rcpr. nach: Centralbl. der llaiivcrw. 1894, S. 69 
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Auch nach dem GratnbergkYi^n Verfahren können Stabfufsböden ohne Blind- "°- 
böden verlegt werden. Dasfelbe ift m der unten bezeichneten Zeitfchrift*') folgender- ohne 
mafsen erläutert. BUndboden 

«Nach der in Fig. 170 bis 175 ®**) dargeftellten Konftruktion werden kurze 8 X 8^"» Harke Lager L Cramber 
in die Balken B eingelafien, auf denen nach Fig. 170 u. 171 Tafeln zweierlei Art, nämlich die gröiseren, 
mit Qy a bezeichneten abwechfelnd mit kleineren ^, b ein Auflager finden. Nach den in den Zeichnungen 
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Fig. 172. 
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Stabfufsböden von Gramberg ^^), 



angenommenen Mafsen bedehen die Tafeln a, a aus 6 Längsfläben, welche 60 ^"^ ^^^%t 10 c°^ breit und 26 °^*" 
ilark find. Die Himleiden //,ä, welche den Tafel verband herftellen (Fig. 173), haben diefelbe Länge und 
Breite, aber eine Stärke von 39™™t um mit einer Brttftung n (Fig. 175) die Längsiläbe tragen zu 
können. Die Enden der Hirnleiften werden wie bei y (Fig. 172) fichtbar 13™™ tief in die Lager ein- 
geladen, fo dafs die beiden äufseren Stäbe {w,w in Fig. 172) der Tafel der ganzen Länge nach auf 
den Lagern aufliegen. Diefe Stäbe WyW erhalten Zapfen z (Fig. 174), mit welchen fie die Hirnleiften 
durchdringen, wobei üe an den Enden verkeilt werden. Die dazwifchen liegenden mittleren vier Stäbe v, ?' 
dagegen erhalten, wie in Fig. 174 u. 175 fichtbar, kurze Hirnzapfen m, welche in eine Nut der Hirn- 
leifte paffen. Die Tafeln a find an den Kanten ringsum genutet zur Aufnahme von einzulegenden Federn, 
welche letztere ebenfalls zur Verbindung der Längsftäbe untereinander dienen. Die kleineren Tafeln ^, b 
in Fig. 170 werden aus vier 26™"'^ ftarken Stäben der oben genannten AbmefTungen gebildet, welche 



59) Baugwics.-Zeitg. 1885, S. 85. 

W) Fakf.-Repr. nach ebcndaf., S. 85. 
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durch eingelegte Federn miteinander verbanden find. Um diefen Tafeln den für die genaue Bearbeitung 
der Kanten erforderlichen Zufammenhang zu geben , ift es 2weckmäfsig , die Federn an den Enden der 
Tafel mit ein wenig Leim zu tränken.« 

Da die Hirnleiften wohl eine gröfsere Stärke als die Stäbe, übrigens aber in 
der oberen Anficht ganz diefelben Mafse wie diefe haben, fo ergeben fich in der 
Grundfläche, wie Fig. 176^®) zeigt, lauter Quadrate von 60cm Seitenmafs, aus 
Stäben von gleichen Abmeffungen gebildet, welche abwechfelnd der Länge und 
der Quere nach laufen. Man kann diefe Quadrate auch, wie beim Parkett üblich, 
nach der Diagonale legen ^ doch ift dies nur da zweckmäfsig, wo die Lager auf 
Gewölben oder zur ebenen Erde geftreckt werden; bei 
Balkenlagen dagegen wird das Einlaffen der Lager durch 



Fig. 176. 
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Fufsboden nach Gramberg^^). 



die diagonale Richtung zu fehr erfchwert. 

Nach dem Ludolff^ichtn Verfahren (Patent) können 
Stabfufsböden folgendermafsen auf einem Schlacken- 
betoneftrich befeftigt werden, deffen Oberfläche genau 
abgeglichen ift. Hat diefer Eftrich etwas angezogen, 
alfo nach 2 bis 3 Tagen, fo wird durch Nagelung mit 
ocn™ langen Schmiedenägeln, die noch gut Halt gewinnen, 
ein Bezug von ftarkem, ungeglättetem Juteftoff" darauf 
befeftigt. Die Entfernung der Nägel voneinander be- 
trägt 10 c™. Nachdem nunmehr der Eftrich völlig er- 
härtet und ausgetrocknet ift, wird auf denfelben mit dem bekannten, aus weifsem 
Käfe und Kalk bereiteten Klebemittel (Kafeinkitt) ein Blindboden geklebt, der dem 
Parkett als Unterlage dient. Auch können die Stäbe unmittelbar aufgeklebt werden. 
Da die Jute vor dem Aufkleben des Fufsbodens nicht infolge anderer Bauarbeiten 
befchmutzt werden darf, kann man die unten umgefchlagenen Nägel auch gleich 
mit dem Kopf bündig in den frifchen Beton einfetzen, den Kopf ein wenig unter- 
höhlen und dann den Stoß" fpäter in der Weife darauf befeftigen, dafs man in den- 
felben über jedem Nagelkopfe einen kleinen Einfchnitt macht und ihn dann darüber 
drückt. Auch kann man die oberften 5 cm des Betons zunächft fehlen laffen und 
diefelben erft einbringen, wenn der Juteftoff befeftigt werden foll. 

Eine ähnliche Befeftigung des Stabfufsbodens auf Gipsdielen hat fich gar nicht 
bewährt. Trotz gründlichen Austrocknens des Gipfes zeigten fich nach einiger Zeit 
bei dem wieder aufgenommenen Fufsboden Schwamm fpuren, was wohl auf die hygro- 
fkopifchen Eigenfchaften des Gipfes zurückzufuhren ift. Auch bei dem vorher be- 
fchriebenen Ludolff' icYien Verfahren dürfte es vorzuziehen fein, in bewährter Weife 
Linoleum oder eine der fpäter zu befchreibenden Eftrichmaffen auf dem Beton zu 
befeftigen, als dies mit den Holzftäben zu verfuchen. Oder man müfste denn 
das nachftehend befchriebene Verfahren, die Stäbe in Afphaltmaffe zu drücken, 
anwenden. 

f) Riemchenfufsböden in Alphalt. 

Der Riemchenboden in Afphalt eignet fich vorzüglich für Keller- und Erd- 
gefchofsräume und über Gewölben. Das Holz ift durch die Afphaltmaffe gänzlich 
gegen die von unten aufdringende Feuchtigkeit gefchützt; dagegen follte man der- 
artige Fufsboden überall da vermeiden, wo die Holzftäbe ftarker Durchnäffung von 
oben ausgefetzt find ; denn dadurch quellen fie, werfen fich, und der Fufsboden hebt 
fich mit dem Afphalt zugleich ab. Auch gegen die etwa von naffen Wänden ein- 
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dringende Feuchtigkeit mufs derfelbe entweder durch eine Zwifchenlage von Afphalt 
oder dadurch gefchützt werden, dafs man mit den Stäben l,o bis 1,5cm weit von 
den Putzflächen entfernt bleibt und die Fuge mit Afphalt ausfüllt. Für Verkaufs- 
läden, Reftaurationsräume u. f. w. gibt es keinen geeigneteren Fufsboden, voraus- 
gefetzt, dafs die dazu verwendeten Materialien mit Sachkenntnis ausgewählt find. 

Vor allem eignen fich für diefen Fufsboden Stäbe von hartem Holz, Buchen- 
oder Eichenholz, weniger alfo von Kiefernholz, befonders wenn nicht ausfchliefslich 
Stäbe mit flehenden Jahresringen, fondern auch folche mit liegenden (fog. Splint- 
holz) verwendet werden ; diefes läuft fich zu bald ab und es mufs dann der Fufsboden 
abgehobelt werden, was nicht oft wiederholt werden kann , weil man bald auf die 
Afphaltfedern ftofsen würde. Die Dauer eines gut und fachgemäfs verlegten 
Riemchenfufsbodens hängt allein von der Widerftandsfahigkeit der Holzftäbe gegen 
Abnutzung ab. Man ftofse fich daher nicht an die etwas höheren Preife von 
Buchen- oder Eichenholzftäben. Die Riemchen dürfen auch nicht zu ftark aus- 
getrocknet fein, weil fie fonft unter dem Einflufs der Zimmerluft quellen würden, 
andererfeits auch nicht feucht, weil fonft, wie bei anderem Fufsboden, durch das 
nachträgliche Zufammentrocknen unfchöne Fugen entftehen könnten. Sind die 
Stäbe fehr ftark ausgetrocknet, fo dürfen fie beim Verlegen nicht zu feft und dicht 
aneinander geprefst werden. 

Wefentlich ift auch die Zufammen fetzung der zu verwendenden Afphalt- 
maffe. Der natürliche Afphalt ift nicht brauchbar, weil feine Adhäfion an Holz zu 
gering ift. Die Fabrikanten benutzen deshalb für diefe Fufsboden befondere 
Mifchungen, deren Zufammenfetzung fie geheim halten. Manchmal wird hierbei 
gar kein Afphalt verwendet, fondern Steinkohlenpech benutzt, welches durch Zufatz 
von ungereinigter Karbolföure gefchmeidig gemacht wird. Ift diefer dann zu grofs, 
fo erweicht die Maffe bei Sonnenhitze, und die Folge ift, dafs die Möbelfufse u. f. w. 
einzelne Stäbchen niederdrücken, während die benachbarten dadurch angehoben 
werden und der Fufsboden ruiniert wird. 

Man verwendet zu diefem Fufsboden 30 bis 50 c™ lange, 8 bis 10^»» breite 
und 25™™ ftarke Stäbe, welche nach Fig. 177 fo an den unteren Kanten ringsum 
genutet find, dafs bei Zufammenftofs zweier benachbarter Stäbe fich eine fchwalben- 

fchwanzförmige Nut bildet. Diefe Stäbe wer- 
den nunmehr in eine 1 bis 1 */2 c™ ftarke, heifse 
JFiokaJt Afphaltfchicht, welche auf dem Betoneftrich 
^eto/i. oder dem flachfeitigen Ziegelpflafter ausge- 



Fig. 177. 




Riemchenfufsboden in Afphalt. 
Vio w. Gr. 



breitet wird, vom Arbeiter fo eingedrückt, dafs 
die Maffe diefe fchwalbenfchwanzförmige Nut 
völlig ausfüllt und die Riemchen nach dem 
Erkalten dadurch fefthält. Zu diefer Tätigkeit des Arbeiters gehört eine gewiffe 
Uebung und Gefchicklichkeit, weil fie wegen des fchnellen Erkaltens der Maffe fehr 
rafch ausgeübt und dabei auf den genauen und wagrechten Anfchlufs der Stäbe 
geachtet werden mufs. Die Lage derfelben ift fifchgratartig , alfo unter 45 Grad 
gegen die Wandflächen, wie beim gewöhnlichen Stabfufsboden. Wandfriefe laffen 
fich felbftverftändlich hierbei nicht anbringen. Die Enden der Stäbe muffen durch 
Wandleiften verdeckt werden. Nach dem Verlegen, welches ja unmöglich fo eben, 
wie beim Stabfufsboden erfolgen kann, find die Stäbe durch Abhobeln nachzuputzen 
und danach, wie fpäter befchrieben werden wird, zu ölen oder zu bohnen. 
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Diefen Fufsboden über Balkenlagen zu verwenden, wäre zwecklos. Diefetben 
müfsten mit Blindboden verfehen werden, wonach weiter in der Weife zu verftihren 
wäre , wie dies in Art. 46 (S. 29) für Afphalteftriche über Balkenl^en befchrieben 
wurde. Das Betreten diefer Fufsboden ift übrigens, da jedes Federn ausgefchlolTen 
ift, weniger angenehm als das gewöhnlicher Holzfufsböden ; doch gewähren fie da- 
gegen den Vorteil fall vollftändiger Staubfreiheit. 

Hier mögen die Theißng'ichcn >HolzBurpIatten< angereiht werden, obgleich die- 
1 felben nach ihrer He rftellungs weife auch zum Parkett gerechnet werden könnten. 
Diefelben werden von Bierhorfl in Haarlem geliefert und find aus quer übereinander 
gelegten Holzftäben zufamm engefetzt, wie Fig. 179 zeigt, fo dafs fich Platten von 
34 X 34 (^"i Seitenlänge bilden; zwifchen den Riemchen bleiben ganz fchwache Fugen. 
An der Unterfeite find fie mit Federn verfehen, welche in die Nuten der darunter 

Fig. 178. Fig. 180. 
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quer liegenden Stäbe fo eingreifen, dafs eine Verfchiebung derfelben unmöglich ift. 
Alle diefe Stäbe find durch eine Afphaltmifchung zu einer Doppelflurplatte unter 
Druck fo zufammengefchmolzen , dafs alle Fugen mit Afphalt gefüllt werden und 
die ganze Platte bis auf die Oberfläche mit Afphalt umhüllt ift , fo dafs Feuchtig- 
keit höchftens von oben, nicht aber durch die Fugen eindringen kann, und hiernach 
fich wohl die Stäbe in der Breite ausdehnen können, aber dann nur den elaftifchen 
Afphalt (Afphalt mit Pech) in den Fugen etwas heben; die Gröfse der einzelnen 
Tafeln bleibt dagegen unverändert. Die kleinen, vorftehenden Afphaltfchwellungen 
können leicht entfernt werden. Sobald die Holzftäbe die dem Räume oder der Be- 
handlung entfprechende Feuchtigkeit aufgenommen haben, tritt keine Veränderung 
mehr ein. Das Verlegen der Platten gefchieht durch Nebeneinanderlegen, wie 
Fig. 178 u. 180 darftellen, mit ftumpfem Stofs ohne Fuge, und zwar wie bei Stein- 
fliefen in Mörtel auf Betonunterlage , flachfeitigem Ziegelpflafter oder auch nur auf 
feftgeftampften Klamotten u. f. w., wie dies früher gezeigt wurde. Der Afphalt an 
der Unterfeite der Platten ift zu diefem Zwecke durch Kies rauh gemacht. 

g) Parkettfufsböden. 

Für Parkettfufsböden ift ebenfalls ein Blindboden erforderlich. Man unter- 
fcheidet furnierte und maffive Parketts. Das Anfertigen der furnierten ift je 
nach der Sorgfalt der Ausführung verfchiedenartig. Im einfachften Falle wird eine 
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quadratifche Blindtafcl von 2,5 bis 8,50» Stärke und 60 bis 80 «" Seitenlänge 
zufammengeleimt, welche nach Fig. iSi aus einzelnen fchmalen Kiefernholzbrettern 
befteht, deren Enden in zwei Himleiften eingefchoben find. Auf dtefe Tafel wird 
das Furnier in einer Stärke von 0,5 =■" gleichfalls aufgeleimt, Befler ift es, folche 
Blindtafeln aus zwei Brettafeln (Dicken) quer übereinander verleimt herzuftellen, wie 



Fig. 



Fig. 182. 



Blindufel Doppelte Blindttfel 

(Ur Farkettfufsböden. von Siemmtk. 

dies von Siemrolk zu Bohlen bei Grofs-Breitenbach nach Fig. 182 gefchieht; oder 
einfecher fo, wie vorher angegeben, und dann die Unterfeite mit einem Blindfurnier 
verfehen, welches gleichfalls aus Kiefernholz beliehen kann. Hauptfache ill dabei 
die forgföltige Pflege und Trockenheit der Hölzer. Das Verlegen mufs bei mäfsiger 
Temperatur gefchehen. Bei diefer Art des Parketts ift man in der Wahl des Mufters 



Fig. 1S3. 




Fig, 184. 
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Einfache Parke lUfelmuaer. 



ganzlich unbefchränkt , weil man felbft ganz kleine Holzftücke als Furniere ver- 
wenden kann. Auch ift die freie künftlerifche Wahl bei diefer Art der Holzfufsböden 
hervorzuheben, fowie die Annehmlichkeit, dafs man die Gröfse des Mufters der Gröfse 
des Raumes vollftändig anpaften kann. Im Schlöffe zu Weilburg befindet fich ein 
aus dem XVII. Jahrhundert flammender Parkettfufsboden, bei welchem felbft durch 
Metall einl agen , namentlich von Zinn, eine Wirkung -erzielt wurde. Wegen des ver- 
fchiedenen Härtegrades von Holz und Metall und der fehr ungleichen Abnutzung 



Uebereck gelegte Parkettmufter. 



dürfte diefe Verzieningsart jedoch nicht zu empfehlen fein. Einige einfachere Parkett- 
tafein find in Fig. 183 bis 188 dargeftellt. 

Die maffiven Parkettafeln haben gewöhnlich ein kleines Format von 35 bis 
40"° Seitenlänge. Diefelben werden aus kleinen Brettchen von 3,o bis 3,5 c" Stärke 
auf Feder und Nut zufammengcfetzt und verleimt, wie es die Zeichnung des Bodens 
erfordert; doch auch Buchenholz wird, befonders von Hetzer in Weimar, hierfür 
benutzt. Das Verleimen des Holzes ift dringend geboten; denn gerade bei den 
maffiven Parketts ift häufig beobachtet wor- 
'^' ''^' den, dafs mangelhaft mittels der Federn zu- 

fammengefiigte kleine, befonders dreieckige 
Holzbrettchen durchgetreten wurden , was 
recht umftändliche und unangenehme Repara- 
turen verurfachte. Fig. 189 bis 194 bringen 
einige Beifpiele. Durch den Vergleich von 
Fig. 191 mit Fig. 195 läfst fich erkennen, 
dafs die unter einem Winkel von 45 Grad 
verlegten Platten befler ausfehen als die 
mit ihren Seiten parallel zu den Wänden des 
Raumes liegenden, aus Fig. 193, dafs von 
dunklem Holze eingefügte Streifen , Sterne 
u. f. w. zur Verfchönerung des Parketts feiten 
etwas beitragen. Sie können aber auch ge- 
radezu fchädlich fein, wenn das dazu ver- 
Parkettafeln par«llel zu den Wänden. ,, , . , ,, , , . 

wendete Holz eine gröfsere Härte hat als das 

für die Flächen benutzte Buchen- oder Eichen- 
holz, weil ftch das Material dann ungleichmäfsig abnutzt, genau fo, wie dies in 
Art. 7 (S. 2") über die Plattenfufsböden gefagt wurde. Für folche Einlagen wird 
das helle Ahorn-, das dunkle Nufsbaum- und Palifander-, das rote Amarant- oder 
Rofen-, fowie das fchwarze Ebenholz bevorzugt. Häufig fucht man auch durch 
Beizung den gewünfchten Farbenton einer Einlage zu erreichen, und dies ift aus 
vorher angeführtem Grunde manchmal der Verwendung einer echten Holzart vor- 
zuziehen. Kiefernholz oder Yellow pine mit dem härteren Eichenholz fo zu ver- 
einigen , dafs man von diefem die Friefe der Tafeln bildet , kann nur zu einer 
unverhältnismäfsig fchnellen ZerftÖrung des ganzen Fufsbodens fuhren. 

Je nach der Güte und Schönheit des verwendeten Holzes unterfcheidet man 

beim Parkett, ivie auch bei dem früher befchriebenen Stabfufsboden eine erfte, 

zweite und dritte Wahl, von denen die erfte die 

F'S' "90. befte und teuerfte ift. 

L X d '^'^ Parkettafeln werden ringsum mit Nuten 

SB^^^BBBBii^f j^'^"-di^^^^'t verfehen und durch Hirnholzfedern miteinander 



Befefligunß der P.rkeuafeln verbunden. Da der Blindboden niemals genau 

auf dem Blindbodcn. ^^en liegt. Werden, vor allem an den Stellen, wo 

das Aufnageln oder beffer Auffchrauben der Tafeln 
ftattfindet, Holzkeile untergelegt (Fig. 196). Die Tafel mufs überall gut aufliegen 
oder durch Keile unterftützt fein, weil fonft die Federn brechen würden. Dies 
kommt befonders leicht bei den maffiven Tafeln vor, wenn die einzelnen Holzteile 
zu dünn find, fo dafs nur fchwache Federn beim Verlegen benutzt werden können. 
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Auch würden fich die Tafeln beim Betreten bewegen und einen häfslichen, knarrenden 
Ton erzeugen. . . 

Das Verlegen erfolgt von der Mitte des Raumes aus. Die erften Tafeln muffen 
auf das genaüefte gerichtet und dürfen durchaus nicht an den Kanten nachgehobelt 
werden, weil fonft der Boden in feinen Linien verfchoben und krumm werden 
würde. 

Der Arbeiter mufs alfo die Mitte des Raumes genau durch Nachmeffen und 
Ziehen von Schnüren ermitteln und in deren Kreuzungspunkte die erfte Tafel unter 
richtigem Winkel auslegen. Daran reihen fich dann die übrigen an. Ift der Raum 
fchiefwinkelig, fo wird die Fenfterwand als mafsgebend angefehen. An den Wänden 
werden die Parkettafeln durch einen mehr oder weniger breiten, häufig auch ge- 
mufterten Fries eingefafst. Stimmt die Breite des Zimmers mit den verlegten Tafeln 
nicht überein, fo dafs an den Wänden ungleich breite Streifen übrig bleiben, fo 
mufs dies durch die Breite der Friefe ausgeglichen werden, weil das Endigen mit 
oblongen oder quadratifchen Platten mit abgetrennten Spitzen fehr häfslich aus- 
fehen würde. 

Nach dem Verlegen des Bodens wird derfelbe verputzt und abgezogen wie 
der Stabfufsboden und fchliefslich gewachft (nicht geölt). Da Parkettboden kein 
Waffer verträgt, fo kann er in Räumen, welche täglich mit feuchtem Tuch gereinigt 
werden muffen, wie z. B. Schlafzimmer, nicht verwendet werden. 

Werden Bauten an kleineren, vom Wohnfitz des Unternehmers entfernten Orten 
ausgeführt, fo muffen demfelben genaue Grundriffe der einzelnen Stockwerke des 
Haufes übergeben werden, in welchen nicht nur alle Mafse, fondern auch alle für 
die Herftellung der Fufsböden notwendigen Angaben richtig eingetragen find. Dies 
mufs fo forgfältig gefchehen, dafs alles Wiffenswerte daraus hervorgeht und Irrtümer 
völlig ausgefchloffen find. 
"8 Zu den befonderen Arten des Parkettbodens ift der Wahle-Fufsboden von Lauter- 

Wähle- 

Fufsböden. ^^^^^ ^^ Brcslau ZU rechncn. Wie aus Fig. 197 erfichtlich ift, befteht derfelbe aus 
dem etwa 16™™ ftarken Zierholz A und dem etwa 25™™ 
ftarken Unterholz B, Das Unterholz erhält die für den 
Raum erforderliche Länge, wird in feiner Querrichtung mit 
fchwalbenfchwanzförmigen , furchenartigen Profilen ver- 
fehen , denen entfprechend ebenfolche auf der Unterfeite 1/ w Gr 

des Zierholzes eingefchlitzt werden. Beide Holzlagen 

werden hiernach aufeinander gefchoben. Die fo gewonnenen, ein unlösbares Ganze 
bildenden, dielenartigen Platten werden an den Längsfeiten genutet und wie ge- 
wöhnliche Dielenbretter mit Federn und verdeckter Nagelung verlegt. Blindboden 
ift bei Wahle-Fufsboden nicht erforderlich; auch geht das Verlegen des- 
felben fehr rafch vor fich. ^''^' '^^• 

119- Der bereits erwähnte Fabrikant Siemroth in Bohlen verlegt die 

^emroth' fchL Tafcln ohne Nagelung oder Verfchraubung mit Hilfe der in Fig. 198 
Parketts, dargcftdlten Anheftbleche, von denen der obere Schenkel in einen vor- 
gerichteten Einfchnitt der Parkettafel gefchoben, während der andere, siemrotk 
untere, auf dem Blindboden feftgefchraubt wird. Hierdurch wird eine 
Wiederaufnahme des Parketts ohne Befchädigung ermöglicht, fo dafs ein Vertaufchen 
abgelaufener Tafeln mit den unter den Möbeln liegenden, beffer erhaltenen leicht 
ausführbar ift. 





Anheft- 
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Zu den Parkettböden ift auch der Riem- 
chenfufsboden von Kalmt in Sagan zu rechnen, 
der in unten genannter Zeitfchrift folgender- 
mafsen befchrieben wird*'). 

•Diefer ans kr«uiweife, von unlen mit Schranben- 
nfigeln Übereinander geaagellen UDd unter fich verleimten, 
je nur 2^™ Aarken Rtemchen bellehende Fufsboden foH in 
qu«dr»lifchen Tafeln von 1 ai SeitenISng« angefertigt werden, 
wobei die oberen Streifen aus belTerem , die nnleren aus 
geringerem HoUe beRehen folten (Fig. 199 bis loa *'). 
Diefe werden in der Länge etwas vortretend, in der Ereilen- 
richtung dagegen etwas fchmaler geftaltet, um eine Ueber- 
blittung zu erzielen. Die oberen Riemchen werden beim 
Verlegen der Tafeln in der Richtung der Balken oder 
Lagerhölzer mit fog. DoppelfpitzaSgeln zufammengetrieben, 
fo dafs bei den oberen Riemchen immer Hirn- gegen Lang- 
holz vernagelt wird, w£brend die qnerliegenden , feitlich 
Uberllehenden Unterflreifen auf die Balken, bezw. Lager auf. 
genagelt werden. Falls die Baltenlagen ausgewechfelt find 
oder ungleiche Lage haben, foUen Zwifchenauflager aus ein- 
gewechfelten Dachlatten hergcllelll werden; bei engeren 
Balkenlagen können die Tafeln auf Bedellung in geringeren 
AbmelTungen angefertigt werden. Falls auf befondera fchwcre 
Beladung zu rechnen ift oder bei Tanzböden, ill es zweclc' 
mtfsig, die Himenden der in der Balkenrichlung liegenden 
Unterftreifen mit einem hoehgeftelllen Bandeifen Über Hirn 
zu Ubemageln.i 
Um das Feftftellen der Bretter und Parkettafeln mit Klemmhaken und das 
Klopfen der Hölzer beim Richten zu vermeiden, wird feitens der Stephan' if^^n 
Parkettfabrik im Bahnhof Riegel in Baden folgende Vorrichtung benutzt. Diefclbe ' 

bcfteht nach Fig. 203 bis 205«^) 1 



^ 




Riemchenfafsboden \ 



1 KahnfO^ 



Fig. Z03 bis 205. 




aus im Steg mit Löchern ver- 
fehenen T-Eifen a, welche, in 
entfprechendem Abftande vom 
Blindboden verlegt und einft- 
weilig abgeflützt, an der eigent- 
lichen Arbeitsitelle eine Knie- 
hebelzwinge tragen. Diefe fitzt 
mit ihrem Lager d feft, aber 
durch den Federftift den Ab- 
fänden der Löcher gemäfs ver- 
fchiebbar auf dem T-Eifen a. 
Mit dem Lager oder Schlit- 
ten d' prefst die Zwinge die 
Bretter oder Tafeln gegenein- 
ander. (Siehe auch die in 
Art. 108, S. 70 befchriebene 
Vorrichtung von Het::er.) 
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h) Bewegliche FuTsböden. 



122. 

Aufnebinbarcr 



Fig. 206. 




Fig. 207. 





Fig. 208. 









Bewegliche oder aufnehmbare Fufsböden werden entweder nötig, um an die 
Fuftboden Unterhalb derfelben liegenden Röhren, Kanäle, Leitungsdrähte u. f. w. zum Zweck 
T. 1.'*^ von Reparaturen zeitweife herankommen oder , wie bei Theatern , Reitbahnen und 

Rcichs-Haupt- * * 

teieifraphenamt Schwimmbccken, den Raum auch für andere Zwecke hin und wieder nutzbar machen 
zu Berlin, ^u köuncn. Der erflere Fall trat beim Bau des Apparatenfaales im Reichs-Haupt- 
telegraphenamtsgebäude zu Berlin ein. Die Konftruktion des Fufsbodens (Fig. 206 
bis 208) wird in unten angegebener Zeitfchrift ^*) wie folgt befchrieben: 

>Die Achsweiten des Saales be- 
tragen 3tS8 ™ ; die Lagerhölzer finden in 
diefen Ab (landen über den Trägern, 
welche die Gewölbekappen aufnehmen, 
ihr Auflager, und es bleibt der ganze 
Kaum zwifchen der oberen Wölbfläche 
und der Fufsbodenunterkante für Unter- 
bringung der Leitungsdrähte und Röhren 
hohl. Die Oberkante der Lagerhölzer 
ifl behobelt und liegt genau in einer 
wagrechten Ebene. Die Dielung bedeht 
aus glatten, gefpundeten, eichenen Stä- 
ben, welche an den Auflagern iamtlich 
auf gleiche Stärke gearbeitet fmd und, 
wie in Fig. 207 ^^) angegeben , nach 
der Unterfeite hin einen kurzen Vor- 
fprung haben , der von entfprechend 
profilierten Längslei Ren gedeckt wird, 
welche mit Holzfchrauben auf den Lager- 
hölzern verfchraubt find, und zwar fo, 
dafs die Unterkante ein wenig hohl 
liegt, wodurch ein feiles Anziehen der 
Deckleifte ermöglicht und ein etwaiges 
Schlottern der Stäbe vermieden wird. 
Es kann mittels der vorbefchrie- 
benen Einrichtungen jeder Raum zwi- 
fchen zwei Lagerhölzern der ganzen Länge des Saales nach als Kanal zur Führung der Drähte benutzt 
werden. Um indes die Kabel auch fenkrecht gegen die Richtung der Lagerhölzer führen zu können, 
werden diefe Hölzer an den Stellen, wo erforderlich, auf eine Breite von 30 bis 50 *^^ durchfchnitten und 
die hierdurch gebildeten Zwifchenräume mit Bohlftücken überdeckt, welche an beiden Enden mit Zapfen 
eingelaffen und oberhalb genau fluchtrecht behobelt fmd (Fig. 208 ^*). Das Verlegen der Stäbe gefchieht 
alsdann genau fo, als ob derartige Querkanäle gar nicht vorhanden wären. Die freien Enden der Lager- 
hölzer werden untermauert. 

Die Gurtbogen für die Kappen liegen in Abfländen von je 3,88'^; fie bilden die einzigen Auflager 
für die Lagerhölzer, welche 13 X 18 c"> flark find und mit etwa 90 cm Abdand liegen. Der Fufsböden 
bedeht aus gehobelten und gefpundeten Eichenholzdäben von je 10<^i^ Breite und 3iB<^™ Stärke. 

Die Deckleiden find 3^°^ dark und je 3i3s™, den Achsweiten des Saales entfprechend, lang. Jede 
Leide war urfprünglich mit 4 Meflingfchrauben befedigt, was einem Abdande der einzelnen Schrauben 
von ungefähr 1 m entfprach. Da fich herausdellte , dafs allemal die im Mittel zwifchen zwei Schrauben 
belegenen Stäbe federten oder knarrten , fo wurde die Anzahl der Schrauben verdoppelt , wodurch diefe 
Uebeldände befeitigt fmd. 

Bei etwaigem Schwinden der Stäbe können diefe leicht nachgetrieben werden, wodurch die Summe 
aller Schwindungen auf einer einzigen Stelle durch Einfügung eines paffenden Stabes befeitigt werden 



I Soo-Sao • 



I 




Beweglicher Fufsböden 
im Reichs-Haupttelegraphenamt zu Berlin*^). 



6*) Deiitfchc Bauz. 1879, !^- 185 

6j' Fakf.-Rcpr. nach ebcMidaf., S. 1S3. 
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Beweglicher Fufiboden in der Reitbahn des Hippodro 



u Frankfurt a. M.") 



kann. Ebenfo leicht lalTen Geh endlich einzelne befchüdigle SiSbe oder auch ganze Bahnen, welche, wie 
bei fpiels weife in den Gingen, einer rafcheren Abnutzung unlerli^en, durch neue erfetzen.i 

Die Abtreppungen des Zufchauerraumes eines Theaters mütTen nach Entrernung . " 
der Sitze durch ungleich hohe Böcke ausgeglichen werden, über welche man Lager- ,on ti 
hölzer ftreckt, welche die grofsen Fufsbodentafeln aufnehmen. Die Befeftigung der ^ '"■ 
letzteren an den Lagerhölzern und unter fich gefchieht durch Haken und Oefen, umii 
fowie eiferne Riegel und Schieber. Die einzelnen, immer fiir diefelben Stellen be- '" ^''" 
Himmten Teile find numeriert, fo dafs das Aufftellen eines folchen, den Zufchauer- 
raum mit der Bühne in eine Ebene bringenden Fufsbodens in kiirzefter Frift zu 
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Proviforifcher 

Fufsboden 

in der 

Reitbahn des 

Hippodroms 

zu 

Fninkfurt :i. M. 



bewerkftelligen ift. In ganz gleicher Weife gefchieht die Umwandelung einer grofsen 
Schwimmbadhalle in einen Tanzfaal, wie z. B. beim Sophien- und Dianabade in Wien. 
Auch die grofse Reitbahn des Hippodroms in Frankfurt a. M., welche 50 ™ lang, 
25"» breit und von einer l,9o™ hohen Manegenbande umgeben, fowie in einem Ober- 
gefchofs gelegen ift, foll zeitweifer zur Abhaltung gröfserer Feftlichkeiten benutzt 
und deshalb mit proviforifchem Fufsboden verfehen werden können. Nach dem 
Entwurf von Albert Sabarly in Frankfurt a. M. wird diefer Fufsboden zum Aufbau 
der Manegenbande felbft benutzt. Die Einzelheiten der Konftruktion gehen aus 
Fig. 209 bis 213^^) hervor und werden in unten genannter Zeitfchrift*^) folgcnder- 
mafsen befchrieben, indem dabei der Zeitpunkt in das Auge gefafst ift, von dem an 
das Abtragen der aufgerichteten Manegenbande und das Verlegen des Fufsbodens 
beginnt. 

«Nach dem Abheben der Deckleiden a wird zunächU die mit den feilen Unterdttcken b^ durch 
flarke Scharniere verbundene Schutzwand ^, welche den Fries des Fufsbodens bildet, umgeklappt. (Die 
vielleicht durch Huffchlage der Pferde befcbädigte Aufsenfeite kommt dabei nach unten zu liegen.) Es 
folgt fodann das Verlegen der zur Unterdtttzung des Bodens dienenden eifernen Träger. Zu diefem 
Zwecke werden aus den im Beton der Gewölbe eingegoffenen eifernen Bttchfen e^ welche in den mit den 
Stöfsen der Friestafeln b zufammenfallenden Reihen vw und x^ angeordnet find und daher durch Schnur- 
fpannen leicht in dem Sägemehl aufgefunden werden können , die hölzernen Stöpfel f herausgezogen , in 
diefelben die Ständer d eingedeckt und auf dief^ die Träger g aufgelegt, bezw. eingefchoben. Nun wird 
der obere Deckel h der Manegenbande abgenommen und die als Stützen der letzteren dienenden eifernen 
Ständer / aus den Btlchfen k herausgezogen. Dadurch werden die in vierfacher Lage aufrecht dehenden 
Fufsbodenplatlen /, welche mit eifernen Federn ineinandergreifen, frei und können nun lageweife umge- 
klappt und an ihre Stelle gebracht werden. Schliefslich werden die übrig gebliebenen Teile, die Deckel 
a und hy fowie die Stöpfel k in den hinter den Unterdttcken {b^ der Schutzwand und dem Umgange 
verbleibenden Hohlraum H gebracht , und es wird diefer mit den Decktafeln c gefchloffen. Das Innere 
des Saales und der Umgang fmd dann noch durch die Brüdung m getrennt. Soll auch diefe befeitigt 
werden, fo brauchen nur die eifernen Ständer », welche wie die Ständer i in Büchfen k dehen, aus 
letzteren herausgezogen zu werden. Zur Unterbringung der Ständer 1 und n , fowie der Brüdungstafeln /// 
bietet der Hohlraum zwifchen dem Saalfufsboden und der Sägemehlfchüttung ausreichende Gelegenheit; 
natürlich mufs die Brüdung niedergelegt fein, bevor der Fufsboden völlig gefchlolfen id. Die Büchfen h 
und ^, fowie die Ständer d find von Gufseifen, die Ständer / und «, fowie die Träger g in Walzeifen 
(letztere noch Profil Nr. 15) angenommen, c 
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i) Holzmofaik-Fufsböden. 

Fufsboden aus Holzmofaik beliehen aus Holztafeln, welche wenige Millimeter 
ftark aus kleinen Holzftiften (Langholz) verfchiedener Färbung zufammengefetzt und 
mittels kräftigen Klebemittels zufammengehalten werden. Sie bilden ein Teppich- 
mufler, ähnlich dem Steinmofaik. Diefe Mofaiktafeln werden auf Brettafeln gewöhn- 
licher Stärke geleimt und nach dem Verlegen, welches wie dasjenige des gewöhn- 
lichen Parketts ausgefiihrt wird, gehöhnt. Das Holzmofaik, obgleich zu verfchiedenen 
Zeiten immer wieder von neuem verfucht, hat niemals gröfsere Verbreitung gefunden. 
In den unten angeführten Zeitfchriften^®) ift darüber Näheres zu finden. 
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k) Latten- oder Roftfufsböden. 

Der gewöhnliche Latten- oder Roftfufsboden wird aus Dachlatten angefertigt, 
die an drei Seiten durch Hobeln geglättet und an ihren fcharfen Kanten etwas 



66) Fakf.-Repr. nach : Deutfche Bauz. 1900, S. 89. 

ö') Deutfche R.iuz. 1900, S. 88 u. 89. 

**) Allg. Bau7. 1832, S. 406 — und: Deutfche Hau/. 1875, S. j;6t, 371, 



Fig. 214. 
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abgerundet find (Fig. 214«*). Sie werden als Belag in Badeftuben, Eiskellern, auf 
flachen Metalldächern u. f. w. gebraucht, um das Waffer zwifchen den Holzftäben 

durch- und auf einem darunter befindlichen Eftrich 
oder der Metalldeckung ablaufen zu laffen. Die 
Latten werden mit 2 bis 3^™ weiten Zwifchenräumen 
auf querliegenden Latten feftgenagelt, fo dafs gröfsere 
Tafeln gebildet werden, welche fich leicht zum Zweck 
der Reinhaltung des Eftrichs oder der Dachdeckung 
anheben laffen. 
Eine andere Roftkonftruktion (D.R.-P. Nr. 20125) befteht nach Fig. 215«») aus 
kurzen Lattenftücken , welche durchlocht und auf durchgehende eiferne Stangen 






HnriiMirii 



Lattenfafsboden *'). 
i/io w. Gr. 



128. 
Bohlen rofte. 



127. 

Zufammenroll- 

bare Roft- 

gefchoben find, fo dafs fich der Roft zufammenroUen läfst. Dabei ift aber zu »'«»«"»ktio»- 
befürchten, dafs das Holzwerk durch Roft leidet und der Zerftörung ausgefetzt ift; 

auch wird der Fufsbodenbelag durch die vielen 
Eifenftäbe fehr fchwer werden. 

In Pferdeftällen werden häufig Bohlenrofte 
angewendet, welche zur guten Erhaltung der Hufe 
der Pferde für notwendig erachtet werden, wenn 
fie auch durch Anfangen der Feuchtigkeit Ver- 
anlaffung zu läftigen Dünften geben. Ueber einem 
Muldenpflafter werden parallel zum Pferdeftande 
Lagerhölzer gelegt, welche quer die Bohlen auf- 
nehmen, die wieder mit kleinen Zwifchenräumen 
aufgenagelt werden. Manchmal werden ftatt der 
Lagerhölzer Steinauflager angebracht, auf welchen die Bohlen nur lofe liegen oder 
mit Keilen befeftigt werden, um fie zum Zweck der Reinigung des Unterpflafters 
und der Abflufsrinnen leicht entfernen zu können. 




ZufammenroUbare Roftkondruktion ^^). 

^/20 w- Gr. 



1) Klotzpflafter. 

Das Klotzpflafter wird im Inneren der Gebäude bei Durchfahrten, Rampen u. f w. 
angewendet. Es ftammt aus Rufsland, wurde aber befonders in London vervoll- 
kommnet und ausgebildet. Die Holzklötze werden meift rechteckig 8 bis 10 cm hoch 
gefchnitten und mit lotrechter Faferrichtung auf einer Zementbetonunterlage von 
10 bis 20 cm Stärke, und zwar neuerdings fugenlos, verlegt. D^ früher häufig 
verwendete Buchenholz hat fich hierfür gar nicht bewährt. (Siehe darüber die unten 
angeführte Zeitfchrift'*^). Jetzt wird faft allgemein das gewöhnliche Kiefernholz oder 
das harzreiche amerikanifche Pitch pine benutzt. Die gröfste Dauerhaftigkeit fcheinen 
allerdings einige amerikanifche und auftralifche Eukalyptusarten zu gewähren, die eine 
Druckfeftigkeit von 1150 bis ISSO^^ß für Iqcm aufweifen; doch ift infolge der Tranfport- 
koften der Preis ein fo hoher, dafs fie fich fchwerlich in Europa einbürgern werden. 

Die Holzklötze werden in neuerer Zeit in fiedenden Teer getaucht und hart 
aneinander verlegt, während fie früher meift mit karbolfaurehaltigem Chlorzink 
getränkt wurden, was aber einen höchft unangenehmen Geruch verbreitete. Um das 
Anheben des Pflafters beim Quellen der Klötze zu verhüten, muffen zu beiden 



X29. 

Material und 
Ausführung. 



••) Fakf.-Repr. nach: Baukundc des Architekten. Zimmerarbeiten. Bd. I, Teil i. 2. Aufl. Berlin 1890. S. 70. 
W) Centnübl. d. Bauverw. r892, S. 38. 
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Seiten der Fahrbahn mit Lehm gefüllte Fugen gelaffen werden, welche das feitliche 
Ausdehnen der erfteren zulaflen. 

Die Vorteile des Klotzpflaflers liegen in feiner Geräufchlofigkeit und darin, dafs 
die Pferde einen guten Halt für die Hufe finden, fo dafs es alfo ganz befonders 
für Rampen empfehlenswert ift. Nachteile find die geringe Haltbarkeit, befonders 
dann, wenn die Klötze nicht mit gröfster Sorgfalt ausgefucht worden find. Die 
weicheren bilden fehr bald grofse Vertiefungen, 
unter welchen die Nachbarklötze allmählich mit- 
leiden. Ferner fangt das Holz trotz des Imprägnierens 
jede Feuchtigkeit begierig an oder läfst fie in den 
Fugen durch, fo dafs fich unter dem Einflufs der 
Sonnenhitze, befonders infolge der Fäulnis der Stoffe 
auf dem undurchläffigen Beton, fehr übelriechende 
Gafe entwickeln. Die Dauerhaftigkeit des Klotz- 
pflaflers läfst fich dadurch etwas erhöhen, dafs man 
die Oberfläche mit feinem Kies oder, wie in London 

üblich, mit zerflofsenem Feuerflein beflreut, der in das Hirnholz eingefahren wird. 
Im Inneren der Gebäude wird dies allerdings feiten nötig fein. Hier ifl den in der 
Nähe der Haustüren liegenden Stellen, die beim Oflfenflehen der erfleren durch 
Regen durchnäfst werden können, befondere Aufmerkfamkeit zu fchenken. 

In Durchfahrten werden die Köpfe der Klötze auch an den Kanten abgefafl 
und, um das Anheben einzelner derfelben zu verhüten, wie Fig. 216''*) veranfchau- 
licht, manchmal mit einer Neigung von 45 Grad verfetzt. Auch findet dabei häufig 
das Eichenholz Verwendung, während fich Buchenholz wegen feiner hygrofkopifchen 
Eigenfchaften felbft hier nicht bewährt hat. (Siehe übrigens die unten genannte 
Zeitfchrift^«). 




Klotzpflafter^*). 



ISO- 
Anforderungen. 



5. Kapitel. 

Pufsböden aus holzartigen Stoffen. 

Unter Fufsböden aus holzartigen Stoffen find durchweg dünne Bezüge zu ver- 
liehen, welche auf hölzernem oder fteinernem Grunde mit Hilfe eines Klebemittels, 
aber auch als Maffe ähnlich wie Wandputz und Eftriche aufgetragen werden. Die 
Anforderungen , welche gewöhnlich an derartige Fufsböden geftellt werden , find 
hauptfächlich : 

i) fchlechte Wärmeleitung; 

2) Feuerficherheit ; 

3) Undurchläffigkeit gegen Flüffigkeiten und Staub u. f. w. ; 

4) Widerftandsfähigkeit gegen Abnutzung; 

5) möglichfte Schalldämpiung ; 

6) Elaftizität und dumpfe Glätte, welche das Ausgleiten des Fufses verhindert; 

7) Wetterbeftändigkeit; 

8) Sicherheit gegen Werfen und Reifsen; 

9) leichte und fiebere Reinigung auf feuchtem Wege; 



7') Fakf.-Repr. nach: Gottgetkeu, a. a. ()., Teil II, S. 57. 
W) Deutfche Bauz. 1894, S. 427. 
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10) Widerftandsfähigkeit gegen gewiffe chemifche Einflüffe, z. B. im Räume 
benutzter Flüffigkeiten, und 

11) möglichfte Fugenlofigkeit. 

Die für diefe Fufsbodenbezüge benutzten Maffen beliehen aus einem Grund- '3r. 
ftoffe und einem Bindemittel. Der Grundftoff ift ein weit verfchiedenartigerer als 
das Bindemittel. Zu erfterem verwendet man vorzugsweife : Kork, Sägemehl, Papier- 
ftoff, Torf, Kiefelgur und Infuforienerde ; als Bindemittel einmal Leinöl und anderer- 
feits gebrannten Magnefit (MgCOg) mit einigen Nebenftoffen. Hiernach kann man 
unterfcheiden : 

a) Korkteppiche; 

b) holzartige Maffen, welche zu Tafeln geprefst und gehärtet werden, und 

c) breiige Maffen, welche eftrichartig aufgetragen werden. 

a) Korkteppiche und Aehnliches. 

Zu den Korkteppichen ift vor allem das Linoleum zu rechnen. Der Vorgänger 13» 
desfelben war das Kamptulikon, eine Kautfchuk-Korkmifchung und Erfindung des 
Engländers Elijah Galloway, der bereits 1844 darauf in England das Patentrecht 
erwarb; doch dauerte es faft noch 20 Jahre, bis die Fabrikation eine folche Ent- 
wickelung erreicht hatte, dafs fie eine gewinnbringende Ausbeute verfprach. Während 
diefer Zeit blieb das Material auf dem Kontinent faft unbekannt. Im Jahre 1866 
fcheinen die vielfachen Verfuche, die Kamptulikonfabrikate zu vervollkommnen, 
gänzlich aufgegeben worden zu fein. Der Grund hierfür lag im aufserordentlich 
hohen Preife desfelben, welcher teils durch die Umftändlichkeit der Herftellungs- 
weife, teils durch den Wert der Rohmaterialien, hauptfachlich des Kautfchuks, ver- 
urfacht war. 

Das Kamptulikon wurde durch das Linoleum verdrängt, deffen Hauptbefland- 
teil das Leinfamenöl bildet, welches durch eigentümliche Behandlung und Vermifchen 
mit Harzen eine dem Kautfchuk ähnliche Befchaffenheit annimmt. Das Verdienft 
der Erfindung gebührt dem Engländer Frederick Waltan^ der zuerft die Eigenfchaft 
des Leinöles, an der Luft zu einer zähen, durchfcheinenden Maffe durch Aufnahme 
von Sauerftoff zu erhärten (zu oxydieren), zur Herftellung des Linoleums ausnutzte. 
Zur Befchleunigung des Oxydationsvorganges wird der durch Kochen mit fauerftoff- 
abgebenden Körpern (Bleiglätte, Zinkoxyd, Braunftein u. i. w.) erhaltene Leinöl- 
firnis in feinverteiltem Zuftande erwärmter Luft ausgefetzt, wodurch eine rotgelb 
oder bräunlich gefärbte, zähe, kautfchukartige Maffe entfteht. Diefe wird, mit Kork- 
mehl und Gummi oder Harz vermifcht, auf ein Gewebe aufgetragen, deffen untere 
Seite mit oxydiertem Oel überzogen wird, während die Schaufläche durch Bedrucken, 
Bemalen oder Prägen eine Verzierung erhält. 

Dies ift der ungefähre Inhalt des Walton ich^n Patents, welchem durch das- 
jenige des William Pamacott, bekannt unter dem Namen des Käufers Caleb Taylor, 
ein Konkurrent entftand. Der Unterfchied der Fabrikation befteht nur in der 
Befchleunigung des Oxydationsprozeffes des Leinöles dadurch, dafs Luft und oxy- 
dierende Subftanzen in das Oel eingeblafen werden, wodurch das Waltonich^ Ver- 
fahren, welches fich in monatelangen Zeiträumen abfpielt, unter Aufwand geringer 
mechanifcher Mittel auf wenige Stunden befchränkt wird. 

Dies find die Hauptmerkmale, in denen fich gegenwärtig die für Linoleum 
üblichen Fabrikationsweifen grundfatzlich unterfcheiden. In den deutfchen Fabriken, 
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welche feit dem Jahre 1883 in Delmenhorft bei Bremen, in Rixdorf und Köpenik 
bei Berlin u. f. w. entftanden, wird hauptfachlich nach dem Waüou khen Verfahren 
gearbeitet, welches ein befferes Fabrikat ergibt. 

Das Linoleum befteht hiernach aus einem kräftigen Jutegewebe, auf welches 
eine aus oxydiertem Leinöl, Korkmehl und Harzen (Kolophonium und Kaurigummi) 
beftehende Maffe dadurch aufgeprefst ift, dafs diefelbe zugleich mit der Jute 
zwifchen zwei Walzen unter fehr erheblichem Druck hindurchgehen mufs. Die 
untere Seite des Juteftoffes wird mit einem Farblack überzogen, wonach das 
Fabrikat einige Tage auf Hängegerüften trocknen mufs. Darauf kommt es in das 
Flachtrockenhaus, wo jedes Stück für fich auf einem Drahtbett liegt und durch 
mehrere Monate der Luft und Wärme ausgefetzt wird. Die Dicke des Linoleums 
fchwankt je nach der Stärke der Deckfchicht zwifchen l,6o und 8,75™"». Dickere 
Sorten (Icm ftarke der Hanfawerke in Delmenhorft unter dem Namen » Panzerlinoleum c 
für Kafernen, Schulen u. f w.) kommen feiten vor. Die Deckmaffe wird mit Erdfarben 
verfchiedenartig (braun, rotbraun, olivenfarbig u. f. w.) gefärbt, und dies gibt dann das 
einfarbige, gewöhnliche Linoleum, welches häufig noch durch Aufdruck bunter Mufter 
mit Oelfarben verziert wird. Da diefe oberflächliche teppich- oder parkettartige 
Mufterung jedoch nicht auf die Dauer haltbar fein konnte, kam man darauf, eine 
Granitnachahmung dadurch herzuftellen, dafs das Gewebe mit einem Gemenge ver- 
fchiedenfarbiger gekörnter und zerkleinerter DeckmafTen überzogen wurde, wobei alfo 
die Maffe bis auf die Stoflfunterlage durch und durch gefärbt ift: Granitlinoleum. 
Nebenbei werden in gleicher Weife durch Aneinandergruppieren verfchieden gefärbter 
und geftalteter DeckmafTeflücke auf dem Grundgewebe parkett- und mofaikartige oder 
teppichartige Mufter gebildet: das Mofaik- oder Inlaidlinoleum. 

Diefe Erzeugungsart wird nach verfchiedenen Patenten ausgeführt. Nach dem 
älteren Verfahren werden gitterartige Formen mit der Hand aufgelegt und ebenfo 
mit der pulverifierten Maffe gefüllt. Für jede Farbe ift eine Deckfchablone vor- 
handen, welche nur diejenigen Fache offen läfst, welche mit erfterer gefüllt werden 
follen. Nachdem alle Farben aufgetragen fmd, wird die Form herausgehoben und 
das fo geformte Stück unter die Preffe gebracht, welche die 2 "n ftarke Schicht bis 
auf 3,5 ™n* zufammenprefst. Da die Formen nur die Gröfse von 2^^ haben, mufs 
das Verfahren oft wiederholt werden ; doch ergibt es ganz fcharf begrenzte Mufter 
mit zahlreichen Farben (bereits bis zu 16 ausgeführt). 

Beim neueren Verfahren werden Blechfchablonen benutzt, durch deren 
Oeffnungen die Linoleummaffe unmittelbar auf das Gewebe hindurchgeftreut 
wird, wobei fich allerdings die fcharfen UmrifTe der Zeichnung ein wenig 
verwifchen; die ftofFliche, teppichartige Wirkung wird aber dadurch erhöht. Die 
ganze Tätigkeit wird völlig mafchinell ausgeübt, fo dafs fich auch hierdurch die 
btiden Verfahren unterfcheiden ''*). 
^33- Als Vorzüge des Linoleums haben fich herausgeftellt : 

uebdftändrdc. I) feine Wafferundurchläffigkeit ; 

Linoleums. 3) fcinc Widerftaudsfähigkeit gegen Abnutzung; 

3) feine glatte Oberfläche und die fehr geringe Zahl von Fugen, weil die 
einzelnen Lagen in mindeftens 2 «» Breite hergeftellt werden ; es bietet alfo keine 
Gelegenheit zum Anfammeln von Staub und Ungeziefer, fowie zum Feftfetzen und 
Entwickeln von Krankheitskeimen; 

T8) Weiteres fiche in : Fifchcr, H. Gcfchichtc, Eigenfchaftcn und Fabrikation des Linoleums. Leipzig i88S. 
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4) feine fchalldämpfende Eigenfchaft; 

5) die Leichtigkeit von Ausbefferungen ; 

6) fein gutes Ausfehen und die Einfachheit der Reinigung und Unterhaltung. 
Uebelftände des Linoleums find: 
i) der lange Zeit anhaltende unangenehme Geruch nach dem Leinöl; 

2) die bei der geringen Dicke ungenügende Elaftizität, welche nicht im ftande 
ift, den gänzlichen Mangel an folcher bei der fteinernen Unterbettung zu erfetzen, 
und welche, im Vergleich mit Holzfufsböden, beim Begehen auf die Dauer diefen 
Mangel unangenehm empfinden läfst. 

Diefem Fehler hat man allerdings in neueiler Zeit durch Herdellung eines fehr cladifchen , fafl 
weichen, unter verfchiedenen Namen eingeführten Linoleums abzuhelfen gefucht ; ob diefes aber die gleiche 
Dauerhaftigkeit hat wie das gewöhnliche, mufs erfl die Erfahrung lehren. 

3) Totz aller gegenteiligen Verficherungen trägt das Linoleum nur wenig dazu 
bei, einen an und für fich kalten Fufsboden wärmer zu machen; 

4) es ift gegen Säuren und ätzende oder ftark färbende Flüffigkeiten, fowie 
gegen Alkohol empfindlich und leidet durch diefelben mindeftens an feiner äufseren 
Erfcheinung ; 

5) bei feiner dunklen Färbung und gänzlichen Undurchläffigkeit von Flüffig- 
keiten zeigt es bei Regenwetter mehr als Holzfufsböden die Fufsfpuren beim Betreten ; 
allerdings laffen fich diefelben aber auch fehr leicht wieder mit einem feuchten 
Lappen entfernen^*). 

Von wefentlichem Einflufs auf die Dauerhaftigkeit des Linoleums ift die Ver- 
wendung genügend trockener, abgelagerter Ware. Die Lagerzeit follte nie weniger 
als 8 Wochen betragen; doch ift eine längere Frift fehr wünfchenswert. 

Neben der Güte des Linoleums kommt vorzugsweife die Befchaßenheit der »34 
Unterbettung für die Haltbarkeit des Fufsbodens in Betracht. Der Untergrund mufs 
vor allem ganz trocken und feft, eben und glatt, fugenlos und unveränderlich fein. 
Holzfufsböden eignet fich deshalb fiir Linoleumbelag wegen feiner vielen Fugen und 
Unebenheiten am wenigften; denn jeder vorftehende Nagel, jede klaffende Fuge, 
ja jede vorftehende Holzfafer zeichnet fich in dem weichen, gefchmeidigen Belage ab. 
Der vorftehende Teil unterliegt der Abnutzung mehr als die benachbarten Flächen, 
und dadurch tritt die ungleichmäfsige Abnutzung ein, welche auch hier, wie fchon 
bei den Steinfufsböden erwähnt, eine frühzeitige Zerftörung des Belages herbeifuhrt. 

Durch den luftdichten Abfchlufs kann das Linoleum aber auch, befonders bei 
Neubauten, Fäulnis und Schwammbildung der Holzunterlage verurfachen, fo dafs 
feine Verwendung höchftens bei altem, abgenutztem Fufsboden, der aber durch 
Abhobeln vorerft möglichft einzuebnen ift, geftattet erfcheint, weil fich annehmen 
läfst, dafs die Decken der alten Gebäude völlig ausgetrocknet find. 

Für die Unterbettung des Linoleums kommen deshalb allein die Eftriche in 
Frage und als Materialien dafür Zement, Gips und Afphalt. Afphalteftrich wird 
ausnahmsweife da verwendet, wo eine Durchfeuchtung von unten her zu befürchten 
ift, alfo in nicht unterkellerten Räumen. Ueber und in Räumen, in denen Tem- 
peraturen von über 30 Grad C. herrfchen, ift Afphalteftrich nicht brauchbar, weil 
fchwere Gegenftände Eindrücke in demfelben und dann auch in dem nachgiebigen 
Linoleum hervorrufen würden. Um dem Afphalteftrich die gewöhnlich fehlende, 
hier aber durchaus notwendige Glätte und Ebenheit zu geben, empfiehlt es fich. 



Unterbettun ^. 



*'■•) Siehe auch die Artikclfolgc in : Centralbl. der Hauverw. 1897, S. 249, 255 u. 272, 
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ftatt des Kiefes dem Gemenge nur gewafchenen und gefiebten Sand oder beffer noch 
Sägemehl zuzufetzen. Auf die Ausführung mufs grofse Sorgfalt verwendet werden. 

Die Hauptbedingungen für Zement- und Gipseftrich find, dafs fie völlig trocken 
und glatt find. Welchem der beiden ein Vorzug zu geben ift, bleibt auch heute 
noch eine offene Frage. Für Herftellung des Gipseftrichs follte nur der in Art. 50 
(S. 30) erwähnte »geglühte Gips« benutzt werden, weil bei gewöhnlichem Gips das 
nachträgliche Treiben zu befurchten ift, wogegen bei jedem Zementeftrich die Gefahr 
des fpäteren Reifsens befteht, zumal wenn er in unfachgemäfser Weife ftückweife 
durch Anlegen von eifernen Linealen hergeftellt wurde. Um der völligen Austrock- 
nung des Eftrichs ganz ficher zu fein, ift anzuraten, mit dem Verlegen des Lino- 
leums erft 3 Monate nach Fertigftellung des erfteren zu beginnen und ihn während 
diefer Zeit durch einen Pappe- oder Sägefpänebelag gegen Befchädigungen und 
Verunreinigungen zu fchützen. 
'35- Als Klebemittel kommen Roggenmehlkleifter (3,oo bis3,5o^«& Roggenmehl und 

0,2 5 ^g venezianifcher Terpentin) und fog. Linoleumkitt, Schellack und Kopale in 
Alkohol gelöft, in Betracht. Dem Linoleumkitt ift entfchieden der Vorzug zu geben, 
weil er fchneller trocknet als Mehlkleifter und weil derfelbe felbft in dem Falle, 
dafs der Eftrich noch etwas Feuchtigkeit enthält, eine gewiffe Sicherheit für das 
Anheften des Linoleums bietet. Mehlkleifter dagegen würde in Fäulnis übergehen, 
einen üblen Geruch verbreiten und felbft die Bildung von Maden begünftigen. 
Bei Verwendung von Mehlkleifter ift rätlich, wenigftens die Ränder mit einem 
kräftigeren Klebeftoff zu befeftigen. Vor Dextrin ift zu warnen, weil es fich meiftens 
zerfetzt und dann feucht wird. 
'36. Dem Linoleum eine Unterlage von Pappe zu geben, ift in dem Falle gefähr- 

lich, wenn der Eftrich nicht genügend ausgetrocknet fein follte. Die Pappe faugt 
die Feuchtigkeit begierig auf, fault, und es zeigen fich alle vorher angeführten Uebel- 
ftände. Andererfeits kann aber eine Pappeunterlage der Elaftizität und der Wärme 
des Linoleumbelages förderlich fein. Sobald man noch Zweifel an der Trockenheit 
des Eftrichs hegt, trotzdem aber mit dem Verlegen des Linoleums beginnen mufs, 
empfiehlt es fich, von der Pappeunterlage abzufehen und zum Aufkleben den harzigen 
Kitt zu benutzen. In neuerer Zeit werden dafür Korkplattenunterlagen, und zwar 
einmal gegen Fäulnis imprägnierte, von Grünzweig & Hartmann in Ludwigshafen a. Rh., 
dann auch geprefste von Stumpf in Leipzig-Plagwitz und von den Delmenhorfter 
Korkfabriken angewendet, welche einen fowohl elaftifchen als auch warmen Fufs- 
boden ergeben. Bis zum völligen Austrocknen des Kittes wird das Linoleum durch 
flache Gewichte belaftet und feft an den Eftrich angedrückt. 

An den Wänden entlang mufs der Linoleumbelag durch Fufs- oder Wandleiften 
bedeckt werden. Um Verunreinigungen und Befchädigungen beim Befeftigen der- 
felben zu verhüten, ift es gut, die Leiften aus zwei Teilen zufammenzufetzen : der 
eigentlichen Wandleifte, welche vor dem Verlegen des Linoleums fchon an der Wand 
angebracht wird, und einer fchwachen Deckleifte, welche erft fpäter zur Deckung der 
Fuge zwifchen Linoleum und jener Wandleifte feftzunageln oder anzufchrauben ift. 

Uebrigens find die Verfahren beim Verlegen der aus verfchiedenen Fabriken 
ftammenden Linoleumforten durchaus nicht gleichartig. So z. B. unterfcheiden fich 
diefelben beim Delmenhorfter Material, welches nach der Waltafiic\i^vi Methode, 
d. h. mit Oxydation des Leinöls auf natürlichem Wege durch Aufnahme des Sauer- 
ftoffes aus der Luft hergeftellt wird, von dem beim Rixdorfer und Köpeniker 



Verlegen. 
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Linoleum, bei welchem die Oxydation künftlich unter Zufatz von Chemikalien und 
Einblafen von Luft erzeugt wird. Hiernach zeigen die Fabrikate einesteils Neigung 
zum Schwinden, anderenteils zum Ausdehnen, was beim Verlegen zu berückfichtigen id. 

Befonders das noch nicht durch lange Lagerung erhärtete Linoleum ift gegen 
äufsere Befchädigungen fehr empfindlich. Man mufs es vor dem Beziehen der 
Wohnungen dagegen fchützen und befonders auch vermeiden, Möbel auf dem Boden 
zu verfchieben u. f. w., weil dadurch die äufsere Haut des Linoleums in fehr un- 
fchöner Weife verletzt werden würde. 

Für die Unterhaltung des Linoleums ift die Befeitigung von Sand wichtig, »37- 
welcher fich beim Betreten darauf anfammelt, weil die Abnutzung dadurch wefent- '*"^*""k- 
lieh befördert werden würde. Häufiges Abfegen und Reinigen mit feuchten Tüchern 
ift deshalb unumgänglich notwendig. Die Verwendung von vielem Waffer ift dabei 
zu vermeiden, weil dasfelbe in die Fugen der Linoleumbahnen eindringen und den 
Kleifter erweichen könnte. Dagegen empfiehlt fich ein jährlich zweimaliges Ab- 
wafchen mit milder Seife unter Verwendung von warmem Waffer und ein nach- 
trägliches Abreiben mit Leinöl. Ein Zufatz von Schmierfeife oder gar Soda zum 
Waffer würde jedoch die Auflöfung des öligen Bindemittels im Linoleum bewirken 
und deshalb höchft fchädlich fein, wogegen das Abreiben mit Leinöl das Material 
gefchmeidig erhält und befonders dann notwendig ift, wenn durch die trockene 
Wärme des Raumes jenem Bindemittel die öligen Beftandteile leicht entzogen 
werden könnten. Gleich gut ift das Wichfen u^d Bohnen des Linoleums, wodurch 
auch feine äufsere Erfcheinung gebeffert wird. Hierbei ift gleichfalls feuchtes 
Aufwifchen hin und wieder geftattet, da das Waffer nicht wie bei gewachftem 
Holzfufsboden Flecke hinterläfst. Dagegen ift vor ftarkem Oelen und fchlechter 
Bohnermaffe zu warnen, weil fie die Oberfläche verfchmieren und eine fefthaftende 
Schmutzkrufte bilden würden, welche man nur durch Abfchleifen mit Sandpapier und 
Leinöl entfernen könnte. Als Linoleumwichfe wird folgende Mifchung empfohlen: 
101 Benzin, 1,5^8 gelbes Wachs, 0,il Spiritus, 50 g Ammoniak und 50 g Lavendelöl. 
Das Glänzendreiben foll fehr fchnell vor fich gehen, die Wichfe vollkommen erhärten 
und nicht kleben. Durch Anilinbraun kann man ihr eine dunklere Färbung geben; 
fie ift auch für hölzerne Fufsböden brauchbar. 

Beim Verdingen von Linoleumbelägen ift anzuraten, die Lieferung des Materials 138. 
und das Verlegen desfelben in einer Hand zu vereinigen und fich den Urfprungsort ^*^Ltn"o1cunr" 
des erfteren angeben zu laffen. An der Stärke des Linoleums darf man nicht fparen, bciägen. 
weil das dünne natürlich eine geringere Dauer verfpricht. Um abgelagerte Ware 
zu erhalten, ift der Lieferungstermin fo hinauszufchieben , dafs eine Lagerung von 
mindeftens 8 Wochen, beffer aber von 6 Monaten möglich wird. Stehen keine 
eigenen Lagerräume zu Gebote, fo mufs man fich durch rechtzeitige Abftempelung 
der Rollen den Befitz fichern, weil man fonft nicht immer die Gewifsheit haben 
würde, das für den Bau urfprünglich beftimmte Material auch wirklich zu erhalten. 

Für die Haltbarkeit des Linoleums, fowie das fefte, glatte Anliegen desfelben 
ohne Beulen und Fugen mufs der Unternehmer eine längere Gewähr leiften. Auch 
hat derfelbe vor dem Beginn des Verlegens eine Erklärung darüber abzugeben, dafs 
er gegen die Befchaffenheit der Unterbettung, befonders gegen deren Trockenheit 
keinerlei Einwand erheben könne. 

Für Linoleumbelag in nicht unterkellerten Räumen wird eine Unterlage von '^'^ 
Zementplatten mit Drahteinlage auf Mauerfteinpfeilern in ähnlicher Weife empfohlen, zemcntdickn. 
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wie dies in Art. 78 (S. 52) für Holzfufsboden angegeben wurde. Diefe Zement- 
platten find fodann mit einem Zement-, Gips- oder Afphalteftrich zu verfehen. 

Zum Schlufs fei noch bemerkt, dafs man von Linoleum auch gemufterte und 
mit Borten verfehene Teppiche bis zu 3,66 x4,5o™ Gröfse anfertigt, die man für 
Speifezimmer, Schlafzimmer u. f. w. benutzt. Diefe können eine Unterlage von Pappe 
oder einem der fpäter genannten Stoffe erhalten, um eine gröfsere Fufsbodenwärme 
zu erzielen. 

Ueber das Einheitsgewicht des Materials, fein fpezififches und Raumgewicht, feine Abnutzbarkeit, 
fein Verhalten gegenüber der Einwirkung von Wafler, verdünnten Säuren, verdünnten alkalifchen Laugen und 
Petroleum auf feine Oberfläche, über feine Biegfamkeit längs und quer zur Walzrichtung (bei Zimmerwänne 
und bei etwa 40 Grad C), feine Zugfedigkeit und Dehnung längs und quer zur Walzrichtung und endlich 
die Waflerundurchläffigkeit der Linoleummafle und des Jutegewebes fiehe unten bezeichnete Zeitfchrift ^'). 

Schon zu Anfang der 80er Jahre wurde von der Firma Kuny & Marx in München 

Holzteppich von 

Kuny &> Marx clu dcm Linolcum ähnlicher Stoff hergeftellt, welcher ftatt des Korkmehles verfilzte 

in München. Holzfafcm enthielt. Auch diefe Maffe war auf einen Juteftoff geprefst \ doch hatte 

der Teppich keine Farbenmufterung, fondern war in der ganzen Maffe gefärbt und 

entweder glatt oder erhielt eine flache Reliefmufterung. Diefer Holzteppich verträgt 

wegen der Sprödigkeit der Maffe keine fcharfen Biegungen, und dies mag wohl 

hauptfächlich der Grund fein, dafs man fpäter wenig davon gehört hat. 

M2 In Amerika werden Korkteppiche für flark in Anfpruch genommene Fufsböden 

Korkteppich ^on D, E. MoTgafi & SoHS in Buffalo dadurch hergeftellt, dafs dem Leinöl noch 

und Baumwollefamenöl zugefetzt wird. Der 6 ™™ flarke Belag foU ungleich weicher und 

nachgiebiger wie Linoleum fein. Vielleicht find diefe Korkteppiche identifch mit 

dem auch in Deutfchland von verfchiedenen Fabriken hergeftellten Kork-Carpet^ 

einem 8 ™m ftarken , dem Linoleum fehr ähnlichen Material , welches fich bisher 

ebenfalls bewährt hat. (Siehe Art. 133, S. 87.) 

Ein weiterer dem Linoleum ähnlicher Fufsbodenbelag nennt fich »Ledrac. Dies 
ift nach der Befchreibung in unten genannter Zeitfchrift ''^) ein faferiger Rohfloff 
mit und ohne Gewebeeinlage, der mit Firniffen, Lacken und Farben imprägniert ift. 
Er befteht aus Bahnen, die verfchiedenartig übereinander gefügt und als Teppiche 
und Bezüge von Zimmerfufsböden jeder Gröfse zu einem Ganzen ohne Fugen ver- 
arbeitet werden. Der Belag wird nur unter den Scheuerleiften befeftigt und kann 
deshalb leicht entfernt werden ohne jede Befchädigung der Unterbettung. Auch hier 
hat man einheitliche Färbung, Granit- und Parkettmufterung abgepafst mit Friefen 
und Borten. Wird der Belag jährlich einmal lackiert, fo trägt dies zur Erhaltung 
wefentlich bei. Für die Haltbarkeit wird auf lange Jahre Gewähr geleiftet; doch 
liegt bei der Neuheit des Materials dafür noch keine Erfahrung vor. 

Ruberoid ift fozufagen eine Dachpappe, welche mit Zufatz von Gummiftoffen 
getränkt und von Alltit Noodt & Meyer in Hamburg hergeftellt wird. Es wird auch 
hauptfachlich zur Dachdeckung und für Ifolierungszwecke benutzt, foU fich aber auch 
vorzüglich für Fufsbodenbeläge eignen. Da die Farbe eine unanfehnliche , dunkel- 
graue ift, wird diefes Material immer nur in untergeordneten Räumen verwendbar fein. 
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b) Holzartige MalTen, zu Tafeln geprefst und gehärtet« 

Schon Anfang der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts wurden von Rühne in 
Berlin aus einer Mifchung von Holzftoff, Mineralien und Firnis Platten von geringer 



'li) Deutfche Bauz. 1900, S. 187. 
■'S) Deutfche Bauhütte 1900, S. 280. 
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Dicke, ähnlich wie Fliefen, angefertigt. Die Maffe nahm verfchiedenartige Färbung 
an und erhärtete rafch bei niedriger Temperatur (20 Grad C). Aber erft als man 
auf die Eigenfchaften des Magnefits aufmerkfam geworden war, gelang es, im 
Xylolith ein allen Anforderungen entfprechendes, vorzügliches, befonders auch für 
Fufsbodenbeläge äufserft geeignetes Material herzuftellen. Die Grundftoffe find Säge- 
fpäne und gebrannter Magnefit, der in einem Mahlwerke zu feinftem Mehl pulveri- 
fiert und unter Zufatz von Farbftoffen und Chlormagnefia zu einer dickflüffigen 
MafTe verarbeitet wird. Diefe wird in einem Mifch- und Pochwerk mit den Säge- 
fpänen vermifcht, durch ein Schleuderwerk fein zerteilt und dann in die aus ftarken 
Stahlrahmen beftehenden Formen gebracht, in denen fie einem Druck bis 7u 
300 Atmofphären ausgefetzt und dadurch bis zur Hälfte des anfänglichen Volums 
zufammengeprefst wird. Unter Beibehaltung des beftehenden Druckes und unter 
ftarker Wärmeentwickelung beginnt nunmehr der Bindeprozefs, welcher ungefähr 
24 Stunden erfordert. Nach Löfung der Formen gelangen die fertigen Platten zur 
Kntfernung des überfchüffigen Chlormagnefiums , welches fich fpäter durch weifse 
Ausfeh witzungen kenntlich machen würde, in ein WafTerbad, in dem fie drei Tage 
verbleiben, wonach fie in Trockenräumen bei mäfsiger Wärme und etwas Luftzug 
völlig getrocknet werden. Nunmehr werden fie durch Handarbeit mit Diamant- 
fagen oder Fräsmafchinen je nach Erfordernis der fpäteren Verwendung und Gröfse 
zerfchnitten. 

Die MaiTe ift aufserordentlich dauerhaft, viel mehr als Eichenholz, auch gegen 
NäfTe unempfindlicher, felbft gegen Säure widerftandsfahig , wärmer als Stein, 
fchwamm- und feuerficher, wirft fich nicht und läfst fich gut bohren. Die Haupt- 
bezugsquelle ift die Deutfche Xylolithfabrik von Otto Sening & Co. in Potfchappel 
bei Dresden. 

Die Platten haben eine Stärke von 10 bis 25™"", eine Gröfse von 995™°" im 
Geviert oder von 830 X 1660™™ und find naturfarben oder gefärbt. Die Befeftigung 
gefchieht durch Auffchrauben, wobei die etwaigen Unebenheiten der Unterlage durch 
Magnefitkitt ausgeglichen werden. 

c) Breiige MalTen, eftrichartig aufgetragen. 

Die zahlreichen Belagftoflfe, welche in breiigem Zuftande auf eine Unterlage m6 
von Zementbeton, Gips, Ziegeln oder auch von Brettern aufgetragen werden, bilden 
einen fugenlofen Fufsboden, der aber wegen der mangelnden PreflTung wefentlich 
weniger widerftandsfahig ift als Xylolith. Gewöhnlich werden diefelben in 3 bis 5 ™™ 
flarker Schicht auf einer Unterlage von Magnefitkitt gemifcht mit Kohlenafche u. f. w. 
aufgetragen, nachdem diefelbe erhärtet ift. Bei allen diefen Fufsboden kommt es 
in erfter Reihe auf eine vollkommen trockene Unterlage und eine fachgemäfse Aus- 
führung an. Die Namen diefer Beläge find zahlreich (dem VerfaflTer find einige 
dreifsig bekannt) , darunter : Xylopat , Torgament , Papyrolith , Lapidit , Linolith, 
Terralith, Mineralith, Pyrament, Eudapedon, Papyriftit, Sanitas, Dresdament, 
Endlich erreicht u. a. m. Manche diefer BelagmafTen mögen fich ja bewährt haben ; 
vor anderen dagegen, z. B. vor Papyrolith, wird im Briefkaften der unten genannten 
Zeitfchrift ' ^) gewarnt, ein Beweis dafür, dafs bei der Verwendung folcher un- 
bekannter Materialien gröfse Vorficht walten mufs. Hierbei fei aber bemerkt, 

TT) Deutfche Bauz. 1897, S. 140; 1900, S. 180. 
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dafs Papyrolith jetzt, allerdings feitens einer anderen Firma, auch als Plattenbelag 
empfohlen wird. 

Zwei diefer Fabrikate, die bereits mehrfach benutzt worden find und deren 
Fabrikanten deshalb Belege fiir die Bewährung derfelben beibringen können, feien 
hier kurz erwähnt. Xylopat wird von Kühl & Miethe in Hamburg hergeftellt und ift 
dort bereits vielfach, aber auch in neueren Gebäuden in Berlin, z. B. im Gefchäfts- 
haufe des »Nordfterns«, angewendet worden; doch foU man an diefer Stelle damit 
nicht befonders zufrieden fein. Torgament ift gleichfalls eine aus Sägemehl bereitete 
Maffe, welche von Fr. Lehmann in Torgau und in Piefchen bei Dresden zu be- 
ziehen ift und probeweife auch im hydrotherapeutifchen Inftitut des Münchener 
Allgemeinen Krankenhaufes Verwendung fand. 

Alle vorftehend unter a bis c genannten Beläge find heute bei den immer 
zahlreicher werdenden Bauten mit feuerficheren Steindecken von gröfster Bedeutung, 
woraus auch erklärlich ift, dafs fo viele einander ähnliche oder vielleicht auch gleiche 
Materialien unter immer neuen Namen auftauchen. 

In Amerika findet man felbft in befcheidenen Wohnungen über Holzfufsböden 
durchgefpannte Teppiche auf Unterlage von grobem Papier, fogar zum Teile mit 
Wattezwifchenlage. Da die Decken nicht geftakt, fondern ganz hohl find und 
daher den Schall ftark hörbar leiten, find folche Beläge dort allerdings eine Not- 
wendigkeit-, doch geht aus dem früher Gefagten hervor, dafs Linoleum oder ähn- 
liche Korkteppiche fich dann für diefen Zweck wenig eignen, weil diefelben infolge 
der weichen, nachgiebigen Unterlage fehr erheblich leiden würden. 
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6. Kapitel. 

Fufsbodenüberzüge. 

Die Fufsbodenüberzüge können einmal in Anftrichen, dann aber auch im 
Belegen mit Stoffen beftehen. Die Anftriche werden hauptfächlich bei Holzfufs- 
böden angewendet; wo fie bei Steinfufsböden , befonders bei Eftrichen ftattfinden, 
ift dies in Kap. 2 u. 3 bereits erwähnt worden. Die Anftrichmaffen find dann 
die gleichen, welche auch bei Holzfufsböden gebräuchlich find. Diefelben beftehen 
hauptfachlich in lafurartigen oder deckenden Oelfarben, dann in Wachsfarben und 
endlich in feltenen Fällen in WafTerglasmifchungen. 

Zu allen öligen Fufsbodenanftrichen wird Leinölfirnis als GrundftofT verwendet. 
Derfelbe befteht aus einer Abkochung von Leinöl mit etwas Bleioxyd (Bleiglätte\ 
Zinkoxyd, borfaurem Zinkoxyd, Braunftein oder borfaurem Mangan und verwandelt 
fich mit der Zeit durch Aufnahme von SauerftofT aus der Luft und Ausfcheidung 
von Kohlenfaure, Ameifen-, Effigfäure und WafTer in eine fefte Subftanz. Dadurch 
dafs das Leinöl vermöge der Kapillarität in die feinften Poren des Holzes eindringt, 
haftet es daran ähnlich wie Leim und gewährt ihm fogar vermöge feiner Härte 
einen gewifTen Schutz gegen mechanifche Angriffe. Je fchneller die Oxydation des 
LeinölfirnifTes vor fich geht, defto vorzüglicher ift derfelbe. Oelfarbe befteht nun 
aus einem innigen Gemenge eines Farbftoffes mit Leinölfirnis ; während aber fiir ge- 
wöhnlich faft nur mineralifche Pigmente, alfo Bleiweifs, Zinkweifs, Eifenoxyd u. f. w. 
mit Leinölfirnis zum Zweck des Anftriches vermifcht werden, foUte man fiir Fufs- 
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bodenanftriche ausfchliefslich Erdfarben verwenden, weil alle mit Bleiweifs verfetzten 
Farben weicher bleiben und demnach fchneller abgetreten werden; allein die An- 
ftreicher verwenden auch hierbei fehr gern Bleiweifsfarben, weil diefe beffer decken. 

Um das Trocknen des Oelfarbenanftriches zu befchleunigen , kann man der 
Anftrichmaffe Sikkativ zufetzen, eine Abkochung von Leinöl mit Bleiglätte, Mennige, 
Bleizucker, Braunftein, borfaurem Manganoxydul oder oxalfaurem Manganoxydul 
unter Zufatz von etwas Terpentinöl. Blei- und Manganfikkative find zum Nach- 
dunkeln geneigt und machen auch die Farbenhaut fpröde und brüchig, was jedoch 
bei Fufsbodenanftrichen weniger in Betracht kommt. Man kann durch Zufatz von 
Sikkativ, aber auf Koften der Haltbarkeit, den Auftrieb in 6 bis 8 Stunden zum 
Erhärten bringen, während dies für gewöhnlich mindeftens 48 Stunden und länger 
dauert. Bei zu ftarkem Sikkativzufatz trocknet die Oelfarbe nur an der Oberfläche 
und bleibt darunter feucht, eine häufige Erfcheinung bei übereilt angeftrichenen 
Fufsböden. Die Folge ift, dafs fich die Oelfarbe beim Betreten abfchält und an 
der Fufsbekleidung haften bleibt. 

Die Dauerhaftigkeit der Oelfarbenanftriche , befonders aber ihr Glanz wird 
durch einen ein- oder zweimaligen Lacküberzug erhöht. Für Fufsböden findet aus- 
fchliefslich der gelbliche Kopallack Anwendung, welcher auch einen höheren Härte- 
grad erreicht als der weifse Dammarlack. Mit Kopal wird eine Gruppe harter, erft 
bei hoher Temperatur fchmelzender, bernfteinähnlicher Harze bezeichnet, welche in 
Afrika, Neufeeland u. f. w. meift aus der Erde gegraben werden. Die Bäume, aus 
welchen fie gefloflen, gehören wahrfcheinlich der heutigen Vegetation gar nicht 
mehr an. Bei der Bereitung von Kopallack verwendet man zum Auflöfen des 
Kopals meift ein Gemenge von Terpentinöl und Leinöl, nachdem man den Kopal 
vorher gefchmolzen oder in heifsem Alkohol aufgelöft hat. Guter Kopallack, aus 
einem harten Kopal gewonnen, hat einen kurzen, rafchen Flufs, während der aus 
weichem Manila- oder Angolakopal gelöfte und womöglich noch durch Zufatz ge- 
wöhnlicher Harze verfchlechterte Lack einen trägen, langfamen Flufs befitzt. 
Schlechte Lacke fangen auch an, unter dem Einflufs von Wärme von neuem zu 
kleben. Das Reifsen und Springen des Lacküberzuges hat feinen Grund entweder 
in der Sprödigkeit des verwendeten Lackes, alfo in dem Mangel an zugefetztem 
Leinöl, oder in den Einwirkungen eines jähen Temperaturwechfels oder ftarken 
Luftzuges, oder endlich, was meiftens der Fall ift, in dem Mangel an Trockenheit 
der darunterliegenden Anftriche. 

Vor allen Oelanftrichen mufs das Holz gut ausgetrocknet und vollkommen von 
Staub und Schmutz gereinigt fein, weil es fonft die Oelfarbe fchlecht oder gar 
nicht annehmen würde. Blafenbildungen entftehen entweder durch das nachträg- 
liche Ausdünften der Feuchtigkeit oder auch durch die Einwirkung grofser Hitze 
auf den Auftrieb, indem die Oberfläche desfelben verharzt und für Sauerftoff un- 
durchläffig wird, während die inneren Teile noch weich find. Die Verdünnung allzu 
dicker Oelfarbenmafle gefchieht durch Zufatz von Terpentinöl. 

Vor Beginn des Auftriebes werden etwaige Nagellöcher oder Fugen mit 
Glaferkitt oder der in Art. 76 (S. 51) genannten Maffe verkittet^ doch darf dann 
erft der Auftrieb nach früheftens zwei Tagen erfolgen, um den Kitt genügend aus- 
trocknen zu laßen und zu verhüten, dafs die Oelfarbe an den frifch gekitteten 
Stellen glanzlos werde. Für einen dunklen Auftrieb mufs man auch dunklen Kitt 
verwenden, um nicht genötigt zu fein, die verkitteten Stellen mehrfach mit Farbe 
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zu überftreichen, welche dort nicht genügend decken würde. Das aus Aeften etwa 
hervorgedrungene Harz mufs forgfältig mit Sandpapier fortgefchliffen werden. 
Weiteres Hervortreten fucht man durch Ueberftreichen der betreffenden Stellen mit 
einer Schellacklöfung in Spiritus zu verhindern. 

Gute, ziemlich aftfreie und nicht etwa blaufleckige, neue Dielungen werden 
häufig nur zweimal mit heifsem Leinölfirnis getränkt und darauf ein- bis zweimal 
lackiert, wobei die Maferung des Holzes fichtbar bleibt. Dem Leinölfirnis kann 
eine Lafurfarbe beigemifcht werden, oder das Holz wird vor dem Tränken mit 
Firnis mit einem in Waffer gelöften Färbemittel, z. B. doppelchromfaurem Kali, 
übermanganfaurem Kali u. f. w., überftrichen, mufs aber dann vor der Behandlung mit 
Firnis erft vollkommen austrocknen'*). Auch eine Mifchung gleicher Teile über- 
manganfauren Kalis und fchwefelfaurer Magnefia, in 20 bis 30 Teilen Waffer bei 
50 Grad C. gelöft, wird empfohlen, mufs aber kochendheifs aufgetragen werden. 

Den deckenden Oelfarbenanftrichen neuer Holzfufsböden mufs ebenfalls ein 
mindeftehs einmaliges Grundieren mit Leinölfirnis vorausgehen. Befonders alte Fufs- 
böden, die durch häufiges Wafchen mit Seife und Sand ganz ausgelaugt find, erfordern 
vor dem Anftrich mit Farbe ein zweimaliges Oelen mit Leinölfirnis. Hierauf folgt ein 
zweimaliger Anftrich mit Oelfarbe, welche gewöhnlich mit Ocker u. f. w. eine braune 
Tönung erhält. Der Pinfel mufs entlang der Holzfafern, nicht quer zu denfelben 
geführt werden. Mit dem neuen Anftrich darf immer erft begonnen werden, wenn 
der vohergegangene völlig getrocknet ift, weil diefer fonft weich bleiben und der 
obere fich infolgedeffen beim Betreten loslöfen würde. Um die Haltbarkeit diefes 
Anftriches zu erhöhen und demfelben einen gleichmäfsigen Glanz zu geben, folgt 
endlich ein ein- oder beffer zweimaliger Anftrich mit Kopallack. 
/54. Ein grofser Fehler ift es, derartige Fufsböden fpäter mittels fcharfer Seife 

Reinigung^ und 

Krneuerung der oder gar mit Hilfc von im Waffer gelöfter Soda oder fonftiger Lauge zu reinigen. 
Anftriche. Diefe ätzendctt Hilfsmittel greifen felbft die äufsere Lackhaut heftig an und zer- 
ftören binnen kurzer Zeit den deckenden Oelfarbenanftrich. Man follte fich deshalb 
auf das Reinigen des Fufsbodens mit reinem Waffer befchränken und nur in dringen- 
den Fällen eine fchwach ätzende, harte, weifse Seife zu Hilfe nehmen. 

Das Oelen und die Anftriche mit Oelfarbe find für Fufsböden in Schulen, 
Krankenzimmern u. f. w. auch in hygienifcher Beziehung von Wert, weil dadurch 
die Ausdünftung des Füllmaterials in wirkfamer Weife verhindert und verhütet wird, 
dafs bei Reinigungen mit Waffer diefes von den trockenen Dielen begierig aufgefaugt 
und längere Zeit zurückgehalten wird. Dasfelbe kann man dadurch erreichen, wenn 
man den Fufsböden mit einer Löfung von Paraffin und Petroleum beftreicht. Auch 
das fog. Duftlefsöl , deffen Zufammenfetzung unbekannt ift, wird für folche Räume 
als ftaubtilgender Anftrich empfohlen. 

Bei ftark in Anfpruch genommenen Fufsböden in befuchten Räumen, z. B. 
Schulen, mufs das Oelen alljährlich oder noch häufiger erneuert werden. Bei 
deckendem Anftrich ift der Zeitpunkt, wo eine Erneuerung desfelben notwendig 
wird, fehr leicht an der äufseren Erfcheinung desfelben zu erkennen — die Farbe 
ift dann abgetreten. 
155 Anftriche mit Wafferglas werden gleichfalls für Fufsböden empfohlen. Schon 

Nagellöcher und Fugen werden dann mit einem fteifen, aus Wafferglas und Schlämm- 
kreide bereiteten Teige verkittet. Sodann überftreicht man den ganzen Boden mit 

'S) Ueber die Tönung von Höliern fichc : Stüblinc, R. Die Beiz- und Färbckiinft. Berlin. 
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Wafferglas, worauf ein Anftrich mit einer Erdfarbe folgt, die mit einer Mifchung 
von gleichen Teilen Wafferglas und abgerahmter Milch abgerieben ift. Alle Farben 
dunkeln durch das Wafferglas erheblich nach, was bei der Abtönung des Anftriches 
zu berückfichtigen ift. Hierauf werden weitere Wafferglasanftriche ausgeführt, bis 
der gewünfchte Glanz des Fufsbodens erzielt ift. Da Wafferglas fehr fchnell trocknet, 
kann man gewöhnlich fchon nach einer halben Stunde mit dem neuen Anftrich 
beginnen. Zuletzt kann man die Dielung, wo dies nötig erfcheint, abfchleifen und 
mit Leinöl ölen. 

Beffere Fufsböden, alfo Stabfufsböden , Parkette und dergl. mehr, werden ^56. 
niemals mit Oelfarben , fondern mit Wachslöfungen angeftrichen: gehöhnt. Soll 
dies bei neuen gewöhnlichen Dielungen gefchehen, fo muffen auch diefe zuvor mit 
heifsem Leinöl getränkt werden. Die Wachsanftrichmaffe kann verfchiedenartig 
zubereitet werden. 

Man löfe 125 ß Pottafche in 7^ fiedendem Waffer und fetze diefem l^s zer- 
kleinertes gelbes Wachs hinzu, welches fich durch Umrühren mit der Lauge völlig 
zu einer milchigen Flüffigkeit verbindet. Sollte dies etwa nicht gefchehen, fo läfst 
es fich durch Zufatz von etwas Pottafche unbedingt erreichen. Mit diefer Flüffigkeit, 
die auch nach Bedarf durch Wafferzufatz verdünnt werden kann, wird der Fufsböden 
ein- bis zweimal angeftrichen. Statt der Pottafchelöfung kann man auch 2^2 Teile 
Wachs in 7^2 Teilen Aetznatronlauge kochen und der Mifchung dann nach dem 
Erkalten nach Bedarf Waffer zufetzen. 

Die in den Läden käufliche, teigartige Bohnermaffe läfst fich dadurch leicht 
herftellen, dafs man Wachs über Feuer zerfliefsen läfst, beffer und ficherer aber 
in einem heifsen Wafferbade, und nach Bedarf Terpentinöl hinzugiefst. Da letzteres 
leicht entflammt, ift Vorficht geboten und die Herftellung im Wafferbade vorzu- 
ziehen. Die Mifchung wird mit einem wollenen Lappen (Topflappen) dünn und 
der Faferung des Holzes entlang aufgerieben. 

Zum Färben der Maffe wird gewöhnlich eine Abkochung von Gelbholzfpänen 
in Holzafchenlauge oder eine wäfferige Löfung von Orlean benutzt. Andererfeits 
kann hierzu ein Zufatz von fein gepulvertem Ocker oder Umbra, welcher eine rot- 
braune Färbung ergibt, dienen. Nufsbraune Tönung erhält man durch eine Mifchung 
von ^/ä Teil Uran, 1 Teil gebrannter Umbra und 1 Teil gelbem Ocker. Die Farben 
muffen fehr fein verrieben fein , weil fich fonft beim Anftrich des Fufsbodens häfs- 
liche Streifen zeigen würden. 

Nachdem die Anftrichmaffe völlig getrocknet oder erftarrt ift, wird der Fufs- 
böden blank und glänzend gebürftet. 

Bei allen Parkettfufsböden mufs der fchmutzig gewordene Wachsanftrich erft 
mit Hilfe von Eifenhobelfpänen entfernt werden. Fettflecke fucht man mit einer 
Ziehklinge, mit Glas oder einem ftumpfen Meffer abzureiben. Sitzen fie zu tief, fo 
ift Bolusteig (flehe Art. 14, S. 10) zu Hilfe zu nehmen, welcher nachher trocken 
mit einem Meffer befeitigt werden mufs. Das Abwafchen der Parkettfufsböden ift 
in doppelter Hinficht fehr fchädlich. Einmal leidet das dünne Furnier; es wirft 
fich, wird riffig und löft fich infolge der Erweichung des Leimes von der Blind- 
tafel ab; dann aber auch wird Eichenholz durch Anwendung von fcharfer Seife 
grau und unanfehlich. Befonders ift davon abzuraten, das alte Wachs durch 
Wafchen mit verdünnter Aetznatronlauge oder mit Pottafchelöfung entfernen zu 
wollen; dies kann den Parkettboden völlig ruinieren. . Mufs er überhaupt gründlich 
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gereinigt werden und will man dies nicht einem tüchtigen Stubenbohner überlaflen, 
fo wende man nur eine Abkochung von Seifenwurzel an, durch welche man gleich- 
falls feinen Zweck, wenn auch etwas langfamer, erreicht. Der Stubenbohner reinigt 
den Boden nur mittels der oben genannten Eifenhobelfpäne und wachft ihn nur 
auf trockenem Wege, indem er das Wachs, von dem ein Stück in eine an einem 
Stiele befeftigte hölzerne Zange geklemmt ift, aufreibt. 
^57. Die Ueberzüge von Fufsböden beliehen im übrigen aus Stoffen: Teppichen, 

Teppiche. _ ^ 

welche nur lofe aufgelegt werden. Nur Linoleum, über welches bereits in Art. 132 
bis 140 (S. 85 bis 90) eingehend gefprochen wurde, macht darin eine Ausnahme, 
indem es nicht nur blofs aufgelegt, fondern auch aufgeklebt wird. Die Teppiche 
haben je nach dem Material, aus welchem fie hergeftellt find, und dem Urfprungs- 
orte verfchiedene Namen \ doch ift der Urfprungsort jetzt nur noch eine Bezeichnung 
für eine gewiffe Gattung von Geweben, weil diefe heute auch an vielen anderen 
Orten angefertigt werden. 

Befonders zum Abdecken von Flurgang-Fufsböden, Treppenftufen u. f. w. werden 
die fog. Kokoslaüfer benutzt, ein grobes, hartes Gewebe, welches aus den Fafern 
der Kokosnufs gearbeitet wird. Für Marmorfufsböden und -Treppen ift bei Ver- 
wendung derfelben einige Vorficht angebracht. Staub, Sand und Schmutz dringen 
nämlich durch die weiten Mafchen diefes Teppichs in grofser Menge hindurch und 
bilden darunter einen Schleifftoff, der den weichen Marmor derart ausarbeitet, dafs 
darauf nach einiger Zeit das ganze Gewebe in ziemlich grofsen Vertiefungen kennt- 
lich ift. Will man dies verhüten, fo mufs man in der ganzen Läuferbreite eine 
ftarke Pappe unterlegen. In der Nähe von Haustüren, wo der Kokoslaüfer bei 
Regen- und Schneewetter durchnäfst wird, mufs die Pappe dann häufig erneuert 
und für befondere Reinlichkeit aufmerkfam geforgt werden. 

Nach den Kokosteppichen find die feineren Jutegewebe (Manila) zu nennen, 
welche aus der Baflfafer mehrerer Arten von Corchurus, in Oftindien, Süd- 
amerika u. f. w. gedeihend, angefertigt werden. Da fich fowohl die Kokos-, wie 
auch die Jutefafer färben läfst, kann man auch gemufterte Stoffe beziehen. 

Die übrigen Teppiche find meift Kammgarngewebe, entweder in beftimmten 
Stücken und Gröfsen abgepafst oder aus langen, an den Webkanten zufammen- 
genähten und mit einer Borte eingefafsten Streifen beftehend. Dazwifchen fallen 
die Läufer, lange Streifen, welche gewöhnlich an beiden Seiten mit Borten begrenzt 
find und nach laufenden Metern verkauft werden. 

Der Herftellungsweife nach unterfcheidet man: 

i) Einfache Gewebe oder Teppiche, ein einfaches Gewebe darftellend, zu 
denen u. a. auch die Tiroler Teppiche, welche aus Streichgarn und Kuh- oder 
Ziegenhaaren angefertigt werden, und die aus feinem Kammgarn gearbeiteten 
britifchen Teppiche zu rechnen find. 

2) Die doppelten Teppiche mit doppeltem und dreifachem Gewebe, zu denen 
die nach der Stadt Kidderminfter genannten englifchen, fowie die fchottifchen 
Teppiche gehören. 

3) Die Samtteppiche, mit famtartiger, durch kurze, aufrecht ftehende Fäden 
gebildeter Haardecke auf geköpertem Grunde. Sind die kleinen, die Decke 
bildenden Schlingen nicht aufgefchnitten, fo erhält man die gezogenen oder Brüffeler 
Teppiche, wogegen bei den Axminfter- und Tournaiteppichen diefe Schlingen oder 
Noppen aufgefchnitten find, wodurch die Plüfch- oder Veloursteppiche entftehen. 
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Eine billigere derartige Sorte nennt fich, je nachdem die Noppen gefchloffen oder 
aufgefchnitten find, Tapeftr>'- oder Tapeftry-Veloursteppiche. 

4) Die Handknüpf- oder auch Smyrnateppiche gewähren die gröfste Freiheit 
in der Zahl und Anordnung der Farben, fowie in der Höhe des Flors, der Länge 
der Wollfaden, welche mit der Hand in das leinwandartige Grundgewebe geknüpft 
werden. Diefe Teppiche find die koftbarften und je nach der Dichtigkeit der Knüpf- 
arbeit und der Länge der Fäden in drei oder auch vier Güten käuflich. 

Zu diefen vier Arten, die zumeift in vorzüglicher Befchaffenheit auch in Deutfch- 
land angefertigt werden, treten dann die auf dem Handelswege eingeführten orien- 
talifchen Teppiche, unter denen man echte Smyrnateppiche, perfifche, indifche, 
tunefifche u. f. w. unterfcheidet. Zu den koftbarften derfelben wird ftatt des Woll- 
ftoffes Seide verarbeitet. Diefe jetzt eingeführten orientalifchen Teppiche find aber 
nur ein fchwacher Abglanz der alten Kunftübung, fo dafs den abgefchabten älteren 
Stücken in der Regel der Vorzug vor allen neuen gegeben wird. Uebrigens be- 
fchäftigen fich viele inländifche Fabriken auch mit der Nachahmung diefer orien- 
talifchen Teppiche fowohl nach Art und Zeichnung, wie auch Färbung und leiften 
darin Mufterhaftes, während vom Auslande vielfach Schleuderware eingeführt wird. 
Sowohl zur Erzielung eines warmen Fufsbodens, wie auch zur Schonung der 
Teppiche erhalten diefelben verfchiedenartige Unterlagen. Diefelben beftehen einmal 
in einfacher Pappe, deren Bahnen nebeneinandergelegt und durch übergeklebte 
Papierftreifen verbunden werden, oder in einem fog. Panamagewebe, einem halbwol- 
lenen Stoffe (Baumwolle mit Wolle), dem Geflechte der Panamahüte ähnlich, oder 

endlich in einem filzartigen Material. In Amerika ver- 
wendet man zu diefem Zweck ein fog. Afbeftfilzpapier, 
welches aus Manilahanf und trocknenden Oelen her- 
geftellt ift. Diefer Stoff mag befonders an folchen 
Stellen brauchbar fein, wo, wie in Art. 157 (S. 96) er- 
wähnt, die Teppiche der Durchnäffung ausgefetzt find. 
Zum Anheften von Läufern und den ganzen Fufs- 
boden bedeckenden Teppichen dient die in Fig. 217 
dargeftellte Verfchraubung. Nachdem mit einem ge- 
wöhnlichen Bohrer von entfprechendem Durchmeffer ein 
etwa 15™"» tiefes Loch in den Fufsboden gebohrt ift, werden die Hülfen b mit dem 
Hammer eingefchlagen , die Teppiche darüber ausgebreitet und letztere mit den 
Schrauben a am Fufsboden befeftigt. Hierbei greift das Gewinde a zunächft in 
dasjenige der Hülfe /; ein, wonach das dünnere untere Ende in das noch nicht vor- 
gebohrte Holz eindringt. Der Schraubenkopf hält den Teppich feft, der allerdings 
durch die Schraube durchlocht wird. Schraube und Hülfe find aus Bronze hergeftellt. 
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Unterlagen für 
Teppiche. 



Fig. 217. 






Teppichfchrauben. 

\v. Gr. 
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Anheften von 

Tcppichen . 



7. Kapitel. 

Gefamtbehandlung der Pufsbodenflächen. 

Ueber die Gefamtbehandlung der Pufsbodenflächen ift zum Teile fchon bei ^^^ 
der Befchreibung der einzelnen Fufsbodenarten gefprochen worden. Grundbedingung Ebenheit 
für die Herftellung von Fufsboden im Inneren der Gebäude ift vollftändige Ebenheit. 
Selbft der Schein der Unebenheit, wie bei übereck geftellten Würfeln, fchattierten 

Handbuch der Architektur. III. 3, c. 7 
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Pyramiden und Kegeln, mit Schleifkanten verfehenen Flächen, Kaffetten u. f. w. mit 
Reliefumrahmungen, Friefen, welche den Eindruck von vorftehenden Profilen hervor- 
rufen, und dergl., find zu vermeiden, weil man im erften Augenblick über ein Hindernis 
zu ftolpern fürchtet und unwillkürlich den Schritt verlängert oder verkürzt, um die- 
jenige Stelle mit dem Fufse zu treffen, welche fcheinbar in gleicher Ebene mit dem 
augenblicklichen Standpunkt liegt. Dies hat bei dem darauf Wandelnden ein Gefühl 
der Unficherheit zur Folge, das fein Auge zwingt, fich flets auf den Boden zu fenken. 
'^' Die Verzierungen der Fufsböden müfTen genügend haltbar und dauerhaft fein, 

und nm dem Verwifchen, Abfchleifen und Abtreten kräftigen Widerfland zu leiflen. Wie 
Dauerhaftigkeit, j^^fgjj^jj^ aber leider auch unvermeidlich find bei mit Oelfarbe angeftrichenen Holz- 
fufsböden z. B. die Stellen an den Türen, wo jedes Eintretenden Fufs etwas Farbe 
fortnimmt. Wie unfcheinbar wird der Terrazzo-Fufsboden aus demfelben Grunde 
dort, wo der an der Fufsbekleidung haftende Staub die Politur entfernt und die 
kleinen Steinchen, fowie das Bindemittel rauh gemacht hat. Bei Parkett-, Mofaik- 
Fufsböden u. f. w. hat man demnach darauf zu achten, dafs die dazu verwendeten 
Furniere und kleinen Steinchen die genügende Dicke haben, um nicht binnen kurzem 
völlig abgetreten zu werden, fo dafs der kahle Untergrund zum Vorfchein kommt. 
^^2. Das Mufter und die Färbung des Fufsbodens muffen klar, einfach, ruhig und 

und befcheiden fein, fo dafs er fich nicht gegen die W^and- und Deckenflächen vordrängt 
Mufter. und das Augc vorzugsweife auf fich zieht. Die Farbe des Stein- oder Holzfufsbodens 
foU im allgemeinen dunkler fein als Wand und Decke, fo dafs die Decke die hellfle 
Fläche von allen dreien ifl und die Farbe fich nach oben lichter abtönt. Diefe Regel 
wird bei ernft gehaltenen und dunkel getönten Wandflächen aber nicht durchweg 
einzuhalten fein, weil man fonfl zu fafl: fchwarzen Fufsböden gelangen würde. Manche 
fchwach beleuchtete Räume verlangen auch geradezu einen hellen Fufsböden, weil 
derfelbe die einfallenden Lichtftrahlen zurückwirft und dadurch zur Erhellung eines 
dunklen Gemaches beiträgt. Schreiende Farben find für die Tönung des Fufsbodens 
ganz unanwendbar. Bei den natürlichen Baufteinen, vor allem bei den Marmorarten, 
kommen diefelben höchftens in ganz vereinzelten Fällen vor, fo dafs man bei An- 
wendung diefer Gefteine fchwerlich in den Fehler verfallen wird, durch die Färbung 
des Fufsbodens den Eindruck der Wandflächen u. f. w. beeinträchtigt zu haben. 
Dagegen findet man in neuerer Zeit unter den Ton- und Zementfliefen, deren Fabri- 
kation eine grofse Freiheit in Zeichnung und Farbe gewährt und deshalb darin zu 
Ausfchreitungen verleitet, häufig fo grelle und fchreiende Farbentöne, dafs bei ihrer 
Verwendung der Fufsböden in ganz unangemeffener Weife zum Hauptteil eines 
Raumes hervorgehoben wird, der durch die Färbung der Wände, Möbel u. f. w. über- 
haupt nicht mehr überboten werden kann. 

Man mufs bei Beftimmung der Farbe auch flets den Zweck der Räume im 
Auge behalten. Dunkle Tönungen von Gelb, Rot, Braun bis Schwarz in flrenger 
Zeichnung werden eine ernfle Wirkung hervorbringen und fich deshalb für kirch- 
liche Gebäude, Sitzungsfäle u. f. w. eignen, während helle Farben, durch dunklere 
Linien gegen Verfchwommenheit gefchützt, für Räume geeignet find, welche einem 
heiteren Zwecke dienen follen. Auch wird eine dunkle Färbung jeden Raum kleiner 
erfcheinen laffen als er wirklich ifl, fo dafs für kleine Räume eine helle Farben- 
gebung angebracht ift, will man die Vorflellung noch gröfserer Engigkeit vermeiden. 
Die Gröfse des Muflers wird durch die Gröfse der verwendeten Platten be- 
dingt, feien dies nun Marmor-, Ton- oder Parkettplatten. Das Mufler ifl ein in 
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jedem einzelnen Stück abgefchloffenes, oder es wird aus mehreren Platten zufammen- 
gefetzt, fo dafs jede einen Teil eines gröfseren teppichartigen Mufters darftellt, bei 
welchem vor allem die Fernwirkung im Auge zu behalten ift, damit die Zeichnung 
nicht verworren und unverftändlich erfcheint, wobei auch die Farbenzufammenftellung 
mitwirkt. Daher find einfache, ftets wiederkehrende Mufter, welche durch die Fugen 
der Platten oder Tafeln begrenzt find, und gleiche, gut abgetönte Farben am wohl- 
tuendften für das Auge. Eine fo verzierte Fläche bedarf nur noch einer Borte zur 
Einfaflung entweder in derfelben, etwas kräftigeren Farbenzufammenftellung, oder es 
wird noch eine in befcheidener Weife abftechende Farbe hinzugefügt, um allen 
Anfprüchen zu genügen. Das Bortenmufter wird durch eine kräftige Linie vom 
Hauptfeld getrennt, die entweder in einem bereits vorhandenen Farbentone oder in 
der erwähnten, einen Gegenfatz bildenden Farbe auszuführen ift. Sollte hierbei die 
Wirkung zu kräftig fein, fo ift die Linie entweder fchmaler zu nehmen oder durch 
eine hellere Linie in zwei ungleiche Hälften zu teilen. Zwifchen dem äufseren Be- 
grenzungsftrich und der Wand ift noch ein in einheitlichem Ton gehaltener Streifen 
anzuordnen, der einen entfchiedenen Farben- oder Lichtunterfchied zeigt und den 
Abfchlufs zwifchen Borte und Wand klar erkennen läfst. 

Grofse Mufter, breite Borten verkleinern den Raum, weshalb beide in richtigem 
Verhältnis zu feiner Gröfse ftehen muffen. Bei grofsen Räumen ift auch immer auf 
die Fernwirkung Rückficht zu nehmen. Beide, Feld und Borte, muffen in gleichem 
Mafsftabe gezeichnet fein. Wenn eine breite, mit grofsem Mufter gefchmückte Borte 
ein Feld umrahmen follte, welches blofs aus kleinen Plättchen befteht, von denen 
jedes für fich nur mit einer fein und fehr ins einzelne gehenden Verzierung aus- 
geftattet ift, fo würde die Wirkung eine fchlechte und das Mifsverhältnis jedem Be- 
fchauer in das Auge fpringend fein. An Fig. 189 bis 194 (S. 76) läfst fich dies z. B. 
gut beobachten. Auch wenn man bei Marmorbelägen nur das gewöhnliche Damen- 
brettmufter anwendet, mufs die Gröfse der Platten mit der Fläche des Raumes in 
gutem Einklang ftehen. Befonders würde ein darin gemachter Fehler auffallen, wenn 
die Farben der Platten grell gegeneinander abftechen foUten, alfo wie bei den über- 
haupt gefchmacklofen fchwarzen und weifsen Marmorplatten. Dagegen läfst fich eine 
grofse, helle und gleichfarbige Fläche wieder wirkungsvoll durch kleine, an den ab- 
gefliumpften Ecken eingefügte dunkle Plättchen, wie bei dem in Fig. 3 (S. 3) dargeftellten 
Mufter beleben, ohne dafs der grelle Farbenunterfchied unangenehm in das Auge fticht. 

Befonders bei der Mufterung der Teppiche mufs jeder Schein eines Reliefs '^3- 

Faxbe 

und befonders eines Schattens vermieden werden. Die Darftellung alles tierifchen und Mufter 
und menfchlichen Lebens ift hier gefchmacklos, weil es mit Füfsen getreten wird. ^*^ Teppiche. 
Ebenfo find alle architektonifchen Ornamente, deren Formen der Steinplaftik ent- 
nommen find, alle Nachahmungen von Früchten, Mufcheln und dergl. , alle Zeich- 
nungen von Wappen und Waffen und endlich die Nachbildungen von erhabenem 
Leiftenwerk, wie z. B. der beliebten gelben Rokokorahmen, ganz unpaffende Motive. 
Ja felbft hingeftreute Blumenbukette find hier defto weniger angebracht, je vollendeter 
und naturgetreuer fie in Relief und Schattierung wiedergegeben find. Denn alles 
Rankenwerk, jedes pflanzliche Ornament mufs fich vom Boden nach der Höhe 
entfalten; es würde demnach die Bodenfläche ungangbar machen. 

Wo Blumen und fonftiges pflanzliches Gebilde felbftändige Mufter eines Teppichs 
bilden, müfste man ihnen, ftreng genommen, auf den Kopf fehen, wie dies beim 
Befchreiten einer blumengefchmückten Wiefe der Fall ift, und bei Bemeffung der 
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Gröfsenverhältniffe weder die Naturgefetze zu auffallig verletzen, noch gegen das 
Verhältnis zu den Abmeffungen des Raumes verftofsen. Für diefe textile Fufs- 
bodenbekleidung haben die Orientalen fehr richtige Grundfätze gefchaffen, deren 
Befolgung heute bei aller Würdigung ihrer Erzeugniffe doch meiftens verfaumt wird. 
(Teppiche, die z. B. einen Sumpf mit Waflerblumen darfteilen, find doch nur als eine 
Verirrung der neueren Zeit zu bezeichnen). 

Die Farbe eines Teppichs mufs mit Rückficht auf die Farbenftimmung der 
Möbel und Wände gewählt werden. Die einfache braune Farbe eignet fich deshalb 
in Hinficht auf das Holzwerk meiftens gar nicht; ebenfowenig die eintönige blaue 
Farbe mit Rückficht auf die Decke des Raumes. 

Ein den ganzen Raum bedeckender Teppich ift bei fchönem Parkettboden nicht 
angebracht, noch weniger ein am Holzfufsboden befeftigter Teppich, weil er die häufig 
notwendig werdende Reinigung nicht geftattet. Am empfehlenswerteften ift die Ver- 
wendung mehrerer Teppiche in einem gröfseren Räume, welche gerade die richtigen 
Abmeflungen haben, um einzelnen Gruppen von Möbeln oder Geräten als Unter- oder 
Vorlage zu dienen. Man hat dann auch die Freiheit, den einzelnen Gruppen eine 
feinere Farbenftimmung zu geben, z. B. fchwarzen Möbeln durch den gelben Grundton 
des Teppichs, gelbbraune durch die blaue, grüne durch die rote Farbe hervorzuheben. 
Eine durch einen Mittelpunkt betonte, fymmetrifche Mufterung eines grofsen Teppichs 
hat nur dann einen Sinn, wenn er völlig überfichtUch bleibt, nicht aber, wenn die 
Betonung der Mitte durch die Stellung verfchiedener Möbelgruppen vernichtet wird'*). 
164. Soll die Fufsbodenfläche Teilungen erfahren, fo müflen fich diefelben nach 

Fiachcntciiung. (j^i^jg^igen der Wandflächen richten. Befonders bei langen Flurgängen und dergl. wird 
diefe Regel zu beachten fein. Die Fufsbodenfläche eines langgeftreckten Raumes 
würde durch die Einfaflung mit einer Borte zu einem unfchönen fchmalen Streifen ver- 
ringert werden, der fomit durch Querteilungen in einzelne Felder zerlegt werden mufs. 
Gewöhnlich gefchieht dies in der Weife, dafs man zunächft den die Borte von der 
Wand trennenden einfarbigen Streifen zur Abteilung der Felder benutzt und danach 
in jedem derfelben die Borte an allen vier Seiten herumführt, fo dafs der Trennungs- 
ftreifen durch diefe noch nach beiden Seiten hin verbreitert wird. Sollte der einfarbige 
Streifen infolge der grofsen Breite der Wandpfeiler zu breit und tot ausfehend werden, 
fo mufs auch diefer noch eine Füllung erhalten, die am heften mit der Färbung und 
gegebenenfalls mit dem Mufter der Hauptfelder übereinftimmt, um den Gefamtein- 
druck des Fufsbodens nicht unruhig zu geftalten. Gerade bei derart geteilten, langen 
Räumen mufs man fich deshalb vor grellen und harten Farbengegenfätzen hüten. 

Andererfeits kann man die Eintönigkeit eines Fufsbodens in fehr langen Räumen 
noch dadurch mildern, dafs man in die Mufterung der aufeinanderfolgenden Felder 
in vorfichtiger Weife etwas Abwechfelung bringt. Z. B. würde bei fchachbrettartigem 
Mufter, fobald nur die dazu verwendeten Töne nicht zu verfchieden find, fich das 
dadurch leicht erreichen laflen, dafs die Platten in einem Felde übereck angeordnet 
werden, während beim benachbarten ihre Seiten in der Richtung der Umfafliings- 
wände des Raumes liegen. Jedenfalls erfordern die richtige Anordnung eines Fufs- 
bodens, feine Farben- und Mufterwahl einen fein ausgebildeten Schönheitsfinn des 
Architekten, den man aber leider, befonders bei den heutigen Neubauten, nicht 
immer betätigt findet®^). 

«9j Siehe auch: Sempek, (J. Der Stil etc. Frankfurt a. M. 1860. 

8"; Siehe auch: Cohausen v. Ucbcr die Dekoration von Fufj.böden. Zcitfchr. f. Baukde. 1879, S. 609. 



B. Ausbildung der Wandflächen. 
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8. Kapitel, 
Ausbildung unverkleideter Wände. 

Im allgemeinen mufs bezüglich der Ausbildung unverkleideter Wände auf das . '^' 
in Teil III, Band 2, Heft l diefes »Handbuches» Gefagte verwiefen werden. Es v«bi«ii 
wird fich hierbei haupt(achlich um die in Häuflein- oder Ziegelrohbau hergeftellten ■i'"''" ' 
Wandflächen von Kirchen und grofsen Hallen handeln. 

Die Quader für innere Verblendung können dünner als die für die äufsere 
Mauer Verkleidung genommen werden; doch ift auch hier auf eine Abwechfelung von 
Läufern und Bindern oder Läufer- und Binderfchichten zu achten. Hierbei können 
Verbindungen durch Feder und Nut, durch einfache Falzung und Verkämmung 
llattfinden, wie dies bereits in Teil III, Band i (S. 79 ff.*') diefes >Handbuches< 
eingehend befchrieben und aufserdem in Fig. 218"*) dargeftellt ift. Die Gefahr, 
dafs durch Vereifung der Fuge zwifchen 
Platte und Hintermauerung bei Froftwetter 
der Stein abgedrückt und die Feder dadurch 
zerbrochen wird, kann im Inneren der Ge- 
bäude nur fehr gering oder überhaupt nicht 
vorhanden fein. Meiftens ift jedoch eine 
Verankerung der Haufteine angebracht, die 
bei nicht allzu ftarken Mauern am beften 
durch eine Verbindung der äufsere n mit 
der inneren Verkleidung durch verzinkte 
eiferne Klammern bewirkt wird. Können die 
äufseren Quader die gleiche Höhe wie die 
inneren haben, fo ift diefe Klammerverbin- 
durig fehr einfach. Sonft kann fie nur dann 
erfolgen, wenn zufällig die wagrechten Fugen 
der äufseren Verkleidung mit denen der 
inneren in eine Ebene fallen. Im übrigen 
mufs die Verankerung angeordnet werden. 
e in Fig. 219 dargeftellte fchwalbenfchwanz- '& 
artige Form gegeben; auch wurden fie meift in Bronze hergeftellt. Dadurch l^onnte ^^i^",™, 
man nur zwei unmittelbar benachbarte Steine miteinander verbinden, nachdem für wnd'inf 
die beiden Flügel der Klammer das Lager forgfältig in die Werkftücke eingearbeitet 



Waadbekleidung mit Fall '*). 



Früher wurde den Klamm 
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Fig. 219. 




Bronzene Klammer. 
Fig. 220. 
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Eiferne Klammer. 



war. Die Klammer wurde aufserdem in einen Mörtel oder in Kitt gelegt. Heute 
verwendet man faft durchweg verzinkte oder auch verbleite eiferne Klammern, Anker 
tind Dübel, welche billiger und zweckentfprechender find. Die 
Klammern und Anker fertigt man aus 20 bis 25™" breitem, 

7 bis 10™°^ ftarkem Flacheifen, die Dübel aus 20 bis 25 ^m 
ftarkem Quadrateifen an. 

Die Klammern (Fig. 220) werden zum Zweck der Ver- 
bindung zweier benachbarter Steine nur 20 bis 25 cm lang 
gemacht mit zwei hakenförmigen Umbiegungen, deren Länge 
mit 3 bis 4 cm bereits genügt. Diefe hakenförmigen Um- 
biegungen muffen an den Kanten aufgehackt fein, um das 
Feflifitzen der Klammern in den zu diefem Zweck in die Werk- 
ftücke eingefpitzten Löchern zu begünfldgen, welche aufser- 
dem mit Zementmörtel oder mit einem Kitt ausgefüllt werden. 

Die Anker find entweder einfache oder fog. Gabelanker 
(Fig. 221), welche zur Befeftigung zweier benachbarter Steine 
zugleich dienen. Diefe Anker mit einem beweglichen Splint 
anzufertigen, ift zwar gut, aber nicht immer ratfam, weil der- 
felbe aus Nachläffigkeit oder Faulheit häufig nicht eingelegt 
wird. Praktifcher ift es deshalb, das Ende der Anker aufzufchlitzen und von den 
beiden Hälften dann die eine nach oben, die andere nach unten zu biegen oder 
überhaupt nur das Ende der Anker auf eine Länge 
von 10 bis 15 cm umzubiegen und dann einzumauern. 
Sollen diefe Anker zur Verbindung der äufseren 
mit der inneren Wandbekleidung benutzt werden, 
fo mufs die Länge der erfteren dem Abftande beider 
voneinander entfprechen und das fonft vermauerte 
Ende mit einfacher, an den Kanten aufgehackter 
Umbiegung von 3 bis 4 cm Länge verfehen fein, oder, 
wenn die lotrechten Fugen der Verblendungsquader 
genau gegenüberliegen , auch gabelförmig geftaltet 
werden, fo dafs durch einen Anker 4 Steine zugleich 
zufammengefafst werden. 

Gewöhnlich wechfelt man mit Klammern und 
Ankern ab, fo dafs der erfte und zweite Stein einer Schicht verklammert, der zweite 
und dritte mit der Hintermauerung oder der äufseren Verblendungsfchicht durch einen 
Gabelanker verbunden wird (Fig. 222). 

Die Dübel (Fig. 223) werden nur ^''^' ^"• 

8 bis 10 cm lang gemacht und für über- 
einanderliegende , hochftehende Bauteile, 
Fenftergewände, Türpfoften, Balufter und 
dergl., in der Weife benutzt, dafs ihre eine 
Hälfte in den zu verfetzenden Stein einge- 
bleit wird, während die zweite in ein ent- 
fprechendes Loch des darunter liegenden 
Werkftückes gefteckt und dort mit der Fuge zugleich mit Mörtel vergoffen wird. Am 
oberen Ende erhalten lange Werkftücke gewöhnlich eine Klammer oder einen Anker. 
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Fig. 221. 
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Gabelanker. 
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Verankerung der Haudeinverblendung. 

^Uo w. Gr. 
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Die eifernen Verbindungsteile können überhaupt, um ihnen einen ficheren Halt /^/ 

MsitcrisiUeD zum 

ZU geben , mit Blei oder Schwefel , diefer häufig in Verbindung mit Kolophonium, vergiefscn und 

oder auch mit gutem Portlandzementmörtel, was das bequemfte verkitten. 

ift, vergoffen werden. Die Anwendung der beiden erften Mate- 

-Öl * rialien erfordert befondere Sachkenntnis und Vorficht. Vergiefst 

^^r '^^ man mit Blei, fo mufs das Loch im Häuflein voUftändig aus- 

Eiferner Dübel getrocknet fein, damit nicht beim Eingiefsen fich plötzlich bildende 

Waflerdämpfe das flüffige Blei umherfpritzen. Da beim Erkalten 
fich ferner der Rauminhalt des Bleies erheblich verringert und deshalb die Eifen- 
teile lofe im Loche fitzen würden, fo ift es notwendig, dasfelbe mit Hammer 
und Keil feft in das Vergufsloch einzutreiben. Schwefel mufs vor der Verwendung 
weit über feinen Schmelzpunkt hinaus erhitzt werden, fo dafs er eine tief braune 
Farbe annimmt; fonft bildet fich leicht Schwefeleifen , welches durch Volumver- 
gröfserung den Stein fprengen und denfelben auch blaurot färben kann. An feuchten 
Stellen fault übrigens der Schwefel mit d6r Zeit, fo dafs damit vergoffene Eifenteile 
locker werden können. Auch Schellack wird hin und wieder zum Vergiefsen benutzt, 
befonders aber zum Einfetzen von Vierungen in buntem Sandftein, fowie zu fonftigen 
Ausbefferungen desfelben. Hierbei wird der gefchmolzene Schellack mit dem Pulver 
des betreffenden Sandfteines gemengt, um die gleiche Färbung zu erzielen. 

Am heften hat fich jedoch der Glyzerinkitt bewährt, welcher aus einer teig- 
artigen Mifchung von Bleiglätte mit Glyzerin befteht und einen aufserordentlichen 
Härtegrad erreicht, aber keinen Zufatz von Farbmitteln, Steinpulver und dergl. verträgt. 
Zunächft fleifchfarben wird fpäter die Aufsenfeite durch Oxydation rein weifs, fo dafs 
diefer Kitt bei dunklem Geftein, wenigftens in Augenhöhe, nicht verwendbar ift. 

Ein anderer Kitt befteht aus einer Mifchung von gleichen Gewichtsteilen 
erhitzten Leinöls, Quarzfand und Bleiglätte, kommt heifs zur Verwendung und mufs 
fofort verarbeitet werden. Noch andere Kitte find durch Patent gefchützt und in 
ihren Beftandteilen unbekannt. 

Für das Verfetzen der Haufteine hat fich beim Bau der Technifchen Hoch- '^^ 

Vcrfetzcn der 

fchule in Berlin-Charlottenburg folgendes Verfahren bewährt. Zunächft wurden in Haufteine. 
den zu verfetzenden Stein die nötigen Anker- und Dübellöcher gefchlagen 
>g- 224. und, befonders bei gröfseren, in das obere Lager ein paar Rinnen 
'fl"' I gehauen, durch welche das Einfliefsen des Mörtels in die Lagerfugen 
erleichtert wurde (Fig. 224). Nachdem der Quader nunmehr mittels des 
Hebezeuges an Ort und Stelle gebracht war, wurden unter die vier 
Ecken desfelben kleine Zink- oder Dachpappeplättchen , und zwar fo 
viele übereinander gelegt, dafs dadurch die Fugendicke erreicht wurde. 
Danach wurde das Werkftück mittels der Winde langfam niedergelaflen 
und diefes Verfahren wiederholt, wenn der Quader noch nicht in die 

rinnen. 

'/bo w. Gr. richtige Lage gekommen war, was durch Wegnahme oder Hinzufügen 
einzelner Plättchen leicht zu bewerkftelligen ift. Bei Keilquadern an 
Fenftern benutzte man ftatt der Plättchen kleine Holzkeile, welche leicht verrückt 
werden können, bis der Schlufsftein gut pafst. Ebenfo wurden fie beim Verfetzen 
der Gefimsglieder gern angewendet. Vor dem Verbrauch find fie jedoch gründlich 
anzufeuchten, damit fie kein Waffer aus dem Fugenmörtel anziehen, wodurch fie 
quellen und die Kanten des Steines abfprengen könnten. Eiferne Keile find wegen 
der Gefahr, Roftflecke zu erzeugen, nicht brauchbar. 
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Hierauf wurden die Fugen mit weichem Ton verftopft und an der Hinterfeite 
zum Eingiefsen des dünnflüffigen Mörtels Trichter oder Nefter gebildet (Fig. 225). 
Der zur Bereitung diefes Mörtels zu verwendende Sand mufs fein gefleht fein, um 
eine gute Verteilung des erfteren zu ermöglichen. Etwaige Verftopfungen wurden 
mittels des im Teil III, Band 2, Heft i (S. 27 ^*) diefes »Handbuches« befchriebenen 
Gerätes befeitigt. Die Zink- oder Pappeplättchen blieben einfach liegen, die Holz- 
keile jedoch wurden nach dem Abbinden des Mörtels wieder entfernt. Durch diefes 
Verfahren ift es möglich, jedem Quader die genaue und unveränderliche wagrechte 
Lage zu geben und fpäteres Nacharbeiten, hauptfächUch der 
Gefimsglieder , auf das geringfte Mafs zu befchränken. Im 
übrigen fei auf das in Teil III, Band i diefes »Handbuches« 
Gefagte verwiefen. 
^^9 Die äufsere Bearbeitung der Quader im Inneren der Ge- 

Bcarbcitung der, .. -j« •/■• /•• ' rr i r -n-oj 

Haufteinc. baudc Wird immer eine feinere fem muflen als aufsen. Bei Sand- 

fteinverblendune: u. f. w. wird demnach fäft ausfchliefslich das ^ * 

^ ^ »'25 '^- Gr. 

Krönein, Scharrieren und meiftens das Schleifen, bei granitähn- 
lichen Gefteinen das feinere Stocken, Schleifen und Polieren zur Anwendung kommen. 
Sollen die Fugen überhaupt noch befonders hervorgehoben werden, was zumeift 
nicht der Fall fein wird, fo darf dies auch nur in befcheidenfter Weife, alfo viel- 
leicht wie nach Fig. 23 u. 31 in Teil III, Band 2, Heft i (S. 18®*) diefes »Hand- 
buches« gefchehen. Für die Akuftik ift allerdings die Herftellung glatter Wand- 
flächen nie förderlich, dagegen immer eine rauhere Bearbeitung der Quader, fowie 
eine leichte Andeutung der Fugen vorzuziehen. 
170 Auf die hygrofkopifchen Eigenfchaften des verwendeten Steines ift auch im 

die h grofkopi I^^i^cren der Gebäude forgfam zu achten, foUen die Wandflächen nicht dauernd mehr 
fchen Eigen oder weuigcr feucht bleiben. Bei manchen Kirchen kann man diefen Fehler finden, 
Hauftcine*^'^ der einmal davon herrührt, dafs die äufsere Verkleidung der Mauern durch Witte- 
rungseinflüfle durchnäfst wird und die Feuchtigkeit auf die Innenfläche überträgt, 
der dann aber auch durch feuchte Niederfchläge verurfacht werden kann, welche 
durch den Temperaturunterfchied der Aufsen- und Innenluft und die Ausdünftimg 
der Menfchenanfammlungen hervorgerufen werden. Im erften Falle fchützen Anftriche 
der Rückfeiten der Haufteine mit einer Abkochung von Goudron mit Afphalt oder 
Pech, die fo befchaffen fein mufs, dafs der Auftrieb nach 24 Stunden genügend er- 
härtet ift, um keine Flecke beim Betupfen mit dem Finger mehr hervorzurufen. Vor 
Beginn des Anftriches müflen die Steine gut ausgetrocknet fein, weil fie fonft die 
heifse Mafle nicht annehmen würden. Gewöhnlich erfolgt er nach dem Verfetzen 
der Steine, fo dafs die Hintermauerung der Verblendung erft etwa 24 Stunden nachher 
in Angriff" genommen werden kann. 

Sollen die Haufteine gegen die Aufnahme feuchter Niederfchläge gefiebert 
werden, fo helfen nur Imprägnierungen, für welche der Glinzer'tchQ Anftrich wohl 
am empfehlenswerteften ift. Derfelbe befteht aus einem Gemifch von Seifenlöfung 
und effigfaurer Tonerde, wobei die Tonerdefeife die Steinoberfläche waflerabweifend 
macht. Die damit behandelten Steine haben beim Rathaufe in Hamburg mehr- 
maligen Froft mit Auftauen, Abwafchen, Bürften und Behandeln mit abfolutem 
Alkohol ausgehalten; die Farbe, fowie das Korn blieben unverändert, wogegen die 



83) 2. Aufl.: S. 27. 

**) 2. Aufl. : Fig. 22 u. 23, S. 19. 
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Oberfläche für Waffer undurchläffig wurde. Auch der Härtegrad des Steines foll infolge 
des Anftriches, foweit wenigftens derfelbe einzudringen im ftande ifl:, erhöht werden. 

Andererfeits werden die Kefsler ich^n Fluate für denfelben Zweck empfohlen®*). 
Anftriche mit Leinöl u. f. w. fchädigen das Ausfehen der Steine und find deshalb 
nicht ausführbar. Neuerdings find auch Verfuche mit Teftalin, einer wafferklaren 
Flüffigkeit der Firma Hartmann & Hauers in Hannover, gemacht worden ; 1 kg diefes 
Stoßes reicht bei zweimaligem Anftrich für etwa Q^y^ Steinfläche aus; der fertige 
Anft:rich koftet 40 Pfennig für Iqm. Beim Amtsgerichtsgebäude in Solingen zeigte 
fich der weiche Stein nach zwei Jahren auch in der Farbe unverändert und faugte 
keine Feuchtigkeit an. 

Bei Verblendung der Innenwände mit Ziegeln ift ein ifolierender Anftrich '^i. 

Tf 1* rr A 

unausführbar. Statt deflTen ift man zur Herftellung von Hohlfchichten gezwungen, ziegei- 

die jedoch durch zweckentfprechende Anlage Verblendung, 
lg. 226. ^ ^^^ kleinen Oeffhungen einen Umlauf der darin 

befindlichen Luft zulaflen muffen, um das An- 
fetzen feuchter Niederfchläge an der Innenwand 
zu verhindern. Die Verbindung der Verblen- 
dungsfchicht mit der vollen Mauer kann durch 
Einlage fchleifenartig gebogener , verzinkter 
Drähte von etwa 3»»"» Stärke in die Lager- 
fugen erfolgen (Fig. 226), ein billiges und 
zweckmäfsiges Verfahren. Im übrigen fei auf 
das in Teil III, Band 2, Heft i (S. 40 ff*.®^) diefes 
»Handbuches« Gefagte verwiefen. 
Verankerung der Verblendung. Die Verblendung wird häufig mit gefärb- ^^^^J7»^ ^^^ 

tem Mörtel aufgemauert. Diefes Verfahren ift Verwendung! 
koftfpieliger, aber wefentlich haltbarer als das nachträgliche Ausfugen, über welches 
im gleichen Hefte (S. ßoflf. ®') das Nötige gefagt ift. Das nachträgliche Aus- 
fugen mit Zementmörtel hat fich vielfach nicht bewährt, weil einmal feine Riffe 
in der dünnen Mörtelfchicht entftanden, welche die Urfache zur Aufnahme von 
Feuchtigkeit und zum Abfprengen der Ausfugung bei Froftwetter wurden, dann 
aber dadurch auch Ausblühungen hervortraten, die felbft nach mehrfach wieder- 
holtem Abwafchen des Mauerwerkes immer von neuem zum Vorfchein kamen. 
Ein guter Mörtel von hydraulifchem Kalk, wie dem von Beckum oder Reckling- 
haufen , ift deshalb jedem verlängerten oder gar reinem Zementmörtel vorzuziehen. 
Bei etwaiger Färbung des Mörtels find Erdfarben möglichft zu vermeiden, weil 
derfelbe durch deren Zufatz verfchlechtert oder ganz verdorben wird. Empfehlens- 
werte Zutaten find deshalb: Ziegelmehl, Eifenoxyd (Caput niortuum), gemahlene 
Hohofenfchlacke und Braunftein. Beim Bau der Technifchen Hochfchule in Berlin- 
Charlottenburg wurde der Fugenmörtel für helle, lederfarbene Verblendfteine 
aus 2 Teilen rotem Ziegelmehl, ^/i Teilen Wildauer hydraulifchem Kalk und V3 Teil 
Eifenoxyd (Caput mortuum) zufammengefetzt. 

Ueber die Verwendung engobierter und glafierter Ziegel , Terrakotten u. f. w. 
flehe das gleiche Heft (S. 62 ff.®®) diefes »Handbuches«. 

M) Haüenschild, H. Die Kefslcr'fchen Fluate. Berlin 1895. 

M) 2. Aufl.: S. 40. 

•^ a. Aufl. : S. 30. 

8») a. Aufl.: S. 55 ff. 
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9. Kapitel. 

Wandbekleidungen aus natürlichem Stein. 

173- Das Verfahren, aus Ziegeln hergeftellte Wände mit Marmorplatten zu bekleiden, foll in grofsem 

Gcfchichtliches. g^jj zuerft in Alexandria zur Zeit der Ptolemäer zur Anwendung gekommen fein. Nach dem Niedergang 
der alexandrinifchen Kund um die Mitte des II. Jahrhunderts wurde jenes Verfahren in den aus dem 
II. Jahrhundert flammenden oskifchen Gebäuden von Pompeji fort gefetzt, dann um die Mitte des I. Jahr- 
hunderts vor Chr. aufser in den campanifchen Städten auch zu Rom. Der ältefle Schriftil eller, der über 
diefen Wandfchmuck genauer fpricht, iH Seneca^ welcher den Aufwand feines Zeitalters darin dem gewöhn- 
lichen Mauerputze der Villa des Scipio gegenüber (lellt. indem er fagt : «Jetzt glaubt fich jemand arm und 
miferabel eingerichtet, wenn feine Wände nicht von mächtigen und kofibaren MarmorfüUungen flrahlen, 
wenn nicht alexandrinifcher Marmor mit numidifchen Tafeln kontrafliert , wenn nicht die kunflvolle und 
nach Art der Malerei in Farben wechfelnde Circumlltio (der Wachsüberzug der Marmorbekleidung) überall 
die Marmorfelder bunt umfaumt, wenn nicht die Decke hinter Spiegelglas unfichtbar wird.« 

Nach Plinius führte die erflen Marmorbekleidungen in Rom Mamufra , der Praefectus fah-arum 
des yuiius Cä/ar in Gallien, in feinem Haufe auf dem Afons coelius aus. Weitere Gebäude mit Marmor- 
inkruflationen waren das Theater des ScauruSy das Pantheon des Agrippa im unteren Teile, das Theater 
des Pompejus und fpäter das goldene Haus des Ntro, Zn des letzteren Zeit wurde auch das Einlegen von 
kofibarem Geflein in den Marmor erfunden, während früher bereits die etwa nicht vorhandenen Adern auf- 
gemalt wurden. Plinius klagt in diefer Hinficht, dafs zu feiner Zeit die W^andmalerei durch den Marmor 
verdrängt worden fei. Man überziehe mit diefem nicht nur die ganzen Wände, fondern durchbreche auch 
den Marmor, um Bilder einzulegen. Unter Claudius habe man den Marmor gefärbt , unter Nero aber 
durch Einlagen den einfarbigen bunt gemacht, den numidifchen Marmor mit eierartigen, den fynnadifchen 
mit Purpurflecken verfehen, »gerade wie die Tändelei ihn fich von Natur wünfchtec ^^). 

Auch die chriflliche Baukuufl erflrebte im Inneren ihrer Bafiliken, für welche fie die von den heid- 
nifchen Tempeln genommenen Säulen benutzte , den reichflen farbigen Schmuck , und deshalb erhielten 
die Wände der SeitenfchifTe wenigflens unten eine Bekleidung mit kofibaren Steinarten aus den Ruinen 
des alten Rom, deren ilarke Farbenwirkung die baulichen Einzelheiten vollfländig in den Hintergrund 
drängte. Es gab nicht nur Platten von feltenem, kofibarem 
Geflein , mit welchen die Wände der alten Paläfle belegt 
waren , fondern auch Ueberrefle roter Porphyrfaulen und 
folcher aus grünem , numidifchem Marmor und Giallo antico. 
Diefe Refle wurden zerfchnitten und zu neuen Muflem zu. 
fammengefetzt. Die zu Scheiben zerfägten Porphyrfäulen 
pflegten dann die Mitten der zu verzierenden Flächen zu 
bilden , während man das übrige mit gelbem , grünem und 
weifsem Marmor auslegte. Gröfsere Wirkungen fuchte man 
noch durch Zwifchenfügen von Glaspaflen und Gold zu er- 
zielen; doch blieb in Rom der Marmor immer das Vor- 
4 herrfchende. 

Die glänzendflen Beifpiele diefer Kunfl bietet heute 
noch die Sophienkirche in Konflantinopel , wohin fie wohl 
aus Rom eingeführt fein mag. Hier wurden wahrfcheinlich 
zum erflen Male die Refle von den zerflörten Bauwerken des 
Altertumes verwendet, und auch hier find in grofse Platten 
lineare und Pflanzenornamente, Tiere, Vafen u. f. w. mit buntem 
Marmor eingelegt, eine Kunfl, welche mit dem Namen »Platten- 
mofaikc bezeichnet wird und fich unmittelbar an die einfache 
Inkruflierung anfchliefst und aus diefer hervorgeht. Ein Bei- 
fpiel ifl in Fig. 227 **) gegeben. 

In der Frührenaiffance ifl die Inkruflierung an Bauten in Rom, zumal an profanen, fchon eine fall 
unerhörte Ausnahme und nur bei einem nahen päp filichen Verwandten möglich**). Die Fundftitcke von 



Fig. 227. 




Plattenmofaik in der Sophienkirche 
zu Konflantinopel®*). 



89) Siehe: Buchek. B. Gcfchichte der Tcchnifchcn Künde. Stuttgart 1875. Bd. i, S. 129. 

»Oj Fakf.-Repr. nach: Buchek, a. a. O., Bd. i, S. 130 (Fig. 24). 

^Ij BiRCKHAKDT, J. Gefchichte der RcnaifTance in Italien, Stuttgart 186S. S. 59. 
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Porphyr, Serpentin» Giallo, Pavonazzo, Breccien u. f. w. aus den Ruinen wurden bereits für den Schmuck 
von Altaren und dergl. aufgehoben, und Perruzti brauchte 1532 eine befondere Erlaubnis, um nur für 
den Hochaltar des Domes vier Saumtierlaften von derartigem Gellein nach Siena bringen zu dürfen. 

Dagegen blühte die Inkmflation deilo mehr in Venedig. Im ganzen Abendlande wurden feit den 
römifchen Zeiten kaum fo koilbare Stoffe in einem Bau vereinigt wie bei San Marco, Das koftbarfte 
Material holte der Venetianer aus dem ganz verwahrloHen Orient zufammen und fchmückte damit feine 
Kirchenbauten und Paläfle. Je enger die Strafsen und Kanäle, defto prächtiger baute er; je koftbarer und 
bunter die Wandbekleidung, deilo ärmer war das architektonifche Detail. So fmd die Gefimfe der Stock- 
werke des Inneren von San Marco kaum zu bemerken und durch einen unbeflimmten Mofaikrand erfetzt. 
Auch die Lieferungen von Inkrudationen anderer Städte gingen über Venedig. 

Im weiteren Verlaufe der Renaiflance wurden die Inkrudationen durch den plaflifchen Wandfchmuck 
und die Malerei zurückgedrängt. Erd mit dem Barockflil beginnen wieder , namentlich in den Jefuiten- 
kirchen, die koflbarÜen Wandbekleidungen mit Marmoren aller Farben , mit Jafpis , Lapis lazuli , Mala- 
chit u. f. w. Burckhetrdt fagt im unten angegebenen Werke**): »Ein glücklicher Zufall verfchaifte 
den Dekoratoren des Ge/u in Rom jenes grofse Quantum des koflbarflen gelben Marmors, womit fie ihre 
Pilader ganz belegen konnten ; in anderen Kirchen erfchien gewöhnlicher Marmor zu gemein, und der 
kodbare Jafpis war zu feiten , um in grofsen Stücken verwendet zu werden ; man gab dem erderen ver- 
meintlich einen höheren Wert und dem letzteren eine glänzende Stelle, indem man beide zu Mofaikomamenten 
vermifchte. Und diefelbe Zeit, die fond fo gut wufste, was Farbe id, verfing fich nun in einer barbari- 
fchcn Gleichgültigkeit, wo es fich um die Farbenfolge verhältnismäfsig einfacher Formen und Flächen 
handelte. 

Einzelne befonders verehrte Kapellen, auch die Chöre von Kirchen, ganz mit fpiegelblankem gelbem, 
gefprenkeltem , buntgeadertem Marmor zu überziehen, unter den Nifchen vergoldete Bronzereliefs herum- 
gehen zu laflen, die Trauer z. B. in Paffionskapellen durch feinen, dunklen Marmor, ja durch Probierdein 
auszudrücken, wurde eine Art von Ehrenpunkt, fobald die Mittel ausreichten.« 

Die Abficht, den Wandflächen durch die Inkrudierung einen befonderen Farbenreiz zu verleihen, 
artete fomit voUdändig aus, wie z. B. in der Jefuitenkirche zu Venedig, wo das Teppichmuder, grüngrau 
auf weifs, welches die Flächen zwifchen den Piladern, ja auch die Säulen im Chor bedeckt, niemand beim 
erden Blick für etwas anderes als für eine aufgemalte Dekoration halten wird. In Neapel fanden während 
diefer Kundepoche die Inkrudationen wohl die reichde Entfaltung, und hier dürfte wieder San Martina 
als üppigde Kirche diefer Art gelten. 

In Nachahmung der bereits zu Plinins' Zeit erfundenen Art und Weife, den Marmor durch Einlagen 
zu verzieren, die auch fpäter in Byzanz angewendet wurde, begann man im XVI. Jahrhundert unter Cq/imo I. 
zu Florenz aus der gewöhnlich dunklen Platte die Zeichnung auszufagen und die farbigen Steine genau 
nach den Konturen auszufchneiden und einzufetzen, eine Art deinemer Intarfia. Man benutzte mit gröfstem 
Gefchick Schichtungen , Streifen , Flecke , Drufen u. f. w. im Stein , um Ornamente, Blumen , Vafen, 
Vögel u. f. w. zufammenzufetzen, fo dafs das Ganze Aehnlichkeit mit Malerei gewinnt. Meidens befchränkte 
fich diefe Verzierung, welche Florentiner Mofaik oder Mofaik in pietra dura (von harten Steinarten) ge- 
nannt wird, auf die Ausfchmückung von Altaren und Kanzeln, Tifchplatten , Kaden und Kadetten; heute 
verirrt fich diefe Indudrie jedoch immermehr in die Naturalidik, fo dafs fogar Gemälde mit menfchlichen 
Figuren geliefert werden. Schon im XVI, Jahrhundert kam fie übrigens nach Indien , wo fie zu Delhi 
in Paläden, Mofcheen und an Grabdenkmälern in grofsartigder Weife angewendet wurde. 

In Italien finden fich Beifpiele an vielen Orten, fowohl.des Nordens wie des Südens; das hervor- 
ragendde id wohl in der Mediceerkapelle in San Loren&o zu Plorenz zu fehen. Doch auch in der Certofa 
bei Pavia, in Meffina und vielen anderen Orten id diefe Kund geübt worden, von der Fig. 228®^) ein 
Bild von einer Altarfüllung in San Dominico zu Medina gibt. Auch hierbei wurde der natürlichen Färbung 
des Marmors noch nachgeholfen, felbd derart, dafs er mittels Aetzung ganz von der Farbe durchdrungen 
wurde. Derartige Mofaikarbeiten in anderen Ländern dämmen fad ausnahmslos aus Italien. 

Das Anfetzen der Marmorplatten im Inneren von Gebäuden erfolgt gewöhnlich "7* 
mit einem ftark mit Gips verfetzten Kalkmörtel oder reinen Gipsmörtel fo, dafs Marmorpiatten. 
man bei kleineren Tafeln längs ihrer lotrechten Kanten Mörtel ftreifen anbringt 
und fie dann feft an die ftark genäfsten und mit Mörtel beworfenen Mauerflächen 
andrückt, ohne den fchnell abbindenden Mörtel durch Hammerfchläge zu erfchüttern, 



M) BuRCKHARDT, J. Dcr Ciceronc. 3. Aufl. Leipzig 1874. S. 397. 

95) Fakf.-Rcpr. nach: Brockhaus. Kouverfations-Lexikon. 14. Aufl. Leipzig 189S. Bd. 12, S. 16. 
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durch welche ungeübte Arbeiter die Platte in die richtige Lage zu bringen fuchen. 
Grörsere Tafeln jedoch mülTen mit Hilfe von verzinkten Eifen- oder befler von 
Bronze- oder Meffingdübeln, -Steinfchrauben und -Ankern, welche man häufig auch 
nur aus Meffuigdraht zurechtbiegt, derart verfetzt werden, dafs man das eine Ende 
des Verbindungsftückes im Marmor feftbleit, die Tafel dann in richtiger La^e 
an die Wand bringt und die lotrechte Fuge mit Mörtel vergiefst, welcher zugleich 
auch in das in die Mauer geftemmte Dübel- oder Ankerloch eindringt und fomit 
nach dem Erftarren das Verbindungsglied und die Marmortafel felbft fefthält. 
Gefimfe läfst man etwas in die Mauer einbinden, weshalb diefelbe bis zu ent- 
fprechender Tiefe ausgeftemmt werden mufs. 

Vor der Verwendung des bisher gebräuchlichen Gipsmörtels zu dem vor- 
genannten Zwecke kann aber nicht genug gewarnt werden; denn viele der bisher 
beobachteten Zerftörungen am Marmor, die merkwürdigerweife auch in gefchützten 

Fig. aaS. 



Allarfttllung in der Kirche San Demiaiai lu MeHHiu."). 

Räumen und im Inneren von Gebäuden der Verwitterung zugefchrieben wurden, find 
allein auf die Benutzung Jenes fchwefelfauren Kalkes zurückzuführen , der mit den 
Alkalien des zur Herflellung des Mauerwerkes verwendeten Mörtels Glauberfalz 
bildet. Im heften Falle bekommt die Marmorplatte dann nur einen weifsen Ausfchlag, 
der die Politur zerftört und die Farbentönung wefentlich beeinträchtigt. Andererfeits 
ift aber, z. B. an dem als «belgifcher Granit« bezeichneten Kohlenkalk, beobachtet 
worden, dafs die glatte Fläche des Marmors zunächft mit ganz kleinen Bläschen 
überfät war, welche danach von den Glauberfalzkriftaüen abgeftofsen wurden, fo dafs 
fich Löcher von Stecknadelkopf- bis Linfengröfse bildeten. Stellenweife nehmen die 
Verletzungen aber auch einen Durchmeffer von etwa 1 cm und mehr an mit ent- 
fprechender Tiefe, Dafs diefe Befchädigungcn allein auf die Verwendung von Gips- 
mörtel zum Vergicfsen der Marmorplatten auf mit verlängertem Zementmörtel her- 
geftelltem Mauerwerk zurückzuführen find, geht daraus hervor, dafs diefe Erfcheinung 
fich nur bei dünnen, etwa 2'^"' Harken Platten und hauptfächlich an ihren Rändern, 
foweit das MörtelwafTer eindringen konnte, zeigte, dagegen bei daneben befindlichen 
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ftärkeren Platten (6 bis 8 cm) und Gefimsteilen , welche vom Mörtelwaffer nicht in 
gleicher Weife durchdrungen werden konnten, nicht beobachtet wurde. 

Bei der Beurteilung der Bearbeitung der Marmorplatten fowohl, wie der »76 
Gefimfe ift darauf zu achten, dafs diefelben an den Stofskanten vollftändig fcharf ^pZtt^a. 

und rechtwinkelig abgefchnitten , nicht aber infolge des Polierens 
abgerundet find, wie dies Fig. 229 erfichtlich macht. 
^ Zur Bekleidung der Wandflächen lafTen fich alle Marmorarten 177- 

verwenden, felbft folche, welche wegen ihrer Brüchigkeit für andere und'koftbireä 
Architekturteile, wie Säulen, Kamine, Treppenftufen u. f. w., unbrauch- Material, 
bar find. Derartigen, aber auch fehr kofibaren Marmor, welcher 
Bearbeitung mit der Säge faft furnierartig dünn gefchnitten wird, klebt man auf 
^^^ eine billige Marmor- oder Schiefertafel mit einem Harzkitt auf und 

befefligt ihn erfl in diefem Zuflande an der Wand. Sprünge und 
Riffe werden ebenfalls mit einem harzigen, entfprechend gefärbten Kitt ausgefüllt. 
In Frankreich werden vielfach Marmortafeln in ein hölzernes Rahmenwerk eingefügt, 
um bei Paneelen u. f. w. Verwendung zu finden. 

Fufsleiflen von Marmor werden gleichfalls nur mit Hilfe von Mörtel an der ^78. 
Wand befefligt, die zu diefem Zweck forgfältig von allem Putz befreit fein mufs. leinen. 
Die Kanten find dann fpäter zu verputzen. In der Technifchen Hochfchule zu 
Berlin-Charlottenburg wurden die zu den Steinfufsböden gehörigen Fufsleiflen von 
Sandflein hergeflellt. Der Lieferant war Befitzer eines Stein fchneidewerkes und 
hatte deshalb aufserordentlich viel Abfall von dünngefchnittenen Platten zur Ver- 
fügung, die für jenen Zweck fehr zu flatten kamen. Es war nur nötig, diefelben 
in lange, gleich breite Streifen zu fchneiden und diefe an der Oberkante mit ein- 
fachem Profil zu verfehen. Die Fufsleiflen wurden fpäter wie die Wandflächen mit 
Oelfarbe angeflrichen. Auch Tonfchiefer wird häufig dafür verwendet und z. B. 
von der Schieferbauaktiengefellfchaft in Nuttlar a. d. Ruhr in Längen bis zu 2,oo»n 
und in Höhen von 5 bis 13 c"^ geliefert. Diefe Schieferlei flen können auch mittels 
Anfchraubens an eingemauerten Dübeln befefligt werden, erfordern aber ebenfalls 
einen Oelfarbenanflrich. 

Fufsleiflen aus Magnefit haben fich nicht bewährt, weil fie fich noch nach 
Jahren w^erfen. 

Der Preis der Marmorbekleidungen i(l ein hoher und richtet fich natürlich nach ^7f 

Prei fc 

der Koflbarkeit des Materials. Deshalb begnügt man fich gewöhnlich auch, damit 
nur den unteren Teil der Wandflächen, foweit fie befonders leicht Verletzungen aus- 
gefetzt find, zu verfehen, dagegen in gröfserer Höhenlage Stuckmarmor, über welchen 
fpäter gefprochen werden foU, anzuwenden, welcher ebenfo eflfektvoU wirkt, aber 
billiger ifl und auch in der Farbenwahl gar keine Befchränkungen auferlegt. 



10. Kapitel. 

^Vandbekleidungen aus künftlichem Stein und aus Glas. 

Wandbekleidungen aus künillichem Stein, alfo aus gebranntem Ton, haben, wie bereits in Art. 25 läo. 

(S. 16) erwähnt, ein fehr hohes Alter. Die Inkruftierung der Wände mit Fliefen kam, wie früher gefagt, GefchichtUchcs 
vom Orient nach Europa und wurde dort bereits in höchfter Vollkommenheit geübt , während hier noch . . . . . 
Stein- und Ziegelbauten zu den Seltenheiten gehörten. Schon die Aegypter belegten die Wände ihrer 
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aus Luftziegeln erbauten Häufer nach Forrer**)^ deffen unten bezeichnetes Werk hier in der Hauptfache 
benutzt ifl, mit kleinen, runden, rofettenartig verzierten Fliefen aus fog. ägyptifchem Porzellan, welche 
mehrfarbig inkrufliert waren. Noch weiter vorgefchritten waren in diefer Kunll die Aflyrer, Babylonier 
und Perfer. Im Louvre zu Paris befindet fich die voUiländige Wandverkleidung des Thronfaales des 
Darius I. (485 vor Chr.) aus Sufa mit mächtigen Löwen und anderen Darftellungen in Relief, gelb, blau, 
grün, fchwarz und weifs glafiert, ebenfo ähnliche Ziegelfliefen aus Korfabad und Babylon, die anfcheioend 
nicht einzeln, fondern erft nach dem Aufbau an der Wand felbft gebrannt worden waren. Die Saflaniden 
hatten diefe Kunft übernommen und gepflegt und fpäter an die Perfer und Araber überliefert, durch 
welche letztere fie auf dem Wege über Nordafrika zu den Mauren nach 
Spanien gelangte. Dies beweift nicht nur die Ornamentik der älteften 
fpanifchen Fliefen, fondern auch der Name AzulejoSy der fich aus dem 
arabifch-perfifchen Worte Lazuwerd (Lapis lazuli) entwickelt hat. 

In Rom kam diefe Kunft nicht recht auf; fie wurde durch das früher 
fchon vereinzelt geübte, dann aber fowohl im Orient wie Okzident immer 
häufiger angewendete Mofaik verdrängt , fo dafs fie erft im XII. und 
XIII. Jahrhundert zur Geltung kam. 

Im folgenden foll zu fchildern verfucht werden, wie fich die Fliefen- 
induftrie in den einzelnen Ländern Europas entwickelte, welche nach dem 
Gefagten zweifellos ihren Ürfprung im Orient hatte. 

In Nordafrika fowohl , wie befonders auch im Süden und Often 
Spaniens und Portugals findet man in der zweiten Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts die von den Mauren übernommene Art und Weife, Wände, Fufs- 
böden und Decken mit Fliefen , Azulejos wegen ihrer vorwiegend blauen 
Farbe genannt, zu bekleiden, allgemein verbreitet. Schon die Alhambra 
bei Granada, von Sultan Ibn-al-ahmar (geft. 1272 nach Chr.) begonnen und 
1338 unter König P/iaragi vollendet, zeigt in allen Höfen und Räumen eine 
durchgehende Bekleidung der Wände mit folchen Fliefen, deren einige in 
Fig. 230 u. 231'*) dargeftellt fmd. Diefelbe Fliefenornamentik finden wir 
aber auch in Algier während des XIII. und XIV. Jahrhunderts und in Kairo; 
doch bleibt es hier wie auch anderenorts zweifelhaft , ob die farbigen 
Fayencewaren oder die Fayencekünftler durch Gewalt oder für Geld und 
gute Worte aus Spanien eingeführt wurden. Die weit ausgebildete Technik 
erlaubte fogar , gebogene Flächen , felbft dünne Säulen mit Azulejos zu be- 
kleiden, indem man die Plättchen in den Gipsmörtel eindrückte, mit welchem 
das Mauerwerk beworfen wurde. Fig. 232 •*) gibt ein Beifpiel einer folchen 
Bekleidung an den Schiffpfeilern im alten Dome zu Coimbra in Portugal. 
(Es feien, wie hier befonders bemerkt wird, in diefer Befprechung die 
Deckenfliefen mit eingefchloffen , fo dafs diefe unter C nicht mehr berück- 
fichtigt werden.) 

Von den Deckenfliefen, einer Eigenart Spaniens, fmd uns nicht viele 
überliefert, weil fie infolge Morfchwerdens des Holzwerkes heruntergeftürzt 
und zerftört find. Die Decke wurde, wie auch anderwärts, durch ein Netz- 
werk von Holzbalken gebildet, deren Füllung ftatt aus Holzgetäfel aus 
grofsen Azulejos beftand, eine Dekorationsweife, welche befonders im XIV. und 
XV. Jahrhundert üblich war, im XVI. dann allmählich verfchwand. Sie find 
quadratifch mit etwa 40 cn» Seitenlänge oder rechteckig mit 43X34«°» 
Seitenlänge und 3 bis 4«"^ Stärke. Da fie nicht wie die Fufsbodenplatten der Abnutzung unterworfen 
waren, find fie teils reliefiert, teils nur auf weifs angeftrichenem Grunde nach dem Brande mit Leimfarben, 
gewöhnlich fchwarz und weifs, bemalt. Die Bemalung zeigt teils die in Fig. 230 u. 231 angedeuteten 
maurifchen Linienornamente, teils phantaftifche Tierfiguren, wie z.B. das Fifchmotiv in Fig. 233 ••) und 
die reliefierte Platte in Fig. 234^*), einen zweibeinigen Centaur mit Gorgonenfchild darftellend, deren Reliet 
in Schwarz, Rot und Weifs ausgemalt war, beide aus der Gegend von Barcelona. Glafur oder Email 
fehlen bei allen folchen Deckenplatten. 

'*) FoRRER, R. Gefchichtc der europäifchen Flicfcnkeramik. Stiafsburg 1901. 

•S) Fakf.-Repr. nach: Haupt, A. Die ßaukunft der RenaifTancc in Portugal. Frankfurt a. M. 1890, S. 39, Abb, 25 
u. S. 38, Abb. 24. 

»«) Fakf.-Repr. nach: Forrkr, a. a. ()., Taf. XXIII, Fig. i u. Taf. XXVil. 
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Azulejos 
aus der Alhambra**). 



Von den WandpUlten find zwei Arten zu unterfcheiden : die gepreislen mil mehrfarbigem Email und 
die glatt bemalten. Welche der beiden Sorten die ältere ifl, lärsl fich nicht benimmt Tagen ; dagegen liegt 
der Schwerpunkt der elfteren im Weften (Algier bis Spanien), der zweiten im Orten (Syrien und Pcrfien). 

Die geprefäten fpanifch-maurirchen Atiihjes ftammen aus der Gegend von Toledo und Sevilta- 
Triana, von wo fie fich Über die ganze iberifche Halbinfel verbreiteten. Wie fchon bei den Fulsbodea- 

Fig. 232. 



Bekleidete Säulen im Dom zu Coimbra"). 

platten erwähnt, lind Tie aus den in Formen geprefalen oder aus dem Ton herausgefehnittenen, mehr- 
teiligen Plättchen hervorgegangen, welche, einfarbig glafiert , mofaikarlig zu vielfach durchfchlungenen, 
geometrifchen Mnnem infammengertellt wurden. Bei den alleren Atultjos wurden die Murter vertieft ein- 
geprefst und die Farben fodann aufgemalt oder aufgegoHen , das Ganze fchlierslich gebrannt. Da die 
Farben beim Brennen leicht i neinanderfl offen , das Mufter auch bald abgefcheuert wurde, begann man die 
Linien der Zeichnung erhöht , die zu bemalenden FIScben jedoch vertieft einzuprefTen , eine Technik, 
welche um das Jahr 1400 aufkam und von da an die fpanifchen ^t\\ti-A:uUjos kennzeichnet. Neben 



den ■rabifchen Muftem findet man aber noch in der Pro- Fig. 233. 

vini ValencU kleine PUtlen von nur 6«"" Seitenlinee, 
welche die feltfamflen, ligUrlicIlen Dirllellungen ond die 
fchönften gotifchen Ornamente in Nordfpanien zeigen, 
wie lie z. B. Fig. 235 *') aus dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts verdeuiiichl. (In diefer Abbildung find die 
hellen Töne weifs, die dunklen grUn ; der Grund itl blau. 
nnd einige wenige Stellen lind gelb.) 

In der RenailTanceieit traten die orientalifchen 
Mufter gegen die prächtigen Rankenomamente zurück, 
vot) denen Fig. 236*') ein Beifpiel aus Toledo bringt. 
Die quadcatifch« Form der Platten wurde aufgegeben; die 
Farben wurden leuchtender und verloren ihren opaken 
Charakter; rchliefslich gerellte fich noch der Metall reftex 
hiniu, der damals befonders bei Tellern beliebt war. In 
F'B- ^37 *') il 'i'B Wandverkleidung aus dem Garlenhau» 
Kari V. im Alcafar zu Sevilla wiedergegeben , bei 
welcher fleh das Müller tlber eine grCfsere Anzahl von 
Fliefen erllreckt. In der SpStrenaiflance verloren die 
Aiulijos ihre Schänheit nicht nur bezüglich der MullC' 
rung, fondern auch der Färbung, and als unter den 
Königen Philif^ Ih und ///. 1570 und 1609 Hundert- 
taufende von Mauren, welche in diefen KQnllen ungemein 

. , , , |. .„:- T- Deckenplatte ans der Gceend von 

bewandert waren, infolge des reiigiofen Fanatismus aus 

Spanien vertrieben wurden , begann auch für die Fabri- '' 

kation der AtuUJos ihr ungehemmter Niedergang. 

Die glatt bemalten mauiifch-fpanifchen Tonfliefeo tragen auf weifser Zinnglafnr aufgemalte Arabesken 
nnd Infchriften felbft mit Ooldlafter. Die hauptfächlichflen Fabri kationszentren mögen Malaga und Valencia 
gewefen fein. Befonders mufs der letztere Ort im MilteUlier fleh grober Berühmtheit erfreut und eine 
lebhafte Ausfuhr gehabt haben, weil 

ein Verbot der Republik Venedig p- ^,. 

vom Jahre 1455 gegen die Einfuhr 

irdener Waren ausdrücklich die ~ 

Schmelzliecel und Majoliken von 
Valencia ausnimmt. Charakteriflifch 
fUr die Ornamentik der Aiulij'os von 
Valencia ift die Vorliebe für Wap- 
pendarflellungen und Infchriften anf 
gotifchen Schriftbündem, welche viel- 
fach als Zeichen für die MaflTen- 
fabrikation nur auffchabloniert und 
dann durch mit der Hand einge- 
tragene Linien und Punkte eigänzt 
wurden. Fig. Z38 ") gibt hiervon 
ein Beifpiel. Auch in der Provinz 
Valencia ging die Induflrie infolge 
Austreibung der Mauren zu Grunde. 

Bei den Fabrikaten Valencias 
fpäterer Zeit trat zum vorhen- 
fchenden Blau und Weifs die gelbe 
Farbe, und es entwickelte fich die 
Herllellung grofser Wandpanneaux 



Relielierte Deckenplatte aus der Gegend von Barcelona " 
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Gotifche Platten aus Valencia" 



Fig. 2j6. 
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in Ftiefencechnik mit figürlichen 
DarftelluDgen. Im XVIII. Jahrhun- 
dert bekam die fpanifche Fiiefen- 
tecbnik einen voUftändig bäuerlichen 
Charakter. 

Aufser den gewöhnlichen FIS- 
chenmullem Andea fich an der 
portugierifcben Creme und in Por- 
tugal Telbtt vereinzelt reich ein- 
gerahmte , ornamentale und figür- 
liche KompofilioDen in vollforhiger 
Durchfahrung vor, wie aus Fig. 
339'^. einer FlieCendekoration im 
Umgänge von Sa» Amaro in Alcan- 
tara, erhellt. Auch Snn Roquc in 
Liffabon zeichnet fich durch präch- 
tige Sockeldekorationen in Fltefen 
aus. Die Zeichnung ift blau auf 
gelbem Grunde und nach Haupt 
die feinAe ihrer Art in Portugal 
(Fig. a40*')- 

Dort erreichte feit dem XVI[. 
Jahrhundert die Wanddekoration 
mit Fliefen eine beifpiellos d*- 
ftehende Blüte. Die Farben be- 
fchränken fich allerdings auf Ko- 
baltblau auf weifsem Grunde ; dafür 
bedecken aber die Wände al» lu- 
fammenhängende Flüche umfalfende 
hiftorifche, allegarifche oder religiöfe und felbll genrehafte DarAellungen in üppigfter Umrahmung; fo 
in der (7r<ifa-Kirche zu SanUrem und in der Hofpilalkirche zu Braga. Auch das XVIII. Jahrhundert leitlete 

noch Hervorragende*, 
Fig. 237. während jetzt diefer 

Kunftzweig auch in Por- 
tugal fehr zurtlckge- 
gangen ifl. 

In Frankreich be< 
rchEfiigte fich im Mitlel- 
alter die Fliefentechnik 
nur mit Herftellung von 
Fofsbodenbeliigen, Über 
welche in Art. 17 (S. 17) 
bereit« gefprochen wur- 
de. Erft zur Zeit der 
FrUhrenaifTance wurden 
die im Pays de Bny 
angefertigten Fliefen, 
welche fchon in Art. 37 
(S. 18) erwühnt find, 
in gleicher Weife zur 
Wandbekleidung be- 
nutzt. Im Süden Frank- 
reichs fanden um Ijoo 
auch die btaubemalten 
Fliefen Valencias Ein- 
;vitla*'). g>ngi doch ill es un- 
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cntCchieden , ob das Fabrikat von dort eingeführt oder von valencianifchen Künftlem in Frankracb 
ausgeführt wurde. Jedenfalls lieben fich zu Anfang des XVI. Jahrhonderts italienirche Fayencien in Frank- 
reich und zunftchft in Lyon nieder, durch welche die franzärifchen Fayencelliefen der RenailTance nt 
hächften Blute gelangten. Später wurden in Rouen Ton 
Maffiot Abaquesttt jene wundervollen Fliefenpanneaux her- 
gellelll, welche prSchtiges Frucht- und Pßanzenweik, teils 
in Grün, Violelt and Gelb anf blauem Grunde, teils in 
diefen Farben auf einem Grunde von weifser Zinnglafur 
gemalt, darflellea. Fig. 341 a. 343 ") geben hiervon ein 
Beifpiel aui dem ChStiau dt Madrid bei Paris vom Jahre 
1557, jelzt im Louvremnfeum befindlich; jede der quadra- 
lifchen Fliefen hat H^a Seitenlange; das Game ill 3,iB » 
lang; der Schild mit der Jahreszahl 1527 bildet die Mitte 
der ganzen Wandbelcleidung,' Platte a 

Der Einflufs der Italiener dauerte das ganze Jahr- 
hundert hindurch und wurde durch den (leten Nachzug 

aus Italien aufrecht erhalten. Erft mit dem Ausgange de* XVI. Jahrhunderts ging es, wie auch in Italien, 
mit der ganzen Fliefendekoration Frankreichs unaufhallfam abwSrts. In der zweiten Hilfte diefes Jahr- 
hunderts kamen die Carrtaux dt Lifieux (Calvados) in Mod«, bei denen die Zeichnung wie bei den 



Fig. 238. 



i der Provinz Valencia"). 



ilteren Aaäejes mit den fcharfen Rindern ( 
SchmeUfarben ausgefüllt wurde. Die 
Ornamente beflanden hauptflchlich in 
Rofetten mit Lilienumrahmung und 
heialdifcher Lilicnmullerung. Nach dem 
Auftreten der Delfler Erieugniffc ver- 
fchwinden diefe Fabrikale. 

Im XVH, und XVIII. Jahrhun- 
dert war wieder Rouen ein Mittelpunkt 
der Fliefeoerzeugung. Als Mnfler 
kehrten Vafen mit Blumen lletig wieder; 
doch verfchlechlerle fich die Ansltthrung 
fortgefelzt. In Nevers, Mouflier und 
Paris begann man die Delfler Fliefen 
nachzumachen, und von jetzt ab herrfchte 
die bUue Farbe vor. Hauptllchlich 
wnrden BaderSume, Kamine und Oefen 
mit diefen Platten bekleidet , wSbrend 
bei den übrigen Wohnungsauxftaltuogen 
die Fliefen von Tapeten aller Art und 
hölzernen Bekleidungen verdrüngt wur- 
den. Ende des XVIII. Jahrhunderts 
kam auch die von England einge- 
führte Technik auf, Fliefen durch 
Abziehen gedruckter Bilder vx ver- 
zieren. Erft in der zweiten HSifte des 
XIX. Jahrhunderts begann die Fliefen- 
technik fich wieder lU heben und von 






den Ton gedrückt und i 

Fig. 339. 



Vertiefung i 
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In Italien gelangle die Fliefen- 
keramik erll fpKt und zu einer Zeit zu 
einiger Entfaltung, als fie in Spanien, 
Frankreich und Deutfchland bereits zu 
hoher Blute vorgefch ritten war. Aller- 
dings war die Tonindallrie feit den 
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Römerleiten furlgefetii hier und da gepflegt, durch die Kabiia'i fogar lar hnchden KanftleilluDg aos- 
gebildet worden ; doch wurde die BenuUung der Tonfliefen zur Wanddekoration lange Zeit durch dat 
SteiniDoraik und die Marmorinliruftationen inrllckgehalten , velche durch die reichen Marmorvorräte lui 
romrfcber Zeit begUnlUgt vorden. Wo der Stein fUr die Farbenfreudigkeil der Italiener nicht ausreichte, 
griff man in firbigen Ghipaften und goldbelegten Glasftiften. 

Die Utellen bekannten Majolika fliefen reichen keinesfalls in eine frühere Zeil als dai XV. Jahr- 
hundert hinein. Nach fchriftlichen Aufieichnungen Tollen im Jahre 1443 Majolikafliefen aber den Sinken 
des Certili dtlla Fontana in Ferrani etngefeut worden fein, deren auch Arioß Erwähnung tat. Die Hiupt- 
Siefenindnflrie Italiens entirickelte fich vom Jahre 1400 an in Fa£nia; doch waren es (Tobl ausfchlieblich 
Fuftbodenflieren, die dort fabritiert wurden. Das XVI. Jahrhundert crll brachte dann reiche Wandpanneaux 

mit ineinandergreifenden Ornament- 
Fig. Z40. kompofilionen , und damit begann die 

. . rege Ausfuhr italienifcher FHcfen und 

die Auswanderung italtenifcher KUnlUer 
" ' " " ^ nach Frankreich und anderw&rts, wo 

fie, wie vorher bemerkt, die einheimi- 
fchen Keramiken beeinftufsten. 

Den Uebergang lu diefer Aera 
bildeten die Cagagioto-YWtU'a, von denen 
Fig. »43") ein Beifpiel (kobaltblau auf 
weifs) gibt. Um die wcifse ZinngUfur 
lu einem härteren und befferen Mal- 
grund umzugeftalten , wurde derfelben 
weifse Erde beigemengt und nach der 
Bemal ung das Ganze nochmals mit 
durchfichliger Bleiglafur uberfangen. 

Gegen Mitte des XVI. Jahrhun- 
derts wurde in Urbino nach dem Vor- 
bild« der bekannten Kqfati'khta Grot- 
leskeo im Vatikan gearbeitet. Doch 
bald erfchlaine die eigene Kraft. Die 
iulienifchen KUnlller wurden nachlKf- 
figer, die Farben greller und fchreien- 
der; die Zeichnung wurde wilder, und 
wie in Spanien enl (landen nunmehr 
ffirmlichc Wandgemälde. Aach deutfche 
Fliefen Vorbilder fanden gelegentlich 
Nachahmung. Die Fliefen der fpiteren 
Zeit boten nichts Hervorragendes mehr 
(flehe darüber das unten bezeichnete 
Werk'"'); doch bietet Italien eine* 
Von der Kirche S«» Roqut zu Liff.bon •'). j^^^ wenigen Beifpiele, wo die Porzel- 

laninduflrie auch ausnahmsweire fich der 
Fliefentechnik zuwandte. Die Fabrik von Capodimonte lieferte für einen Saal des königlichen SchloOei 
von Portici Wand-, Decken- und Fufsbodenfliefen «ui miniaturartig und farbenreich bemaltem Porzellan 
mit flachem Relief, welche König ./^cr^iniiW bei feiner Flucht 1798 ausbrechen und mitnehmen liefs. Von 
Capodimonte kamen 1759 Arbeiter nach Busn Rilirv bei Madrid, wo fie gleichfalli fUr das königliche 
Schlots in Madrid Wand- Und Deckenfliefen aus Porzellan herlleltten. 

In Belgien war die Stadt Toumay der Hauptfabrikationsort der Fliefen , welche in Technik und 
Muftening vollkommen denjenigen Frankreichs entfprachen und nur eu Fufsbodenbeligen benutzt wurden, 
bti um 1700 die Delfter Fliefen Itberall zur Gellung kamen und die belgifchen Töpfer zwangen, diefer 
neuen Mode zu folgen. Eine befondere, weit verbreitete Art von relielierten Fliefen, von denen Fig. >44"") 
ein Beifpiel gibt, nannte fich iHeertHeetgeni*. Sie waren etwa g'/^*''" breit, 14'^°' langundlV'"" ^''^'^i 
gcwöbnlich nnglafiert, ßgUrlich verziert und dienten lur Umrahmung von Kaminen. Sie erfchienen um 
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die Mitte des XVI, Jahrhunderts in Belgien und Holland und verloren üch in den erften Jahrzehnten des 
nächftfotgenden. Andere bei gifche Spei ialiläten knüpften teib an die inkrullierten Fliefen an; teils ihmtea 
lie an der OherflBehe Jafpia und Marmor nach , indem verfchiedenfsrbige Tone untereinander gerührt 



Wandbekleidungen aus dem Chätiait de Madrid bei Paris"), 
ca. I(,n w. Cr. 

waren. Antwerpen fpielte zwifchen Belgien and Holland das vermittelnde Bindeglied. Dort liefsea fich 
um ijjo Italiener nieder, welche das fUr Delfl Charakter iftirche Verfahren der doppelten Glafnr einführten, 
wobei, wie bereits erwihnt, die Zinnglafur eine Beimifchung von weifser Pfeifenerde erhielt; nach der 
Bemalung wurde die Oberfläche nochmals mit durch richtiger Glafur überzogen und 
dann das Ganze wiederum gebrannt. Ein aus Haarlem eingewanderter Töpfer. *' ^^' 

Htrman Pielcns , brachte diefe Herflellungsweife nach Delfl. Die gemallen 
Delfler Fliefen, welche anfangs Blumenrafen mit Tulpen in Blau, Gelb und Grün, 
fpKIer meifl blau auf weifs gemalte 'Rofctten, dann KoftUmfignien , Schiffe und 
Landfchaften mit Schlittfchnhlfiufern, Brunnen und SchifTem, endlich cbinefifche 
Tier- und Menfchenliguren enthielten , können wohl als altgemein bekannt be- 
trachtet werden. Mille des XVllI. Jahrhunderts trat lum Blau Mangan violett. 
und Schäfer und Schäferinnen fpiellen bei den Figuren die Hauptrolle. In der 
Folgezeit wurde die Bemalung fchlechter und vielfach durch Schabtonieren 
erfeUt; am Ende des XVIII, Jahrhunderts ging die ganze Induflrie , welche 
durch einen grofsarligen Export unterilutil wurde, in jeder Hinficht lurUck. 
Den Ton bezog Tie aus Toarnay, Mutheim a. d, Ruhr, von den Rheinufem 
Hollands und auch aus Maaftricht. In allemeuefter Zeit beginnt man, die alte 
Delftcr Ware wieder zu fchäizen und fie infoIgedelTen fowohl dort, aber auch 
an anderen Orten, befanders auch Belgiens, mit mehr oder weniger Gefchick 
nachzuahmen. 

England leichnete fich von jeher durch feine hervorragende Fliefen- 
technik aus, welche zunächft wieder nur für Fufsbodenbetlge diente. Die 
Delfter Fliefen foUen bereits um 163$ in Mode gekommen und auch nach- 
geahmt worden fein. Unabhängig von Delft machte fich England erfl Mille des ^ ^ ' / Fl' f >*t 
XVIII. Jahrhunderts durch feine Liverpooltliefen , die bereits früher erwähnten 
PriHltd lila , die bedruckten Fliefen. Die Technik beftand Dach Forrer darin, ' "' 
>dafs man das Mutter auf eine Kupferplatte gravierte, dann die negative Zeichnung nach dem Verfahren 
der Kupferllich druck er einfchwärzle , ein dtlnnes, gummiertes Papier auflegte und das Ganze durch eine 
Walze laufen liefs. Der Druck prefste die Farbe von der Kupferplalte auf das Papier über. Diefen 



Knpferftich prefste nun im noch feachtcn Zuftande auf die bereitliegende Fliefenplatte und ISfte dann 
durch Befeuchten des Piptera diefei vom Steine. Du Muller haftete nun >uf der Platte und wurde 
nachher durch Eintauchen in die GUrur und durch den Brand gxiertr. Auch heute wird diefe« Ver- 
ehren noch bei den Abziehbildern angewendet ; nur bedient man fich Halt des Kupferdruckes gewöhnlich 
des bequemeren Steindrucke». Es warde bei den Fliefen luerft von Sanier &' Crem in Liverpool, dann 
von IVali in Worcefter ausgeübt; fie wurden zumeill fchwari, feltener rot bedruckt, und zwar mit 
antik ifierenden Liodfchaften oder gröfseren Figurengmppen. In Fig. 245 u. 246"") lind zvei Beifpiele 
enthalten. Die Platten halten quadralifche Form von etwa 12'/i™ Seite und 6 bis Ten Dielte. 

Fig. 244. 



Heertfteetgen aus Utrecht ""). 

Trotidem noch in der erden Hälfte des XVIII. Jahrhunderts dtefe Technik die gsoie Keramik 
beherrfchte, erfolgte doch nach Saäler etwa von 1800 an darin ein merklicher Rückfchrilt, Erft im 
XIX. Jahrhundert blähte die Fliefeninduftrie Englands unter Minlon in Stoke upon Trent wieder auf und 
wurde im Verein mit HelUiis unter der Firma Minien, Hvllias &' Co. zu ungewöhnlicher Höhe gebracht. 
.\ndere Firmen fchlolTen fich diefer dann ebenbürtig an. 

In Deutfchland fand Heb in dem leider 1870 verbrannten und im Klofter auf dem Odilienberg 
etwa gegen iiSo entl\andenen Horlus diliciarum ein ficherer Beweis, dafs damals bereits Wandbekleidungen 

Fig. 245. Fig. 146. 



Englifche Platten mit Kupferdruck (rot auf weifs 'o'). 
^^. \ w. Gr. 

mit Fliefen bekannt waren. Eine Federzeichnung, König Salome auf dem Thron darllellend, zeigte die 
Rtlckwand des letzteren mit viereckigen Platten bekleidet, deren fechs wagrechte Reihen aus verfchiedenen, 
fich in jeder Schicht wiederholenden Muftem beftehen, welche auch auf anderen Tonfliefen jener Zeit an- 
gebracht waren nnd welche fogar zum Teile auf dem Odilienberg gefunden wurden. Auch aus Funddtjcken 
in der 5t. Fideskirche in SchlettAadt geht hervor, dafs im Elfafs bereits im XII. Jahrhundert die Fliefen- 
Iceramik fUi Fufsboden- und Waadbelag ausgeübt wurde. Dafs die in Art. 31 (S. 3a) erwähnte Back- 
neinkeramik von St. Urban bei Zohngen Cch weniger mit Herflelliing von Fliefen fUr Wandbekleidung 
befafste, hingt damit znfammen, dafs man (lalt derfelben gleich die ganze Wand aus grofsen, unmittelbar 
am Stuck verzierten Tonblöcken herftellte. Die Technik diefer Backfteine war, wie Farnr angibt, nach 



Fig. 247- 
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Zemp folgende: »Man fchleuderte den Ton in Kiften von annähernd der Gröfse und Form, welche der 

betreffende Bauteil haben foUte, und liefs ihn dann 8 bis 12 Tage zur »Lederhärte c trocknen. Dann 

bearbeitete man die Flächen mit Mefler und Richtholz , gab ihnen die gewttnfchten genauen Mafse und 

Formen, polierte die Aufsenflächen mit Wafler und fetzte dann die 

Muflernng ein. Dies gefchah derart, dafs man die tieferen Flächen 

der Form vorher mit Lehm ausdrich und dann eril die Form 

auffetzte. Dem folgte eine je nach Stärke des Blockes längere oder 

kürzere Trockenperiode, endlich der Brand.« Die Formen waren 

nach Zemp aus Holz. Fig. 247 ^^') foll dies Verfahren an einer 

Fenflerumrahmung aus der Kirche von Grofsdietwil (Kanton Luzem) 

verdeutlichen. 

Die Renaiflance brachte der deutfchen Fliefenkeramik flach- 
rund modellierte Reliefs hinzu in ganz hervorragender Ausführung 
und Ornamentik, welche bald in vorzüglicher Umbildung des Fifch- 
blafenmotivs , wie in Fig. 248^^'), einer grün, aber mitunter auch 
hellbraun glafierten Fliefe aus Cöln (14^™ Seitenlänge bei 3<^°^ 
Dicke), bald in prächtigen Rofetten, bald in Bandwerk beftand, . 
deiTen Flächen man mit Ranken- und Pflanzenmotiven füllte. Hier- 
von bringt Fig. 249 *^') ein grün glafiertes Müder , gleichfalls aus 
Cöln, deflen Fliefen \%^^ Seitenlänge und 2^™ Dicke haben, und 
welches an die Teilung und intarfienartige Verzierung einer Holz- 
decke erinnert. Beide Beifpiele entflammen dem XVL Jahrhundert. 

Zu den Wand- und Bodenfliefen traten um die Mitte des 
XVL Jahrhunderts auch in Deutfchland die Kaminfliefen, welche 
befonders in Nürnberg hergedellt zu fein fcheinen und in der 
Muderung denen Englands und Hollands entfprechen (Fig. 244). 
In die Fabrikation der Fliefen teilten fich Ziegler und Ofentöpfer, 
was aus einem im Landesmufeum zu Ztlrich befindlichen, aus Fayence- 
fliefen hergedellten Fufsboden hervorgeht, deren Rückfeiten mit 

Rippen wie Ofenkacheln verfehen find. Auch bekommen die Anfichtsfeiten Reliefverzierungen und Glafaren 
wie Ofenkacheln der Renaiflance. 

Erd als die Delfter Fliefen auch in Deutfchland in die Mode kamen, wurde der deutfchen Fliefen- 
fabrikation gleichfalls neues Leben infofem eingehaucht, als fie fich bemühte, ähnliches wie jene Delfter 
Ware zu erzeugen. Allein die Güte derfelben wurde in Deutfchland nie- 
mals erreicht; auch artete diefe Indudrie fehr bald aus, fo dafs Farbe 
und Glafnr den Eindruck machen, als feien fie mit Oelfarbe aufgemalt. 
Diefe Fliefen dämmen aus dem Schwarzwald, beflere aus Braunfchweig 
(1707 — 1807), Münden (feit 1740), aus der unteren Rheingegend, aus 
Danzig, befonders aber aus Ntlmberg und Franken. Im ganzen wurde im 
XVIII. Jahrhundert in Deutfchland wenig Mudergttltiges hervorgebracht. 
Auch die »Marburger Fliefen« find nur Erzeugnifle einer Bauerntechnik, 
und dies beflerte fich auch nicht, als im Anfang des XIX. Jahrhunderts 
in Deutfchland ebenfalls der Kupferdruck zur Verzierung der Platten be* 
nutzt wurde. 

Auch Porzellanfliefen wurden vereinzelt, z. B. von der Meifsener 
Porzellanmanufaktur, hergedellt. 

181. In der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts erft 

"^"!Tm*.1^"^ machte man in Deutfchland Anftrengungen , auf dem Ge- 
biete der Fliefenfabrikation wieder Gutes zu leiften, befonders feitdem England die 
Einfuhr feiner vorzüglichen Wandbekleidungsplatten begonnen hatte. Villeroy & Boch 
in Mettlach, Dresden u. f. w., WeJfeV^ Wandplattenfabrik in Bonn, Utzfchneider &r Co. 
in Saargemünd , Ph. Elchinger är Söhne in SufTlenheim i. E. leiften heute Vorzüg- 
liches, fo dafs fich ihre Erzeugnifle allen Fabrikaten der Welt würdig an die Seite 



Fenderumrahmung in der Kirche 
zu GrofsdietwiPO«). 



Fig. 248. 




Relieffliefe aus Cöln >««). 
ca. I/4 w. Gr. 



der Fliefen- 
keramik in 
Deutfchland. 



102) Fakf.-Repr. nach: Forrer, a. a. ()., S. 65, Fig. 137 u. T.if. LH, Fig. 8 u, 3. 
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Relieffliefe aus Cöln*««). 
1/3 w. Gr. 



ftellen können. Alle Errungenfchaften der Neuzeit, befonders auch die Photo- 
graphie, find zur Herftellung der Mufter für die Fliefeninduftrie in Dienft geftellt 
worden. 

Nebenbei hat fich aber auch die Porzellaninduftrie diefes Induftriezweiges 
bemächtigt. Die mächtigen Panneaux der Berliner Porzellanmanufaktur, die meiflens 

zum Wandfchmuck für die grofsen überfeeifchen Per- 
fonendampfer beftimmt waren, haben auf allen Aus- 
ftellungen Bewunderung erregt. Aufserdem werden 
aber auch gewöhnliche reliefierte, einfarbige oder 
glatte, bemalte Fliefen zur Wandbekleidung her- 
geftellt, wie fie z. B. im Treppenhaufe des Mufeums 
für Völkerkunde in Berlin zur Ausführung eines 
Paneels Verwendung fanden. 

Ueberhaupt ift heute der Fliefenkeramik wieder 
ein weites Feld für ihre Tätigkeit eröffnet. Während 
in früheren Jahren nur die Wände von Baderäumen, 
Küchen und Schlächterläden mit Fliefen belegt wur- 
den, fchmückt man jetzt damit Treppenhäufer und 
Eingangshallen von Häufern (fiehe z. B. das Haus 
»Unter den Linden Nr. 27« in Berlin), die Wände 
von Reflaurationsräumen , von Kirchen, Bahnhöfen, 
von äufseren FalTadenteilen (fo z. B. den Fries des Polytechnikums in München), 
ja felbft, wie fchon erwähnt, von Räumen der Perfonendampffchiffe. 

Die Wandfliefen haben heute manchmal nach der Vorderfeite zugefchärfte 
Kanten (Fig. 250), um das Nacharbeiten mit Hilfe des Meffers oder das Nach- ^^^y^^^!"^^^^^ 
fchleifen auf einem feinen Sandfleine zur Erzielung einer gleichmäfsigen und engen 
Fuge, wie dies auch bei Ofenkacheln üblich ift, leichter bewerkftelligen zu können. 
Das Anfetzen der Fliefen gefchieht entweder durch befonders geübte Arbeiter, 

gewöhnlich Maurer, oder durch Töpfer, und zwar mittels Zement- 
oder Gipsmörtels. Die Art des zu verwendenden Mörtels ift aber 
durchaus nicht gleichgültig und deshalb anzuraten, bei Unbekannt- 
fchaft mit feinen Eigenfchaften erft Proben damit zu machen. Nicht 
glafierte Platten können von Zementmörtel häfsliche WafTerränder 
bekommen, welche fie dauernd unanfehnlich machen würden; bei 
glafierten Fliefen ift aber beobachtet worden, dafs die Glafur nach kurzer Zeit 
über und über mit feinen Riffen durchzogen war, ja felbft kleine Teilchen der- 
felben an den Kanten abgeftofsen wurden. Die Urfache hierzu kann einmal darin 
beftehen, dafs der Ton der Platten, bei niedriger Temperatur gebrannt, zu begierig 
das Mörtel wafTer anzieht und dadurch eine geringe Ausdehnung erfährt, welcher 
die harte und fpröde Glafur nicht folgen kann, oder dafs chemifche EinflülTe dabei 
im Spiele find. Jedenfalls ift Vorficht geboten, weil die Schönheit des Fliefenbelages 
durch derartige Befchädigungen aufserordentlich leiden kann. 

Auch aus gebranntem Ton werden Wandleiften fowohl, wie Fufs- oder Scheuer- '^3 
leiften hergeftellt, jedoch nur in Längen von 50 c™, weil fie fich fonft beim Brande FuCskiftcn 
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Fig. 250. 




Fliefenprofil. 
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ZU leicht verziehen. Die zahlreichen Fugen bilden deshalb einen Uebelfland, zumal ««^^*"""^°''^"" 
die Glafur an den Stofskanten immer eine dunklere oder hellere Tönung als auf a^^ Magnefit. 
der Gefamtfläche zeigt. Fehlt die Glafur, fo muffen diefe Leiften einen Anftrich 
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Glasfliefen. 



mit Oelfarbe erhalten. Das Anfetzen gefchieht gleichfalls mittels Gips- oder Zement- 
mörtels. 
'^^ Die y^'fche Wandbekleidung befteht aus dünnen, emaillierten Metallplatten 

Jo/s'it^t Wand- ^ 

bekieidung. mit Nachahmung von Marmor- und Fliefenmuftern und wird vom Schwelmer 
Emaillierwerk Bra/elmann, Puttmann & Co, in Schwelm i. W., Steinert Söhne in 
Krefeld, Weyler in Heilbronn u. f. w. hergeftellt. Dabei ift immer zu befürchten, 
dafs die Feuchtigkeit an den Rändern der Platten Eingang findet und infolgedeffen 
das Email durch Roft abgefprengt wird. 

Diefe Platten find nicht mit den Zinktafeln von Jofz & fils & Comp, in 
Brüffel-Köckelberg zu verwechfeln. Diefe beftehen aus gröfseren Zinkblechtafeln 
Nr. lo oder ii, denen ein Mufter eingeprefst ift. Sie erhalten hiernach einen hellen 
Lacküberzug, der im Ofen gebrannt wird, je nach der Farbe bei einer Hitze von 
120 bis 200 Grad C. Der Lacküberzug wird mit einer farbigen Mufterung verziert, 
deren Herftellung nach dem Tapetendruckverfahren gefchieht. Die Zinktafeln werden 
mittels eines Harzkittes an die geputzte Wand geklebt und halten fich vorzüglich. 
Nähere Auskunft darüber gibt die unten genannte Firma ^®^). 

In ähnlicher Art wie Tonfliefen werden Wandbekleidungsplatten von Glas- 
hartgufs, entweder glatt oder gemuftert, von der Aktiengefellfchaft für Glasinduftrie 
vorm. Fr. Siemens in Dresden hergeftellt. Fig. 251 bis 254 geben einige Beifpiele 
davon. Die quadratifchen Platten haben eine Seitenlänge von 22 c™, die Friesplatten 
die gleiche Länge. Der Preis ftellt fich bei 2«™ Dicke auf 18 Mark bei weifsem, auf 
IG Mark bei halbweifsem Glafe, wächft aber bei 2,5c™ Stärke auf 24 und 12,5 Mark. 
Da diefe Glasfliefen durchfichtig find, doch immer, felbft die weifsen, eine grüne 
Tönung haben, kommt beim Anfetzen auch die Farbe des Mörtels in Betracht. In 
Bezug auf Haltbarkeit wird Zementmörtel hierbei immer dem Gipsmörtel vorzuziehen 
fein, und doch ift der Erfolg ein unficherer. 

Deshalb wurden von Liepmann in Berlin Verfuche unternommen, auf die Rück- 
feiten der Glasplatten im Schmelzofen Glasftückchen aufzufchmelzen , um dadurch 
in den Mörtel eingreifende Kanten und Winkel zu fchaffen. 

Andere Glasplatten der fchlefifchen Tafelglashütte von Piefchel & Hoffmann 
zu Bernsdorf in der Oberlaufitz haben einen Elfenbeinton und nur 14,3 c™ Seitenlänge 
bei 8™"™ Dicke, fo dafs 49 Stück auf Iqm gehen. Die Vorderfeite ift reliefiert, die 
Rückfeite durch Ritze und Vertiefungen aufgerauht, um den Platten im Zementmörtel 
mehr Halt zu geben. 

Der fchönfte und dauerhaftefte Schmuck der Wände wird jedenfalls durch das 
Glasmofaik oder, wie es richtiger heifsen würde, Schmelzmofaik, erzielt. Unter Glas 
verfteht man im allgemeinen das durchfichtige Material, während mit Schmelz (Email) 
das für das Mofaik faft ausfchliefslich verwendete undurchfichtige (opake) Glas 
bezeichnet wird. 

Es ifl kein Zweifel, dafs das Mofaik zuerft bei Fufsbodenbelägen Anwendung fand, und deshalb fei 
hier auch auf das in Art. 70 (S. 38) Gefagte verwiefen. Ein Bindeglied zwifchen den kleinen Kabinet- 
ftücken in Mofaik, wie fie Pompeji und das kaiferliche Rom geliefert, und den auf einmal auftauchenden 
riefenhaften Wandmofaiken der chridlichen Zeit fehlt. Zwar fagt Plinius (XXXVI, 64) ausdrücklich, das 
Mofaik habe neuerdings vom Fufsboden ausgehend auch die Gewölbe in Befitz genommen und werde feil- 
dem von Glas gemacht; auch wifTe man (Kap. 67) alle Farben darin auszudrücken, und die Gattung fei 
jetzt für die Malerei fo gefügig und geeignet als irgend eine. Aber alle uns überlieferten Beifpiele (in<l 
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nur von oniimentaler Art, und in den erll«n Jahrhunderten nach Chr. kann blofs SlUmperhaftM geletftet 
wordcD fein; nur wenige gute Oraamenle retteten fich in du Mittelalter hinein. In den Mofaiken des 
randcD Umganges von Santa Cenflanta in Rom herrfcht Wirrwarr und in den regelmäfiigen Feldern eine 



% «■ Gr. 
Fig- ^53- 



GiasHiefen der Aluiengefellfchad für Glasindaftrie vorm. Fr. Sitmens lU Dresden. 

öde und fteife Einffirmiglieit , fo dar» man im Anfang des IV. Jahrhunderts gar nicht mehr wufste, um 
wa* es fich bandelte. Man möchte deshalb annehmen , die Mofaikmalerei gröfseren Stils und Umfanges 
fei erft im V. Jahrhundert liemlich plötzlich aufgekommen, als Hoaariw feine Refidenz im Jahre 403 



nach R&venna verlegte und von da ab dort Kirchen und Paläde erbaut wurden. Die Slletlen Mo- 
faiken Ravennas vom Jahre 430 find diejenigen von Sa» Gim/anni in Fantt , nach Burckharäl eines 
der prachtvollften Fubenenfembles der ganzen Knnft. Es folgen gegen das Jahr 450 die herrlichen 
Darftellungen in der Grablcapelle der Galla Placidia, von denen Fig. 255 einen 5t. Paulus wiedergibt, 
gegen 547 diejenigen der Chomifche in San Vitalt, deren Merkwürdigkeit den Kunllgehilt weit flbet- 
ttiB^ , und 553 — £6 die beiden grofien Friefe mit FroiefTionen von Heiligen in Sani Apollinare nuovo. 
Aber auch in Rom liefsen Kmflanlin'i ZeitgenofTe, der Fapd Sylvißcr /., und fein Nachfolger im 
V. Jahrhundert der Mofaikkonft ihre Pflege angedeihen, fo in Santa Maria Maggteri vor 450, allerdingj 
heute lUrk umgearbeitet oder ganz modern, dann unter Lto dem Grv/im (440 — 63) die vorderen Mafaiken 
dei Triumphbogens von Sanct Paul bei Rom, welche gegenwärtig aus Fragmenten und Abbildungen 

Fig- 255- 



Von der Grabkapelle der GaUa Placidia. 

wieder reftauriert worden find, und endlich als eines der letiten grofsarligen Werke altchrilUicher Kunft 
dai fchünde Mofaik Roms in Santi Ceima t Damiana am Forum 526 — 30. Aber aach San Laretae in 
Mailand and der Dom in Trieft enthalten Relle jener ZeiL 

War fcbon im Abendlande die Mofaikkunft beliebt, weil fie Bilder von größerer DauerhaAigkeit 
fchuf alt die bisher angewandte Wandmalerei, fo mufste im ollrömifchen Reiche, welches immer in 
Verbindung mit dem Orient geblieben war, diefe Kunftttbang mit ihrer Farbenpracht und dem leuchtenden 
Golde der Prachtliebe der Grofsen noch viel mehr entfprechen. Schon Kanßatüin fnehte, wie l>ereiti 
früher erwihnt, die Refidenzltadt Byzanz glanzvoll ausznilatten , fo dafs fie gegen die alte Welthaupdladl 
Rom nicht zuiUcktlfinde. Noch mehr aber tat dies yuftinian I. (527 — 65), unter defTen Regierung Kirchen 
und Pallifte aub prSchtigfte mit Mofaiken gefchmückt wurden, darunter auch die Sophienkirche. Schon 
wShrend de« Bilde rftreiles im VIII. und Df . Jahrhundert gingen zahlreiche Werke der kirchlichen Molaik- 
malerei zu Grunde; doch erlofch die Kunll nicht gänzlich. Da die heiligen Perfonen nicht mehr dar- 
geftellt werden foUten, begann man mit Herllellung von Landfchaften, Tieren, Jagden, PSanzenomamenten 
u. f. w., felbft in Kirchen. So wird von Kaifer R'onßantin Kefirenymos {741 — 75) gefagt, er habe die 
Mnttergotteskirche im Schlolfe Blachemen zu Konftantinopel , welche früher mit Darftellungen aus dem 
Leben Chrifti gefchmückt war, in einen Obftgarten und ein Vogelhau» verwandelt. Nach dem Tode des 
Kaifcrs Theophüus (842) erlebte zumal unter Bafilias Makedm (867—86) die Mofaikmalerei noch eine 
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neue Blütezeit. Vieles Zerilörte wurde reftauriert, aber auch neues gefchafTen, fo dafs bis zum Sturze des 
Reiches die Kund gepflegt war, welche fchon früher durch griechifche KünfUer nach Veaedig, unter Abt 
Defiderius (io66) nach Monte Caffino, nach Cordova und anderen abendländifchen Orten, aber auch in das 
vom Islam beherrfchte Afien übertragen wurde. So bedung Tich der Kalif Waliä, als er Anfang des 
\1II. Jahrhunderts Frieden mit Byzanz fchlofs, zur Ausfchmückung der neuen Mofchee in Damaskus Mofaiken 
aus , und noch um die Mitte des X. Jahrhunderts fandte Kaifer Romanos II, dem Kalifen Abdei-rhaman IIL 
Arbeiter und das Material ftir die Mofaiken in der Mofchee zu Cordova. 

Bei der altchriillichen Kund war die Tracht Chrifli, feiner Angehörigen und Apollel eine im 
ganzen aus der römifchen Kund entnommene ; die Bewegungen find mäfsig und feierlich, die Gefichter fad 
immer häfslich. Der Kttndler durfte nicht mehr nach feinem Gefchmack frei erfinden, fondern nur dar- 
dellen, was die Kirche für ihn erfanden hatte. Eine Zeit lang behauptete die Kund noch einen Red der 
aus dem Altertum übernommenen Freudigkeit und fchuf noch einiges Lebendige; allein bald artete fie bei 
ihrer Gebundenheit in mechanifche Wiederholung aus, und diefe wiederholte Anwendung des auswendig 
Gelernten id nach Burckkardt der Charakter des byzantinifchen Stils. In Kondantinopel bildete fich 
feit yuflinian eine bedimmte Dardellung der einzelnen Gedalten nach Bedeutung und Rang, eine gewifTe 
.Anordnung der darzudellenden Szenen und eine ganz befondere Behandlung alles Einzelnen zum Sydem 
aus, welches jeder auswendig lernte und dann, fo gut es feine Fähigkeit erlaubtet wiedergab, ohne auf 
die Natur nur einen Blick zu werfen. Ein Teil der Gedalt nach dem anderen erdarrte, endlich auch das 
Geficht, welches eine betagte und grämliche Miene annahm. Die Bewegung erlofch und verwandelte fich 
in Stilldehen; die Figuren und Gliedmafsen wurden lang und mager, die Gewänder überreich an Falten; 
das Ornament verarmte mitten im fcheinbar glänzendden Reichtum. Der Goldgrund, der in den raven- 
natifchen Mofaiken des VI. Jahrhunderts den blauen Grund verdrängte, zwang zur Buntheit and tötete den 
feineren Farbenfmn. 

Der Uebergang in das Byzantinifche war nur ein allmählicher und in Ravenna am deutlichden beim 
grofsen Mofaik der Tribuna von Sant Apollinarc in Clafse (671 — 77). Als letztes Aufraffen gegen 
den Byzantinismus und wohl die jetzt dark redaurierten Chormofaiken in Sant Ambrofio zu Mailand 
aufzufaffen, während in Rom die mufivifche Kund von Beginn des IX. Jahrhunderts an gänzlich in 
barbarifche Roheit und Leblofigkeit verfank, z. B. in San Praffede (817—24), wo die Figuren fchon 
reine Mifsgedalten werden. Den Höhepunkt erreichten die Mängel des byzantinifchen Stils im 
XI. Jahrhundert. 

In Venedig, wo ein gröfserer Reichtum wie in Rom herrfchte und welches immer in Verbindung 
mit Byzanz geblieben war, zeigt auch der byzantinifche Stil nicht nur die Auffaflung, fondern auch die 
zierliche und faubere Ausführung der Byzantiner, welche durch grofsartige öffentliche Aufgaben feit langer 
Zeit geübt war. Weitaus das reichde abendländifche Denkmal mit etwa 12000<1<° Mofaikgemälden id die 
Markuskirche, welche im Jahre 1085 an Stelle der gegen Ende des X. Jahrhunderts abgebrannten Kirche 
eingeweiht wurde ; doch find es dem Stil nach Arbeiten fehr verfchiedener Zeit. So dämmen die Mofaiken 
der Kuppeln, welche noch den dreng byzantinifchen Stil zeigen, aus dem XI. und XII. Jahrhundert, 
während andere Werke des abendländifch-romanifchen Stils aus dem XIII. Jahrhundert herrühren und 
Kompofitioaen von Vivarini^ Ttzian und noch fpäteren Kündlern über die ganze Kirche zerdreut find. 
Als Gründer der venezianifchen Mofaizidenfchule wird Theophanes von Konflantinopel genannt. Fig. 256 
zeigt einen thronenden Chridus aus früher Zeit. 

Ganz abfeits diefer byzantinifchen Schule in Venedig deht die Mofaikmalerei des Normannenreiches 
in Sizilien , wo felbd die Unterbrechung des daatlichen Zufammenhanges mit dem odrömifchen Reiche 
durch die Herrfchaft der Araber 834 ihre Ausübung durch griechifche Kündler nicht gehindert hat. Auch 
unter den Normannenfürden (feit 1072) wurde diefe Kund weitergepflegt. Die Hauptdenkmäler diefer 
Mofaikmalerei befinden fich in den Kirchen der Umgegend von Palermo und hier wieder vorzugsweife im 
berühmten Dom zu Monreale (1174 — 89). Der überaus reiche und prächtige Mofaikfchmuck gleicht einem 
angehefteten Teppich, in welchen die Arkadenbogen ziemlich unvermittelt einfchneiden ; die Gewandtheit 
in der Beherrfchung figurenreicher Szenen, wie auch die Technik verraten die geübte byzantinifche Schule. 

Auch im übrigen Abendlande treffen wir auf Refle von Mofaiken, fo in der Kathedrale zu Si,'Etienne 
vom Ende des VI. und vona VII. Jahrhundert, in Germigny-les-Pr^ts im Loirel (um 806) und an anderen 
Orten, jedenfalls von italienifchen Kündlern ausgeführt. Karl der Große liefs ebenfalls zur Ausfchmückung 
feines Domes in Aachen mufivifche Kündler aus Italien kommen; leider wurden die Mofaiken an der 
Kapelle zu Anfang des XVIIL Jahrhunderts zerdört. Vom kundliebenden Abt Bemward in Hildesheim 
wird erzählt, dais er auch in der mufivifchen Kund wohl erfahren gewefen fei (fiehe auch Art. 70, 
S. 42). 



Neben dem io Italien herrfchend gewordeneD Byuniinismiu hat immer die bereits Torher bc- 
fprochene einheimifche , verwilderte KanftUbunf fortbeltiDden. Von diefer ging nun die Neuernng lui. 
deren Hauptkennzeichen die lebhafte Bewegung und die fprechende Gebärde Gnd. Nattirlich mifchlc 
ficb noch viel Byzantinircbes darunter und auch RackfBile in den Byiantinismu« , wie z. B, beim 
grofaen Nirchenmoraik von Sf. Paul in Rom {1216 — 17), find zu verzeichnen; doch vereinzelt trat der 
neue romanirche Stil fchon gllnzend anf, wie z. B. in den Mofaiken der Vorhalle der Markuskirche n 
Venedig. Den völligen Sturz erlitt der Byzantinismus erfl durch die Schule Ciotto't, aU die Herrfchaft dti 
MoCaiks gebrochen wurde und ganz Italien fich fHr die Freskomalerei zu begeidern beginn. In Rom zeigte 
fich fchon Ende des XHI. Jahrhandetts ein ganz bedeatender AufTchwiiag, befonder« bei den vom HöDCb 

. Fig. 256. 



Thronender Chriflus. 

Jaiebas Torriti angefertigten grofsen Mofaiken in Santa Maria Maggiere, die zn den hervoiragendllen 
l^iftnngen der murivifchen KunA geboren , dann bei den Arbeilen der Cosmalen u. f. w., die aicbts 
mehr mit dem Byzantinismus gemein haben. Giailo wird die Naviiella an der Innenfeile der FalTide 
von St. PetiT zugefchrieben (1298}, die aber mehrmals erneuert, ja gänzlich nea io moderner Foimcd- 
bildung zufammengefetzt id. 

Im Norden, und zwar im St. Veitsdom in Prag, fahrten zu jener Zeit (1371) fremde, jedenUl) 
italienifche KUnMer, Mofaiken aus, welche die Auferflehnng , die fechs böhmifchen Landespatrone 'sbA 
den Stifter Kart IV. mit feiner vierten Gemahlin darftellen. Von dort wandten fie lieh nach Marienborj 
und Mari en Werder , wo He 13S0 tütig waren und unter anderen eine 8^tl)■'■ hohe Marienfignr in der 
St. Marienkirche in Marienburg, die urfprUnglich in Stuck angefertigt und bemalt war, voUftlndig nil 
Glasmofaik bekleideten. 

Wihrend im übrigen Italien mit dem Auffchwung der Freskomalerei die MoTaikkanft mehr oder 
weniger vemacblikfrigt wurde, blieb fie infolge der notwendigen AusbelTeningen an den zahlreichen Uoiäil- 
gemülden in Venedig immer noch in Uebung, und felbH die bervorragendllen Meifter, wie "HmaH, erkauiteii 
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ihre Bedeutang an und fchafen Kartons zu ihrer Betätigung. Von den Meillern in der Mofaikkunfl wäh- 
rend des XV., XVI. und XVII. Jahrhunderts werden vorzugsweife die Zuccatis^ Bartolonieo Botza und die 
Bianchinfs genannt. In Rom genofs die mufivifche Kund noch der Pflege durch die Päpüe um die Mitte 
des XV. Jahrhunderts ; ja es wurde noch bis in das XVIII. hinein Vereinzeltes geleiftet. Als Pietro Paolo 
Chrtflophano Ende des XVII. Jahrhunderts die berühmte Kopie der Petronilla von Guercino gefchafifen 
hatte, wurde befchlolTen, alle befchädigte Gemälde der Peterskirche in Mofaik zu kopieren, und man 
fuchte nun durch Verwendung fehr kleiner Glasftifte und zahllofer Farbentöne mit der Oelmalerei in Wett- 
(Ireit zu treten. So entfland Ende des XVII. Jahrhunderts das Studio del Mofaico im Vatikan, welches 
heute noch befleht und wortlber fpäter noch gefprochen werden foU. Dadurch entfernte fich die Mofaik- 
kunfl von ihrer monumentalen Aufgabe und verirrte fich zur Kleinkunft: zur Anfertigung kleiner Bilder 
aus winzigen Stiften vornehmlich für Schmuckgegenflände, dem heutigen römifchen Mofaik. Auch in Florenz 
wurde noch im XV. Jahrhundert einiges geleiflet, fo von Baldon^imtii (1427 — 99) und Domenico Ghirlan- 
dajo (1449^94)- Bald aber verlor fich dort die mufivifche Kun(l in die Ausartungen des Plattenmofaiks, 
welches bereits in Art. 70 (S. 42) erwähnt wurde. 

In Venedig ging mit dem Niedergang der Republik auch der Verfall der ^'^t- 
mufivifchen Kunft Hand in Hand, und diefelbe fank faft ein Jahrhundert lang voll- „eueren zcit. 
{ländig in Vergeffenheit. Das Verdienft, fie zu neuem Leben erweckt zu haben, 
gebührt dem auch in Deutfchland feiner Zeit wohlbekannten Afttonio Salviati in 
Venedig, welcher in feiner Vaterftadt täglich Zeuge des aus mangelnder Reparatur 
hervorgehenden Verfalles der koftbaren Mofaikgemälde war und durch die erwähnten 
Anftrengungen in Rom angefeuert wurde, diefelben vor dem unausbleiblichen Unter- 
gange zu retten ^®*). In Venedig war die Kenntnis von der Erzeugung des Roh- 
materials, des Emails, welche fchon den Griechen, Aegyptern und Etruskern bekannt 
war ^®*), nie gänzlich verloren gegangen, und befonders war es ein Arbeiter, 
Lorenzo Radi aus Murano, der 40 Jahre feines Lebens auf immerwährende Verfuche 
verwendet hatte, und dem es durchaus gelungen war, die alte Methode der Her- 
ftellung des Emails zu bewahren, zu vervollkommnen und felbft die vergeffene Kunft 
wieder aufzufinden, die Farbenpracht der Chalcedonachate nachzuahmen. Mit diefem 
Radi verband fieh Salviati und errichtete im Jahre 1859 eine Fabrik, deren Erzeug- 
niffe bereits 1861 auf einer Ausftellung in Florenz Auffehen erregten, noch mehr 
1862 auf der Ausftellung in London, welche Veranlaffung zu zahlreichen grofsen 
Aufträgen in England und zur Bildung einer Aktiengefellfchaft, der Compagma de' 
vetri e mufaici de Vene da e Murano ^ wurde, deren Leitung in den Händen von 
Salviati verblieb. In Deutfchland wurde Salviati zuerft durch die Ausfuhrung des 
IVeßTter' fchen Rundbildes an der Siegesfäule in Berlin bekannt. Derfelbe trennte 
fich in der Folgezeit von der Aktiengefellfchaft, richtete fich jedoch bald wieder 
eine eigene Werkftätte in Venedig ein und trat auch in Berlin mit dem Bronze- 
fabrikanten Elßer zur Errichtung einer folchen in Verbindung, die jedoch ihre 
Materialien aus Venedig bezog und nie zu einer Blüte kam. 

Beim Wettflreit der vielen jetzt vorhandenen Glasfabriken, nicht nur neue 
Formen, fondern auch immer neues Material auf den Markt zu bringen, ferner bei 
den aufserordentlichen Fortfehritten deV Chemie konnten die GeheimnifTe der Glas- 
emaillen natürlich nicht auf die Dauer verborgen bleiben, und daher entftanden auch 
in Deutfchland in neuerer Zeit verfchiedene Mofaikfabriken , von welchen diejenige 
von Puhl & Wagner in Rixdorf bei Berlin jetzt die bekanntefte ift; auf die 
Leiftungen der letzteren werden wir fpäter noch einmal zurückkommen. 



10*) Salviati, A. Ucber Mofaiken u. f. w. London 1865. 

105) Siehe: Teil III, Band 3, Heft i (Art. 127 u. 128 [S. 100 ff.] — 2. Aufl.: Art. 133 u. 134 (S. 100]) diefes -Hand- 
buches«. 



126 

'^^- Das Mofaik kann niemals einen vollen Erfatz fiir eine der monumentalen Mal- 

MofaJkmaicrci weifcn, z. B. die Freskomalerei, bieten; fie wird fich hierzu kaum wie der Kupferftich 
zum Originalbilde verhalten. Denn das Mofaik ift eine mit mehr oder weniger 
künftlerifchem Sinn hergeftellte Wiederholung eines Originals, während man im 
gemalten Bilde das vom Meiiler felbft empfundene und von feiner Hand angefertigte 
Original an der Wand vor fleh hat. Man kann das Mofaikbild deshalb ebenfo oft 
wie den Kupferftich in genau gleicher Weife wiederholen, kann auch daran Repara- 
turen ausführen, die, mit Gefchick vollbracht, überhaupt nicht kenntlich werden, 
während ein Freskogemälde durch Ausbefferungen verunftaltet wird, weil die neu 
aufgetragenen Farben nie genau mit den alten übereinftimmen können. Allerdings 
mufs der Künftler beim Anfertigen der Kartons für die Mofaikgemälde mit der 
Herftellung der letzteren völlig vertraut fein. Bei der Malerei, am wenigften noch 
bei der Freskomalerei, greifen die Farben übereinander; die Töne verfchwimmen 
ineinander, und es flnd die zarteften Abftufungen erreichbar, wogegen beim Mofaik 
die Farbentöne unvermittelt nebeneinander fitzen und durch die Fugen der Glas- 
würfel voneinander getrennt find. Ein in gewöhnlicher Weife gemaltes Bild kann 
deshalb immer nur unvollkommen wiedergegeben werden. 

Die richtige dekorative Wirkung eines Mofaikgemäldes ift nur bei Betrachtung 
aus gewiffer Feme zu erzielen, welche durch die Gröfse der einzelnen Glaswürfel 
bedingt ift. Deshalb eignet fleh das Mofaik auch nur ftir Bekleidung von Wand- 
und Deckenflächen in gröfserer Höhe und für einen fernen Standpunkt des Befchauers. 
Sein gröfster Vorzug ift die unbedingte Wetterbeftändigkeit. Aufserdem laflTen fich 
durch die Zufammenftellung von matten, glänzenden und halbglänzenden Tönen, 
durch das Flimmernde der Glaspaften und durch die an fich prächtigeren Glasfarben 
Effekte erzielen, die durch die Freskomalerei gar nicht erreichbar find. 

^^9' In früherer Zeit wurden die in Form von flachen Kuchen hergeftellten Glas- 

Mofaikra in*' P^ift^^ vom Mofaiziftcn auf dem Bau felbft zerkleinert, fo wie er fie brauchte. Die 
früherer Zeit, ihm paffendcn Stückchen drückte er hiernach den UmriflTen des Kartons entfprechend 
in den weichen Putz. Durch die vielfach fchiefe Lage gegeneinander, welche bei 
diefem Verfahren unausbleiblich war, entftanden Reflexe, welche bei dem heutigen, 
von Salviati erfundenen, nicht mehr in derfelben Weife möglich find ; doch hat diefes 
den grofsen Vorzug der Einfachheit, weil die Haupttätigkeit beim Anfertigen des 
Mofaikgemäldes jetzt in die Werkflätte verlegt ift. 

»90. Die für die Emailmofaiken notwendige MafTe (Smalte) wird aus den gleichen 

%m.Xn. " Grundmaterialien wie das Glas hergeftellt; durch vielfache Zufätze von Metalloxyden 
und Erden erhält der Glasflufs im Ofen dann die verfchiedenartigen Färbungen und 
die porzellanähnliche Undurchfichtigkeit. Am fchwierigften find Smalten in leuchtenden 
Farben herzuftellen, wie Rot und die Abftufungen von Rofa. Die Auffindung eines 
folchen hochroten GlasflufTes von befonderer Schönheit erregte im Jahre 1730 folches 
Auffehen, dafs der Name des Erflnders, Alexis Matthioli in Rom, noch heute bekannt 
ift. Da die Dunkelheit diefer Farben, felbft wenn fie durch Gold- und nicht nur 
durch Kupferzufatz hergeftellt find, zur Erzielung eines Effektes bei den Mofaiken 
zu grofs ift und gröfsere Plattenftücke in gleichmäfsiger Tönung auch fchwer zu 
gewinnen find, werden diefelben als Blatt- oder Ueberfangfmalten hergeftellt, indem 
man fich damit begnügt, eine dünne Schicht des farbigen Glafes auf einem durch- 
fichtigen oder weifsen, opaken Glasflufs aufzubringen, wodurch wieder ein ganz ver- 
fchiedenartiger Effekt erzielt wird. Zu diefem Zwecke wird die farbige GlasmafTe 
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zu einem grofsen Zylinder oder Ballon mit dünner Wandung ausgeblafen, den man 
in kleine Stücke zerfchneidet, um diefe auf der noch glühenden Unterlage ausbreiten 
und mit ihr zufanunenfchmelzen zu können. 

Aehnlich ift die Herftellung des Gold- und Silberemails. Auch hier wird auf 
einer Unterlage von durchfichtigem Glas oder Email ein Blatt Gold oder Silber aus- 
gebreitet und durch ein dünnes Glashäutchen gefchützt. Diete drei Schichten bilden, 
gut miteinander verfchmolzen , eine ganz gleichartige Mafle; doch kann man beim 

Silber und Golde dadurch, 
^'^- '" dafs man die Deckfchicht 

ganz farblos wählt oder der- 
felben ii^end einen Farben- 
ton gibt, die verfchiedenften 
Nüancierungen erzeugen. Hat 
das zarte Glashäutchen die 
erforderliche Dünne und Klar- 
heit, zeigt fich auch keine 
Unebenheit in diefer Deck- 
fchicht, fo erfcheint das Me- 
tall in feiner urfprünglichen 
Reinheit, und die gläferne 
Deckfchicht iß nicht bemerk- 
bar, la das Glas zu dick, 
unrein und an der Oberfläche 
wellig, (b erfcheint infolge 
des Schimmers des Glafes 
das Mofaik wie mit Firnis 
überzogen. Auch darauf 
kommt es natürlich wefent- 
üch an, dafs das feine Gold- 
blättchen nicht zerriflen, ver- 
fchoben oder zerknittert wird, 
dafs fich ferner keine Luft- 
bläschen zwifchen dem Me- 
tall und Glas bilden können, 
durch deren Einflufs fich 
AltarWId in der Apoflel Panluskirche la Schöneberg. früher oder fpäter das zarte 

Glashäutchen vom Metall 
trennen würde; das Metall könnte entweder dann ganz verfchwinden oder durch 
Oxydation und eingedrungenen Schmutz und Rauch fchwarz werden. 

Die aus dem Schmelzofen kommende flüffige Emailmafte wird auf einer Eifen- 
platte mit Hilfe eines aus demfelben Metall beftehenden Stempels zu einem glatten, 
kreisrunden Kuchen von 15 bis 20=™ Durchmeffer und •/» ^'^ *'*"^'" Dicke aus- 
gebreitet, und diefer mit fcharfem Stahlhammer in Würfelftücke zerfchli^en, von 
denen gewöhnlich ein jedes noch weiter paffend zurechtgefchlagen werden mufs. 
Für feinere Arbeiten jedoch wird die flüffige Maffe in Stäbchenform gebracht, die 
Stabfmalte, um von vornherein kleinere Glasbrocken zu gewinnen. Des befferen 
Reflexlichtes wegen wird die Bnichfläche der Steinchen zur Oberfläche des Bildes 
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verwandt, und es ift bei feineren MofaJken dann mitunter nötig, das eine oder andere 
an den Seitenflächen an einer in drehende Bewegung zu fetzenden Zinkplatte unter 
Zuhilfenahme von Sand und WafTer zurechtzufchleifen. 
'»'■ Die Heritcllung des Mofaikgemäldes gefchieht nun fo, dafs von dem vom Maler 

faikceniMd« gelieferten Karton eine genaue Kopie auf einem hinreichend fteifen Papier -, der 
Arbeitskarton, gewöhnlich nur in Umrifslinien ohne Farbenangabe, geQommen wird. 
Bei gröfserem Umfange des Mofaiks wird die Zeichnung in mehrere Teile zerlegt, 
um eine gröfsere Zahl von Arbeitern gleichzeitig befchäftigen zu können. Dicfe 
fetzen nun die ihnen zugeteil- 
ten Abfchnitte nach dem aus- ^'S- ^S^- 
geftellten bunten Vorbilde mit 
den Steinchen derart aus, dafs 
fich ihrem Auge das Spiegel- 
bild des Gemäldes darbietet. 
Zur Befeftigung der Steinchen 
untereinander und mit dem 
Arbeitskarton dient ein Kleider, 
der aus Mehl und Honig be- 
reitet wird und deßen Fertig- 
keit hinreicht, um die in Bezug 
auf ihre Zufammengehörigkeit 
genau bezeichneten Abfchnitte 
an den Beftimmungsort beför- 
dern zu können. Die Steinchen 
werden in einzelnen, meid der 
Kontur folgenden, gleich brei- 
ten Reihen gefetzt, die übrig 
bleibenden Zwickel in der 
Mitte jedes Flächen ftückes 
durch ungefähr zurechtgefchla- 
gene Steinchen gefüllt. Ein- 



zelne befonders dunkle oder 
helle Konturen werden durch 



ApiziRelkopf. 

fehr fchmale Glasflreifen in 

Linienform ausgeführt. Fig. 257, ein Chriflus als Altarbild in der Apoftel Paulus- 
kirche zu Schöneberg bei Berlin, nach einem Karton von Guthematm & Kellner, und 
Fig. 258, ein Probekopf für das Aachener Münder nach einem Karton von 
Schaper, nebft den Kopien in Fig. 255, 256 {S. 122 u, 124) u. 259, der Kopie eines 
alten Mofaiks zu Dafnei in Griechenland, alle aus der bereits genannten Werkflätte 
von Puhl & IVagner in Rixdorf flammend, werden diefes Verfahren erläutern. 
Zugleich gibt Fig, 260 ein Bild der Werkftätte, welches gleichfalls die Klarfteilung 
desfelben unterflützen foll. 

Die zu verzierende Wandfläche wird zunächfl mit einem Mörtelbewurf von 
1,0 bis 1,5«» Stärke verfehen, der zu gleichen Teilen aus Marmorpulver und einem 
Gemifch befteht, das aus Ziegelmehl und gebranntem Kalk im Verhältnis von i : 2 
zu fammengc fetzt ift. In diefen weichen Untergrund werden die Mofaikplatten mit 
der fichtbar gebliebenen Seite eingedrückt und mit glatten Holzftücken fo hinein- 
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Fig. 259. 



geklopft, bis durch die Stofsfugen der Mörtel hindurchdringt und das Mofaik vollfländig 
gleichmäfsig anhegt. Bei feuchten Mauern wird der Mörtel mit Leinöl, 12^^^ Oel 
auf 12 ^g trockener Maffe, angerührt, wobei er genügend weich fein mufs, um das 
Eindringen der einzelnen Mofaikplatten zu geftatten. Nachdem das Abbinden des 
Mörtels eingetreten ift, wird der Arbeitskarton mit Waffer abgeweicht und die Ober- 
fläche des Mofaiks mit Hilfe von Waffer und Effig, fowie mit Schwamm und Bürde 
gereinigt. Sollte die Wand bereits geputzt gewefen fein, fo ift der Putz forgfaltig 
abzufchlagen und das Mauerwerk zu reinigen. Trotzdem ift auf das Anhaften des 
Mörtels nicht ficher zu rechnen, weil fich die auf der Oberfläche eines neuen Ziegels 

vorhandene kiefelfaure Tonerde mit dem Aetzkalk 
des Mörtels jetzt nicht mehr zu kiefelfaurem Kalk 
verbinden kann. Deshalb find Meffingnägel in 
die Mauerfugen zu fchlagen und deren Köpfe in 
einem Abftande von etwa 1 cm vom Mauerwerk 
mit Meffingdraht derart zu umwickeln, dafs ein 
völliges Drahtnetz entfteht, welches nunmehr auf 
mechanifchem Wege das Anhaften des Mörtels 
bewirkt. 

Dafs bei diefem Verfahren fich leicht ein- 
zelne Steinchen herausnehmen und fpäter durch 
andere erfetzen laffen, die man mit dem oben 
genannten Honigkitt befeftigt, ift felbftverftänd- 
üch. Tatföchlich gefchieht dies auch häufig, wenn 
die paffende Farbe der Smalte nicht gleich zur 
Hand ift. Dann wird, um die Arbeit nicht auf- 
zuhalten, ein Pafsftück eingefügt und fpäter gegen 
das endgültige ausgewechfelt. 

Bei der Leuchtkraft und dem Glanz der 
Farben kann ein Mofaikgemälde niemals auf einer kalten, weifsen Wandfläche 
angenehm wirken. Auch die Umgebung desfelben mufs fchon eine lebhaftere 
Färbung haben, um eine Einheitlichkeit der Architektur mit dem Bildfchmuck zu 
erzielen und das »Herausfallen« desfelben aus der Wand zu verhüten. Deshalb 
eignen fich in Ziegelrohbau hergeftellte Kirchen vorzugsweife für die Verzierung 
mit Mofaiken, wie aus Fig. 261, dem Altarraum der St. Georgenkirche in Berlin, 
deutlich hervorgeht, obgleich der Abbildung die Farbentönung fehlt. 

Das in der päpftlichen Fabrik des Vatikans geübte und bereits erwähnte Ver- 
fahren unterfcheidet fich wefentlich von dem vorhergehend befchriebenen. Es handelt 
fich hier um ganz genaue Wiedergabe eines Gemäldes, fo dafs das Auge eine 
Täufchung erleiden und das Mofaik für ein mit dem Pinfel hergeftelltes Bild halten 
foll. Ueber die Berechtigung diefes Verfahrens und feinen Kunftwcrt foll hier nicht 
geftritten werden; aus der in Fig. 262 beigefügten Kopie eines Porträts des Kaifers 
Wilhelm IL (von Koner)^ aus der wiederholt erwähnten Werkftätte von PuhlSr Wagner 
ilammend, mag fich der Lefer felbft darüber, foweit dies beim Fehlen der Farbe 
möglich ift, ein Urteil bilden; doch mufs hierzu bemerkt werden, dafs bei diefem 
Bilde das in Rom geübte Verfahren des Nachfchleifens der Oberfläche, fowie das 
Ausfüllen der Fugen mit bunten Wachfen unterlaflen wurde. 

Die Ausfuhrung diefes Mofaiks gefchieht in Rom mit Hilfe eines etwa 0,5 cm 
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ftarken Gipseftrichs, der auf einer liifeiiplatte ausgebreitet ift und auf dclifen glatter 
Oberfläche die Konturen des anzufertigenden Bildes gezogen find. Dem Fortfchrciten 
der Ausführung entfprechend wird der Gips in kleinen Stückchen herausgebrochen 
und durch die Glaspaßen erfetzt, welche hierbei natürlich wefentlich kleiner fein 
muffen als bei dem vorher befchriebenen, nur für dekorative Zwecke beftimmten monu- 
mentalen Mofaik. Zur Befeftigung der Steinchen dient ein aus Marmorpuiver, Kalk 
und Leinöl zubereiteter Kitt. Ill die Arbeit des Zufammenfetzens vollendet, fo wird 
die Anfichlsfläche mit feinem Meerfand und Waffer abgefchliffen und poliert, fowie in 
die zwifchen den Glasftückchen gebliebenen Fugen ein in entfprechenden Tönen 

Fig. 260. 



Wcrkftälle von Piihl ** IVagner lu Rixdort. 



gefärbter Maflix aus Wachs und Kalk geftrichen. Das Flimmernde und Glänzende 
des venezianifchen Mofaiks fehlt fomit diefen Ausfuhrungen, und dadurch können fie 
fich allerdings mehr der Malerei nähern, zumal die Fugen, mit dem der Farbe der 
Smalten entfprechenden Kitt ausgefiillt, ebenfo wie die fehr kleinen Glasftückchen 
nur bei genauer Betrachtung bemerkbar find. Das Wertvolle bei diefem Verfahren 
liegt hauptfächlich darin, dafa viele dem Verderben ausgefetzte Meifterwerke der 
Malerei in den Kirchen Italiens hierdurch für immerwährende Zeiten der Nachwelt 
gerettet werden , allerdings nur in Kopien , die dem Original fo gut als möglich 
nachgebildet find. 

Die Smalten werden faft durchweg von Venedig bezogen. Für die So[^;faIt 
der Ausführung fpricht, dafs, obgleich' die Werkftätte bereits über mehr als 10000 
verfchiedene Nummern verfugt , doch . noch immer neue Farbentöne angefertigt 
werden muffen. 

Die Koften für dekoratives Mofaik werden von der deutfchen GlasmofaikgefelU 
fchaft Puhl är ]Vagncr in Rixdorf folgendermafsen für Iqn» angegeben: 



Altarraum der St. Georgenkirche zu Berlin. 
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Einfacher, glatter Hintergrund 50 bis 100 Mark 

Goldgrund 100 » 200 » 

Einfache Ornamente, Infchriften und heraldifche Darftellungen 100 » 200 » 

Reichere Ornamente 200 • )oo s 

Reiche Ornamente 300 Mark u. mehr. 

Bei figürlichen DarfteHungen an Faffaden in Verbindung mit Ornamenten kann 
man einen Durchfchnittspreis von 300 bis 400 Mark für Iqm annehmen; doch lafst 
fich mitunter bei grofser Fernwirkung und cntfp rechendem Mafstlabe das Quadrat- 

Fif. 261. 



Bildnis des Kaifer» IVilhilm II. 

meter fchon von 200 Mark an herftellen, während natürlich bei rein künftlerifchoi 
Aufgaben und mehr für Nahwirkung berechneten Arbeiten fich der Preis entfprechend 
erhöht. 

Das vom Erfinder Fifcher in Dresden tMu/ivot. genannte Verfahren, geputzte 
Flächen durch Eindrücken von Opalefzenzgläfern oder hintermalten Kathedralgläfem 
zu beleben, dürfte fchwerlich weitere Nachahmung finden. Dasfelbe ift jedenfalls 
auf Grund der patentierten «wetterbefländigen Glasmatereif von C. Ule in München 
entflandcn, welches im allgemeinen darin befteht, dafs die bunten Glasßücke, deren 
Mafse 25 cm nicht überfteigen foUen, mit der Vorderfeite, bemalt oder unbematt, auf 
ein mit Klebeftoff" beftrichenes Papier gelegt werden. Gleichzeitig wird dabei in die 
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zwifchen den Glasftücken entftehenden Fugen ein Metallftreifen gebracht, welcher 
nach unten auf dem Papier auffteht, nach oben über den Rand der Glasftücke 
hervortritt. Die Bemalung gefchieht auf der Rückfeite des Glafes mit echten Glas- 
farben, welche im Feuer eingebrannt werden. Goldgrund kann durch Belegen der 
Rückfeite des Glafes mit echtem Blattgold erzielt werden. Für die das Glas mit 
dem Mörtel verbindenden Streifen kann gewöhnliches Fenfterblei derart Verwendung 
finden, dafs das Glas in gewöhnlicher Weife verbleit wird und fpäter die Blei wände, 
auf der Rückfeite des Bildes durch fchräge Einfchnitte aufgerauht, auf der Vorder- 
feite feft gegen das Glas angetrieben werden. Für den Tranfport wird auch die 
Vorderfeite mit aufgeklebtem Papier gefchützt. Nun wird auf das Mauerwerk ein 
guter feinkörniger Mörtel aufgetragen, das Glasbild in denfelben forgfaltig ein- 
gedrückt und, fobald er erhärtet ift, das Papier auf der Vorderfeite der Glasfläche 
abgeweicht. 

Zwei andere Verfuche, die Wandflächen durch wetterbeftändige Malerei zu '^s. 

Malerei auf 

beleben, feien hier nur kurz erwähnt. Zum Zweck der Ausfchmückung des unter LavapUtten. 
der Regierung Friedrich Wilhelm IV. begonnenen und dann liegengebliebenen Dom- 
baues in Berlin fuchte man nach einer wetterbeftändigen Malerei, welche von 
Künfllerhand felbfl, nicht nach Kartons, in Glasmofaik oder fonflwie ausgeführt wäre. 
Man kam darauf, Lavaplatten in gröfseren AbmefTungen zu fchneiden, diefe mit 
einer eigens für diefen Zweck angefertigten weifsen Glafur zu verfchen, darauf die 
Malerei mit Schmelzfarben aufzutragen und diefelben einzubrennen. Es gelang fogar, 
eine fehr dauerhafte eingebrannte Blattvergoldung und, durch Anwendung von ge- 
fchlagener Piatina, einen ebenfo dauerhaften Silberton zu erzielen. Beifpiele diefer 
Malereien finden fich am Denkmal der Gräfin Reden bei der Kirche Wang im 
Riefengebirge, an der ruffifchen Kirche in Potsdam und anderenorts. Das Medaillon 
mit Chrifhiskopf am Denkmal der Gräfin Reden ifl unter den ungünfligflen Um- 
fländen angebracht. Diefes Denkmal befleht in einer von zwei Säulen mit Gebälke 
umrahmten Wandplatte, welche an dem Felfen eines fteilen Abhanges befefligt ifl. 
Unterhalb des Medaillons entflrömt WafTer in ein Becken. Trotzdem hat das Bild 
bis heute, nach fafl 50 Jahren, noch feine Farbenfrifche bewahrt; nur an einer Kante, 
wo Waffer eingedrungen zu fein fcheint , ifl die Malerei etwas zerflört. Es ifl zu 
bedauern, dafs nach deni Tode des Königs, der die Arbeiten aus eigenen Mitteln 
herftellen liefs, diefe Ausführungsweife der VergefTenheit anheimgefallen und nicht 
weiter vervollkommnet worden ifl. In neuefter Zeit fcheint man allerdings das gleiche 
oder ein ganz ähnliches Verfahren in Frankreich wieder aufgenommen und Verfuche 
damit gemacht zu haben*"**). 

Ulke in München erfand eine Malerei mit Schmelzfarben auf Tonfliefen, welche 
vor den bekannten glafierten und den Porzellanfliefen den Vorzug haben, keinen 
Glanz zu befitzen. Sie fanden zum erflen Male beim flädtifchen Vierordtbade in 
Karlsruhe Verwendung; doch hat man über weitere Verfuche nichts mehr erfahren. 
Die Anfertigung erfolgte bei Villeroy & Boch in Merzig. 

Am Torturm der Albrechtsburg in Meifsen und am Giebelfelde des Dienfl- 
gebäudes für das Finanzminiflerium in Dresden-Neufladt wurden endlich Mofaiken aus 
buntfarbigen Terrakottafleinchen hergeflellt, die in der Fabrik von Villeroy & Boch 
dafelbfl angefertigt waren. Die leuchtenden Farben der figürlichen Darflellungen 
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l^) Weiteres flehe: Dcutfche Bauz. 1875, S. 446. 
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laffen auf diefe Art der Herftellung kaum fchliefsen , und es ift deshalb möglich, 
dafs diefelbe eine gröfsere Verbreitung findet, zumal der Preis kein hoher ift. 
Weiteres fiehe in der unten genannten Zeitfchrift i^^. 



II. Kapitel. 

Wandbekleidungen aus fteinartigen Stoffen. 

aoi. Zu den Wandbekleidungen einfachfter Art aus fteinartigen Stoffen ift der Putz 

GcfcWchtiichcs. ^" rechnen, der im allgemeinen fchon in Teil III, Band 2, Heft i (S. 85 ff.) diefes 
»Handbuches« behandelt ift. Es feien hier, das dort Gefagte ergänzend, einige 
gefchichtliche Mitteilungen gemacht. 

Von den Römern wurde den Putzarbeiten grofse Aufmerkfamkeit zugewendet ; fttr die richtige 
Mörtelbereitung forgten eigene Aedilen und Zenforen. Vitrtiv^^^) berichtet unter anderem darüber, dafs 
die rohen Wände zuerd fehr grob berappt wurden und dann nach dem Trocknen einen weiteren Patz 
von feinem Kalkmörtel , nach Schnur und Richtfcheit abgeglichen , erhielten. Sobald diefer Abpntz zu 
trocknen begann, wurde, um die Bekleidung recht fefl und dauerhaft zu machen , noch ein zweiter und 
dritter Bewurf aufgetragen; »denn je befferen Grund der feinfandige Anwurf hat, defto mehr fteigert fich 
die Feftigkeit und Dauerhaftigkeit des Verputzes«. 

Der fo erhaltene Untergrund bekam nunmehr einen Anwurf von grobgeftofsenem Marmor, der mit 
Kalk fo durchgearbeitet und gemifcht war, dafs an der Kelle der Mörtel nicht hängen blieb, auch heute 
noch ein Zeichen für unfere Putzarbeiter, dafs der Mörtel richtig zufammenge fetzt id. War diefer Bewurf 
im Trocknen begriffen, fo folgte ein zweiter, etwas feinerer, den man mit Stöcken fchlug und mit dem 
Reibebrett gut verrieb, um die Feuchtigkeit aus dem Inneren an die Oberfläche zu ziehen und dadurch 
ein gleichmäfsigeres Trocknen des ilarken Auftrages zu erzielen. Darauf endlich wurde die letzte, oft nur 
Xmm Harke, ganz feine Mörtelfchicht gebracht und völlig glatt gerieben, fo dafs die Wand mit drei 
Lagen Kalkfandmörtel und drei Aufträgen von Marmorduck verfehen war, deren Dicke insgefamt häufig 
13 bis 15 cm überftieg. Andere Putzanwttrfe find jedoch nur 4,5 ^m ftark, beliehen dann meid aber nur 
aus feinem Kalkmörtel. 

Ein in der erden Weife behandelter Putz, behauptet Vxiruv, werde weder Riffe bekommen, noch 
in anderer Weife fchadhaft werden, befonders wenn er mit Stöcken dicht gefchlagen, mit hartem Marmor- 
daub gefchliffen und beim Polieren mit Farbe überzogen worden fei. Sei der Putz bis zum harten Marmor- 
glanz geglättet, fo werden die forgfaltig auf den naflen Verputz aufgetragenen Farben (al frescol) einen 
fchimmernden Glanz erhalten, nicht fchwinden, fondern von immerwährender Dauer fein. So wird der 
Verputz, welcher richtig hergedellt ift, weder durch Alter rauh, noch verliert er, wenn er abgefegt wird, 
die Farben, wenn diefe nicht etwa mit zu wenig Sorgfalt oder auf trockenem Grunde aufgetragen find. 
Wenn alfo der Verputz an den Wänden fo ausgeführt worden ift, wie dies oben befchrieben wurde, fo 
wird er fowohl Dauerhaftigkeit als Glanz haben und feine Trefflichkeit bis zu hohem Alter dauend 
bewahren. Wenn dagegen nur eine Schicht von feinfandigem und eine von Marmorpulververputz angebradit 
id, fo wird der dünne Verputz nicht dark genug fein und zerklüften,. und wird beim Polieren wegen der 
geringen Dicke den zugehörigen Glanz nicht erlangen und wird gar bald blind. Ebenfo verfuhren die 
griechifchen Putzarbeiter, nur dafs lo Mann überdies in der Mörtelpfanne den Mörtel aus Kalk und Sand 
mit hölzernen Rammklötzen dampften und um die Wette durchkneteten. 

Heute noch kann man fich an vielen Ruinen Roms, z. B. in den Bädern des Caracalla^ des 
Diokletian, der Villa des Hadrian^ davon überzeugen, dafs die Arbeiten tatiachlich fo ausgeführt wurden, 
wie fie Vitrwv befchrieben hat, weil man an den Ueberreften des Putzes die einzelnen Lagen deutlich 
unterfcheiden kann , welche von innen nach aufsen allmählich an Dicke abnehmen. Die erfte auf der 
Mauerfläche aufgebrachte Schicht befteht hiernach aus einer Lage groben Mörtels von manchmal 9^ 
Dicke, in welche Backdeindücke und Marmorbrocken eingedrückt find; die zweite Schicht hat meift nur 
die halbe Dicke der erden und bedeht aus feinerem Kalkfandmörtel; fo vermindert fich die Dicke immer 



107) Deutfche r>aiiz. 1892, S. 96 11. 148. 
108^ ViTRiv, VII. lUich, Kap. 2, 3, 4 u. 6. 
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etwa um die Hälfte bis auf die äufsere, ganz feine Stucklage, die oft nur aus einem 1 mm Harken Ueber- 
zuge beileht. 

Auch über den Kalk und das Löfchen desfelben , welches lange vor dem Verbrauch gefchehen 
mufs, macht Vitruv Angaben, fowie über den zum Mörtel verwendeten Marmor, der ein durchfcheinendes 
Korn wie Salz haben, geftofsen, gemahlen und gefiebt werden müfTe, fo dafs drei Gattungen für die drei 
letzten Putzaufträge, für den letzten die feinde, gefchieden werden. Uebrigens fertigten die Griechen nach 
Vitruv aus^abgefägtem, altem Putz Tafeln an, die fie zum Schmuck anderer Wandflächen benutzten, indem 
fie ihn in vordehendem Rahmen befefligten. Der römifche Putz war fo haltbar und wetterbefländig, dafs 
man heute noch im (lande iil, Bruch ducke desfelben völlig zu polieren. 

Auch über den Putz an feuchten Mauerteilen gibt Vitruv fchon Vorfchriften; er fagt: «in Zimmern, 
welche zu ebener Erde liegen, bewerfe und verputze man die Wände vom Fufsboden an bis zu einer 
Höhe von ungefähr 1 m mit einem Mörtel , der datt des Sandes gedofsene Tonfeherben (Ziegelmehl) 
enthält, damit jene Teile des Verputzes von der Feuchtigkeit nicht benachteiligt werden. Wenn aber 
eine Wand durchaus feucht id, fo errichte man von diefer ein wenig abdehend eine zweite dünne Mauer, 
fo entfernt von der erderen, als es die Umdände gedatten, und ziehe zwifchen den beiden Wänden etwas 
unterhalb der Gleiche des Zimmerfufsbodens eine Rinne mit Mündungsrohren nach aufsen. Ferner lalfe 
man, wenn diefe Innenmauer in die Höhe gebaut id, Luftlöcher; denn wenn die Feuchtigkeit nicht durch 
Mündungen fowohl unten als oben Abzüge hat, fo wird fie fich nicht minder auch im neuen Mauerwerk 
verbreiten. Nachdem das vollbracht, bewerfe und verdreiche man die Wand mit Mörtel aus Ziegelmehl 
und mache fie dann zum Verputz glatt.« Auch Vitruv waren hiernach fchon die Eigenfchaften eines 
hydraulifchen Mörtels, fowie die Anlage von Luftfchichten mit Luftwechfel volldändig bekannt. 

Fachwerkwände wurden, nachdem fie einen Lehmandrich erhalten, mittels breitköpfiger Nägel mit 
Rohr benagelt, darauf abermals mit Lehm verdrichen und dann nochmals in entgegengefetzter Richtung 
mit Rohr benagelt. Hierauf folgte in der anfangs befchriebenen Weife zunächd der feinfandige und dann 
der IVIarmorbewurf und der ganze Verputz. 

Um die Decken putzen zu können, verwendeten die Griechen fowohl wie die Römer Latten aus 
ZypreiTenholz, die mit hölzernen Klammern und eifernen Nägeln an den Balken befedigt und mit darkem, 
gequetfchtem griechifchem Rohr oder, wo diefes nicht vorhanden war, mit Sumpfrohr berohrt wurden. 
Aus letzterem wurden feilartige Stränge oder Würde gebildet, welche man mit Bindfaden aus fpanifchem 
Pfriemengras an die Latten band und mit hölzernen Pflöcken daran befedigte. Danach berappte man 
die Decke mit Sandmörtel, putzte fie mit feinem Marmormörtel glatt und polierte fie endlich mit Marmor 
oder Kreide. 

Auch Plinius erwähnt im 55. Kapitel des 36. Buches, dafs ein Bewurf mit Kalk, der nicht dreimal 
mit Sand und zweimal mit gepulvertem Marmor gemifcht fei, niemals einen hinreichenden Glanz befitze. 
»In Griechenland döfst man fogar den mit Sand gemifchten Kalk, mit welchem man bewerfen will, in 
Mörfern mit hölzernen Stampfen. Der angeriebene Kalk id aber um fo beffer, je älter er id, und findet 
man in den alten Gefetzen Über das Bauen die Vorfchrift, dafs der Unternehmer keinen unter 3 Jahren 
alten Kalk dazu nehmen darf; daher entdellen dann auch keine Riffe die alten Gebäude.« 

Die aus Tuff oder gröberem Kalkdein hergedellten griechifchen Bauten auf der Tnfel Aegina und 
in Sizilien laffen heute noch Rede eines dünnen Putzes erkennen, der dazu diente, die rauhen Flächen 
der Steine zu glätten, um fie für Bemalung brauchbar zu machen. 

Das Gefagte ergibt, mit welcher grofsen Sorgfalt die Römer bei ihren Putzarbeiten verfuhren, und 
zwar nach Regeln, die grofsenteils noch heute ihre Berechtigung haben, aber leider nicht immer be- 
achtet werden. Von unferem heutigen Putz dürften fich nach 1000 Jahren wohl fchwerlich noch Rede 
vorfinden. 

Von gröfster Wichtigkeit für die Herftellung eines guten Putzes ift die Auswahl =<«• 
geeigneter Materialien, wobei es darauf ankommt, welchen Zweck der Putz zu erfüllen Materialien. 
hat: foU er bei dünnen Mauern als Schutz gegen das Durchfchlagen der Feuchtig- 
keit dienen, foll er eine Härte haben, welche ihn gegen gewaltfame, äufsere Befchädi- 
gungen fchützt, oder foll er nur eine fchmückende Hülle des unanfehnlichen Mauer- 
werkes bilden. 

Im erftgedachten Falle wird immer Portlandzement mit einem geringen Sand- 
zufatz (l ; 2) oder erfterer mit etwas gröfserem Sandzufatz und etwas Aetzkalk, 
letzterer entweder in breiigem oder noch beffer in pulverifiertem Zufland (1:3 bis 1:4) 
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zu wählen fein. Hierbei ift aber eines zu beachten : man kann bei dünnen Wänden 
durch einen folchen Putz allenfalls das Durchdringen der Feuchtigkeit von aufsen 
nach innen verhindern, nicht aber das Befchlagen des Putzes, welches infolge des 
Temperaturunterfchiedes zwifchen der Innen- und Aufsenluft und des Feuchtigkeits- 
gehaltes der Innenluft vor fich geht. Hier helfen nur Mittel, auf welche fpäter 
noch hingewiefen werden foll. Auch wenn der Putz Befchädigungen ausgefetzt ift, 
empfiehlt fich die Benutzung von Zement oder wenigftens Zementkalkmörtel, wäh- 
rend für jeden anderen Putz ein reiner Kalkmörtel oder ein folcher mit Gipszufatz 
gebräuchlich ift. 

Im allgemeinen ift für den inneren Putz von der Verwendung von Zement- 
mörtel abzuraten, weil derfelbe in den erften Jahren die Anftriche zerftört, wenn 
nicht befondere Vorfichtsmafsregeln getroffen werden, über die in Kap. 12 noch 
gefprochen werden foll, und weil er leicht häfsliche Ausfchläge verurfacht. Nur in 
befonderen Fällen und für Putz von Fufs- und Wandleiften, die der Befchädigung 
fehr ausgefetzt find, ift feine Verwendung faft unvermeidlich. 

Der für den inneren Putz zu benutzende Sand mufs zwar ein fcharfes, aber 
nicht zu grobes Korn haben. Ift er ungleichmäfsig und enthält er kleinere Kiefel, 
fo mufs er unbedingt gefiebt werden. Diefe Sandbefchaffenheit ift nächft den Eigen- 
fchaften der verfchiedenen Kalkarten und der örtlichen Gewohnheit, Ueberliefe- 
rung u. f. w. auf die Ausfuhrungsweife des Wandputzes von grofsem Einflufs. 
203 Im allgemeinen kann man in Deutfchland drei Ausführungsarten unterfcheiden 

des Putzes in In Norddeutfchland, wo es nur feiten an feinerem und doch fcharfem, dagegen mehr 

Nord- an grobkörnigem, kiefigem Sande fehlt, wird ohne Rückficht auf die betreffenden 

Zufchläge von Zement, hydraulifchem oder Fettkalk für die ganze Dicke des Putzes 

nur eine einzige Mörtelmifchung gebraucht, wenn nicht etwa ein ganz feiner, fauberer 

Putz gefordert fein follte. 

^°4 In Süddeutfchland und Oefterreich wird ein fehr empfehlenswertes Verfahren 

Putxes in Süd- befolgt, welches einige Aehnlichkeit mit dem anfangs befchriebenen römifchen hat: 

deutfchland ^j^fs man nämlich zu einem rohen Bewurf (Grundputz) einen mageren Mörtel aus 

ocacrreich. mittclgrobcm, mit Kies gemengtem Sand nimmt, denfelben in nicht mehr als 5°^"* 
Stärke anträgt und diefen Bewurf fo oft wiederholt, bis die gewünfchte Dicke 
erreicht ift. Zwifchen je zwei Bewürfen des Grundputzes mufs fo viel Zeit liegen, dafs 
das Mörtelwaffer aufgefaugt und der Mörtel an der Oberfläche ftarr wird (abbindet), 
um das ungleichmäfsige Schwinden und die Bildung von Riffen zu verhüten. Auf 
diefen Grundputz wird ein weiterer, etwas fetterer, mit feinerem Sand bereiteter Mörtel 
aufgetragen; auch hierbei ift auf das Anziehen der einzelnen dünnen Lagen zu 
achten. Nach Bedarf folgt nun noch ein dritter Auftrag mit Mörtel, der noch feineren 
Sand und einen gröfseren Kalk- oder Gipszufatz enthält und ebenfalls in zwei dünnen 
Schichten aufzubringen ift. 
205. Für die Verwendung von hydraulifchem Kalkmörtel dürfte das in der Trierer 

Ausführung Q^gcnd üblichc Verfahren zu empfehlen fein. Auch hier trägt man verfchiedene 

des Putzes mit ** r o 

hydraulifchem Mörtelbewürfc mit frifch gelöfchtem Kalk (Pulver) auf, beftreut aber das Reibebrett 

Kaikmürtd. ^^j^^ letztcu Auftrage mit frifch bereitetem Kalkpulver, oder fchlämmt den Putz 

mit frifchem und warmem Kalkteig ab, der mit dem Reibebrett aufgebracht wird; 

fchliefslich wird er ftark genäfst. 

^°^ Vielfach fucht man auch im Inneren, alfo z. B. in Hausfluren, Kirchen u. f. w.^ 

'wandpuu. durch Färbung des Putzes bunten , befonders roten Sandftein nachzuahmen. Dies 
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kann mittels des Ambro/ellikh^vi Putzes gefchehen, welcher vom Verein für Förde- 
rung des Gewerbefleifses in Preufsen mit einem Preis ausgezeichnet wurde. Derfelbe 
wird in der unten genannten Zeitfchrift^®*) folgendermafsen befchrieben. 

«Nr. I des zu verwendenden Mörtels wird zufammengefetzt aus ^s gut gelöfchtem Kalk, welcher 
mindeflens 14 Tage vorher gelöfcht fein mufs, und '/s des fchärfllen Sandes. (Hierbei mufs aber ein 
reiner, kriilallinifcher, kohlen faurer Kalk ohne jeden Tongehalt vorausgefetzt werden, weil fonft diefe 
Frift zu kurz wäre.) (Siehe Teil III, Band 2, Heft i [Art. 74, S. 88 "<>] diefes »Handbuches«.) 
Nachdem die MaiTe aufs inniglle durchgemengt ift, fetzt man ihr vor dem Bewurf noch 0iS5 des Gefamt- 
volums an gutem Portlandzement zu. Der aufs neue bis zu einem innigen Gemifch durchgearbeitete 
Mörtel wird darauf in fchlüpfrigem Zuflande möglichil gleicbmäfsig aufgeworfen. Zur Verhütung von 
Luftriflen darf die Auftragung der Mörtellagen nicht zu früh und in nicht zu kurzen Zwifchenränmen 
folgen ; es mufs flets erfl ein gewifler Erftarrungsgrad des Mörtels eingetreten fein. Hat man durch mehr- 
maliges Antragen der groben Mörtelmafle (Nr. i) die Form des Profils (bei Gefimfen u. f. w.) nahezu 
erreicht, fo geht man zur Verwendung der feineren MafTe Nr. 2 tlber. Diefclbe wird gemifcht aus 
2 Teilen Kalk und 2 Teilen feinem Sand unter Zufatz von O112 Teilen Portlandzement und von fo viel 
der fchon vorher ,angemachten' Farbe, dafs der Mörtel nach einiger Durcharbeitung diejenige Tönung 
zeigt, welche das Gefims im fertigen Zuflande haben foll. Mit diefer gleichfalls ziemlich fchlüpfrig zu 
haltenden Maffe wird man durch zwei Bewürfe das Profil fchon in einer Weife hergeflellt haben, welche 
für die meiflen Fälle hinreicht. 

Die für die feinfle Arbeit dann noch erforderliche Mörtelmaffe Nr. 3 mifcht man aus 1 Teil des 
feinflen Sandes, 1 Teil fein gefiebtem Kalk, Oios Teilen von feinil gemahlenem Zement und fo viel der 
vorher fertig geflellten, durch vorangegangene Proben ermittelten Farbe, dafs das Gefiros im trockenen 
Zuftande den beabfichtigten Ton zeigt. Durch zwei Bewürfe mit diefem Mörtel wird eine gefchickte Hand 
das Gefims in grölster Schärfe zur Vollendung bringen. 

Eine Hauptbedingung bei Herflellung diefes Putzes ifl es, die Arbeit, wenn möglich, in fich felbfl 
begrenzende Tagewerke einzuteilen, weil jedes angefangene Stück noch an demfelben Tage vollfländig 
fertigzuflellen ifl und ein Nachputzen auf keiner Stelle flattfinden darf. Das Zufammenputzen der Ge. 
fimfe an den Ecken und in den Winkeln mufs mit grofser Gefchicklichkeit und äufserfl fchnell gefchehen, 
wenn nicht die Arbeit durch Flecke verdorben werden foll. Mit gut gearbeiteten Schablonen von hartem 
Holz, welche mit Eifen befchlagen fmd, laffen fich fchon fehr faubere Gefimfe anfertigen. Die höchfle 
Schärfe ifl jedoch nur mit Schablonen aus polierten (5 °"^ flarken) Stahlplatten zu erzielen , mit denen 
man in oben befchriebener Weife Gefimfe in natürlicher Politur herflellen kann, welche gegen Witterungs- 
einflüfle fehr wenig empfindlich find und für alle Zeiten ein ftets neues und frifches Anfehen gewähren. 
Nach diefer Befchreibung ifl auch die Herflellung glatter Flächen, mit ungefärbtem Putze, ausführbar. 

Zur Färbung find zu verwenden: 

Schwarz: Braunflein; Blau: Ultramarinblau; 

Rot: Caput mortuum\ Gelb: \ ^ , 

Grün: Ultramaringrün; Braun: / 

Will man gewöhnlicken Kalkmörtel , gelblich tönen , fo fetze man ihm eine 
dünne Löfung von Eifenvitriol zu oder vermifche ihn mit braunem Zement (Roman- 
zement) der Porta weßfalica, 

Ueber die verfchiedenen Arten des Putzes fiehe Teil III, Band 2, Heft i 
(Art. 86 flf., S. 93 u. 94^^^) diefes »Handbuches«, fowie über die Herftellung des 
glatten Putzes ebendafelbft (Art. 90 u. 92, S. 93 u. 94^^*), über Stuckputz an gleicher 
Stelle (Art. 93, S. 95 i^»). 

Ift der Putz einer Wand oder eines Gefimfes aus irgend welcher Urfache 
befchädigt und mufs er erneuert werden, fo halten auf folchen Stellen aus dem in 
Teil III, Band 2, Heft i (Art. 81, S. 91 ^^*) diefes »Handbuches« entwickelten Grunde 

109) Deutfche Bauz. 1875, S. 13. 

110) 2. Aufl.: Art. 74, S. 77. 
1") a. Aufl.: Art. 87, S. 83. 

IW) a. Aufl. : Art. 91 u. 93, S. 83. 
IM) a. Aufl.: Art. 94, S. 84. 
IW) a. Aufl.: Art. 84, S. 81. 
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Gelbliche 

Tönung des 

Putzmörtels. 



208. 

Erneuern alten, 

abgefallenen 

Putzes. 
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AusbelTeruiigen nur fchlecht. Weil hiernach das Anhaften infolge chemlfcher Einflünc 
unmöglich ift, thut man zunächll gut, die Fugen des Mauerwerkes auf etwa 2="» Tiefe 
durch Ausdemmen mittels Meifsels und Holzfchlegels von altem Mörtel reinigen zu 
lafTen. Dies in der altgewohnten Weife nur mittels fcharfen Hammers auszufuhren, 
mufs vermieden werden, weil hierbei die Kanten der Steine befchädigt und das 
mechanifche Anhaften an diefelben dadurdi gefchwächt wird. Dagegen empfiehlt 
es fich, auf den Ausbefferungsftellen mittels verzinkter Nägel ein Netz von verzinktem 
Draht zu fpannen, um dem neuen 

Putz dadurch einen feften Halt *"'«■ *^3 bis 265. 

zu geben. 

Zum Schutz leicht zu 
befchädigender , ausfpringender 
Ecken in Flurgängen, Treppen- 
häufern u. r w. pflegt man L-Eifen 
oder auch wohl Gasrohre lotrecht 
ftehend einzumauern, die an ein- 
zelnen Stellen zum Zweck der 
Befeftigung mit angenieteten 
St ein fch rauben verfehen fmd. 
Diefelben find mit Mennigfarbe 
zu grundieren und mit Oelfarbe 
wie die übrigen Wandflächen 
an zu n reichen. Hiibfcher für den- 
felben Zweck find die gewalzten 
Zicreifen des Faflbn ei fen Walz- 
werkes L. Mamtßidt & Co. zu " 
Kalk bei Cöln, von denen Fig. 263 
bis 265 zwei Beifpiele bringen. 
Die Bunde a können zur Begren- 
zung der Eckleiften dienen. 
Natürlich kann man Aehnliches " 
auch aus Bronze giefsen lalfen. 

Bleirohre, fowohl Wafler- Eckiicreifen des Ftironeifenwalivrerke 

" röhre, wie auch die feinen Rohre -^ Mannßädt &■ Cb. zu Kalk, 

für die Lufttelegraphie, muffen, 

um ihre baldige Zerltörung durch Oxydation zu verhüten, mit Werg, Filz oder 
Papier und Baft umhüllt und dann nur in Gips eingebettet werden. Am ficherften 
ift es jedoch, wenn man die Telegraphenrohre, mit buntem Papier umwickelt oder 
mit Seide umfponnen, auf den Putz legt, wo fie, wenn die Farbe dem Wandton 
entfpricht, kaum zu bemerken find. 

Der Putz für Wandmalerei darf niemals , auch nicht die kleinite Menge. Gips 
enthalten ; denn Gips faugt bei naflem Wetter immer von neuem begierig Feuchtig- 
keit an, welche fpäter, bei Trockenheit verdunftend, die dichte Farbenhülle abftöfst. 
fo dafs diefelbe in ganz kleinen Schüppchen abblättert und fich abreiben läfst, gleich- 
viel welche Malweife und welche Farbe benutzt wurde. Für Kafein-, Wachs-, Tem- 
peramalerei u. f. w, dürfte fich das folgende Verfahren für Herflellung des Malgrundes 
empfehlen. Zunächft erhalt die aus tadellofem Material (ohne Benutzung von ZementI) 
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hergeftcllte Mauerfläche mit einem aus 2^« bis 3 Teilen grobem, reingewafchenem 
Quarzfande und 1 Teil gebranntem kriftallinifchem Kalk bereiteten Mörtel an drei 
aufeinander folgenden Tagen je einen Bewurf von etwa 5"*"* Stärke; herabgefallene 
Mörtelteile dürfen nicht mehr zur Verwendung gelangen. Am vierten Tage ift ein 
erneuter, derberer Mörtelbewurf anzufertigen und mit der Kardätfche rauh abzuziehen. 
Nachdem diefer Putz während einiger Wochen unberührt geftanden hat, mufs der 
letzte Mörtelüberzug, beftehend aus 3^« Teilen fein gefiebtem, weifsem Marmor- 
ftaub und 1 Teil altem Weifskalk, erfolgen und mit einem Holzreibebrett abgezogen 
werden, damit er ftumpf bleibt. Auf diefem Grunde beginnt nunmehr die Ausführung 
der monumentalen Malerei. 

Ueberall, wo Kanten oder Seitenflächen von Holzwerk, wie z. B. bei Lattei- "" 

Zufanunen- 

brettern u. f. w., mit Wandputz zufammentreffen und wo die Stofsfuge nicht von nofscn von 
einem überftehenden Profil des Holzteiles verdeckt ift , müflen beide voneinander "^'^ "™'' ^"** 
durch einen feinen Meflerfchnitt, den man in den halbtrockenen Mörtel zieht, getrennt 
werden, damit beim etwaigen Werfen des Holzes der Putz nicht abgeftofsen wird. 

Ueber den Materialienbedarf für Putzarbeiten flehe Teil I, Band 5 (Art. 40, 
S. 36 u. 37) diefes »Handbuches«. 

Ueber das Putzen von Gefimfen flehe Kap. 21. Kleinere Geflmfe, z. B. dorifche ^'3. 

Putzen von 

und toskanifche Pilafterkapitelle und dergl., laflen fleh der Verkröpfungen an den cjcfimfen, 
Ecken und der kurzen, zur Wand lotrecht ftehenden Seiten wegen fchlecht ziehen. ^^"^*" "°^ 

ci fernen Fach- 

Für inneren Wandfchmuck werden diefelben deshalb befler und bequemer mit der wcrkvründen. 
Schablone in Gipsmörtel auf einer mit feinem Sand beftreuten Brettertafel oder 
einem Tifche gezogen, auf Gehrung mit der Säge in vorfchriftsmäfsiger Länge 
zugefchnitten und an Ort und Stelle mit Gipsmörtel angefetzt. Diefe Ausfuhrung 
fällt meiftens fauberer aus und ift jedenfalls billiger als die Herftellung durch Ziehen 
an der Wand felbft. 

Ueber das Putzen von Säulen flehe Teil III, Band 2, Heft i (Art. 90, S. 94) 
diefes »Handbuches«. Auch hierbei empflehlt es fleh, wenn nicht fehr gewandte 
Arbeiter zur Verfügung ftehen, die Mäntel lieber in Gips giefsen und an einen 
vorgemauerten Kern anfetzen zu laflen. Das Gleiche gefchieht mit kreisrunden 
Gliederungen, wie Säulenfockeln , die man leicht mit einer um ihre Achfe fleh 
drehenden Schablone auf einem Tifche ziehen kann. 

Bei eifernen Fachwerkwänden mufs man die innen flchtbaren Flanfche der 
LEifen entweder erft mit Zementmörtel berappen (vorausgefetzt, dafs diefelben nicht 
bereits mit Oelfarbe angeftrichen flnd) oder diefelben mit verzinkten Drahtnetzftreifen 
bekleiden, welche mit Nägeln am benachbarten Füllmauerwerk zu befeftigen flnd. 
Auch dann empfiehlt es fleh, wegen des Roftfchutzes zunächft einen Bewurf mit 
Zementmörtel zu geben und darauf erft den Kalkmörtelputz auszuführen. 

Nunmehr fei hier noch etwas über Trockenlegen feuchter geputzter Wände ^^* 
eingefchaltet, foweit dasfelbe nicht gröfsere bauliche Veränderungen am Mauerwerk "^fcuchter" 
erfordert, wegen deren auf .das in Kap. 12 des mehrfach genannten Heftes diefes wände. 
»Handbuches« Gefagte verwiefen werden mufs. 

Die Feuchtigkeit der Wände kann im wefentlichen dreierlei Urfachen haben. 
Einmal kann eine mangelhafte Ifolierung der Fundamente und Kellermauern des 
Gebäudes vorliegen ; dann kann zweitens die Näfl*e von aufsen , alfo infolge von 
Schlagregen u. f. w. , durch dünne Wände durchfchlagen , und drittens können fleh 
auf kalten, fonft aber trockenen Wänden im Inneren feuchte Niederfchläge bilden. 
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Was den erften Fall betrifft, fo fei hier nur erwähnt, dafs man in neuerer Zeit 
wiederholt mit Erfolg verfucht hat, die fehlende Ifolierfchicht nachträglich auf die 
Weife einzubringen, dafs man aus einer wagrechten Fuge des Mauerwerkes ftückweife 
den Mörtel herausfägte, Sibeticlie. Bleiifolierplatten (fiehe im oben angeführten Heft 
Art. 350, S. 415) einfügte und die Fuge dann wieder mit dünnem Zementmörtel 
vergofs. In Breslau, wo diefes Verfahren bei einem ftädtifchen Gebäude eingefchlagen 
wurde, ftellte fich der Preis für Iqm Ifolierung auf 17 Mark. Läfst fich das Auf- 
fteigen der Feuchtigkeit durch derartige bauliche Eingriffe nicht verhindern, fo kann 
man nur noch eines der fpäter angeführten 
Schutzmittel verwenden. 

Beim zweiten Falle, wo die Mauern durch 
Schlagregen u. f. w. durchfeuchtet werden, wird 
immer die Bekleidung der Aufsenwand (wie in 
Art. 377, S. 442 ff. des genannten Heftes aus- 
einandergefetzt ift) am günftigflen wirken. Läfst 
fich diefe nicht anwenden, fo mufs, wie auch im 
dritten Falle, eine Bekleidung der Innenwand, 
womöglich mit Luftfchicht (nach Art 390, 
S. 456 ff.), erfolgen. Aufser mit den dort ange- 
gebenen Mitteln kann dies auch durch Ver- 
wendung der Fi/cher {chtvi Patent-Falzbautafeln 
gefchehen, die von der Falzbaupappenfabnk in 
Rawitfch, aber ebenfo auch von Andernach in 
Beuel a. Rh. zu beziehen find. Wie aus Fig. 266 
u. 267 hervorgeht, werden die fchwalbenfchwanz- 
fbrmig gefalzten und geteerten Tafeln auf der 
vom Putz befreiten und mittels Kokskörben mög- 
lichft ausgetrockneten Wand mit Nägeln befeftigt 
und oben und unten mit durchlochten Holzleiften 
eingefafst, damit vermöge der fchwalbenfchwanz- 
fbrmigen Geftalt der Falze nach dem Putzen 
der ganzen Pappefläche eine Lüftung der Mauer- 
fläche eintreten kann. Letztere wird allerdings 
nicht durchaus trocken, allein der innere Putz 
von der Feuchtigkeit nicht mehr berührt werden 
können; ebenfo wenig werden fich fernerhin darauf feuchte Niederfchläge bilden. 
Weniger empfehlenswert ift die Verwendung glatter Ifolierpappe , weil fich 
hiermit keine Lüftung verbinden läfst. Es wird angeraten, den feuchten Putz zu 
entfernen, das Mauerwerk wieder künftlich auszutrocknen und mit einer Mifchung 
von Afphalt und Teer anzuftreichen. Dann werden darauf mit verzinkten Nägeln 
Bekleidungsplatten nach FleifcKs Patent genagelt, die aus etwa 1 q™ grofsen Ifolier- 
pappetafeln beftehen, welche mit einem ähnlichen Klebeftoff angeftrichen werden, um 
einen weitmafchigen Juteftoff aufkleben zu können, der noch handbreit auf der Rück- 
feite umgefchlagen wird. Diefer Stoff foll die Haltbarkeit des Putzes befördern, der 
nun darüber aufgetragen wird. Dasfelbe könnte man auch einfacher und beffer 
dadurch erreichen, dafs man die Wand mit gewöhnlicher Ifolierpappe und mit hand- 
breiter Ueberdeckung der Kanten benagelte und darüber zugleich ein Drahtnetz 
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fpannte, welches dadurch einige Millimeter von der Pappe abftände, dafs man über 
den Nagel, nachdem das Drahtnetz daran befeftigt ift, einen entfprechend flarken 
Ring von Eifendraht oder durchlochtem Eifenblech gezogen hätte. Das Drahtnetz 
würde den Mörtel viel ficherer fefthalten als jener Juteftoff. 

Handelt es fich nur um feuchte Niederfchläge auf einer fonft trockenen Wand, 
fo läfst fich auch durch eine Bekleidung mit dünnen, gegen Fäulnis imprägnierten 
Korkplatten Abhilfe fchaffen, welche den Putz aufserordentlich fefthalten und die 
Innenluft von der kalten Wand in wirkfamfter Weife trennen. 

In neuefter Zeit wird der fog. Wet/sang^' (che Verbindungskitt für denfelben Zweck 
empfohlen. Die feuchten Mauerflächen find vom Putz zu befreien, die Fugen 2 ^^ tief 
auszukratzen und die Flächen hernach abzubürften und völlig zu reinigen. Gleiche 
Teile des Kittes und Leinöles werden gekocht, gemifcht und nunmehr zum völlig 
deckenden Anftrich benutzt, der fofort mit einem dünnen Spritzbewurf von Kalk- 
milch zu verfehen ift. Hierauf wird zuletzt in gewöhnlicher Weife der glatte Putz 
ausgeführt, fo dafs Iqm im ganzen 2,8o Mark koftet. Der Wei/sang''f che Verbin- 
dungskitt wird von E, Lichtenauer in Durlach geliefert. Wahrfcheinlich würde übrigens 
ein aus Beiglätte, Ziegelmehl und Leinöl bereiteter Mörtel dasfelbe leiften. 

Ueber den Schutz von Wänden und Wandteilen, eifernen ^^s- 
Flg. 268. Säulen u. f. w. gegen Feuer durch Anbringen von RabitZ'^MXi. '' fcuc^^ ° 

ift bereits in dem wiederholt genannten Hefte (Art. 271 u. 272, 
S. 334 bis 336) gefprochen worden. In neuerer Zeit wird zum 
Putz des Drahtnetzes häufig ein Afbeftpulver enthaltender 
Zement » Kühlewein c benutzt, der von Kroger in Hamburg zu 




Umkleidung fchmiede- beziehen ift. 

eiferner Frciftützcn mit ^. , j ^' nir - • i . /» i_ t-» ^ ^ 

.Feuertrotie. ^^^ audcrcs derartiges Material nennt fich »Feuertrotz« 

und wird von der ebenfo genannten Gefellfchaft in Berlin 
angefertigt. In Fig. 268, dem wagrechten Schnitt dufch eine aus zwei I-Eifen 
beftehende Säule, bezeichnet a das Eifen, b einen Kohlenafchen-Beton , c eine 
verafchende Schicht mit Poren und d die »Feuertrotz-Sinterfchicht«. Ein Netz von 
Drähten liegt zwifchen den beiden letzten Schichten. 

Auch der Karbonitton der chemifchen Fabrik von Brunk in Friedenau wird fiir 
denfelben Zweck empfohlen. 

Vielfach erfolgt, wenn nur einzelne Stellen der Wandflächen befonders der 
Entzündung ausgefetzt find, eine Bekleidung derfelben mit Afbeftpappe oder auch 
nur mit Eifen- oder Zinkblech, wofern das Glühendwerden desfelben nicht zu be- 
furchten ift. 

»Terranova« ift ein in den Handel kommendes, trockenes Mörtelpulver, welches ^'^- 
mit Waffer angerührt zum Verputz von Wänden und Decken, am heften über einem ^nd stein- 
Kalkmörtelgrundputz dient, um denfelben die Farbe von Ziegeln, entweder gelb oder piaftikum. 
dunkelrot, zu geben. Der Auftrag von Terranova darf nirgends ftärker als 1cm fein, 
auch nicht mit eifernen Reibebrettern geglättet werden, weil diefe leicht fchwarze . 
Flecke verurfachen. Auch zu Gufsarbeiten ift Terranova, allerdings in anderer 
Zufammenfetzung, verwendbar. Beide Arten find von Kapferer & Schleiimng in 
Freihung zu beziehen. 

Ein noch neueres Putzmaterial hat den Namen »Steinplaftikum« und wird in 
allen Farben, befonders fandfteingrau, grünlich, gelblich und rötlich geliefert. Das 
Material foll fich wie Ton modellieren laffen und diefe Eigenfchaft noch 6 Stunden 
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nach dem Auftrag behalten. Nach der Erhärtung, die erft in 3 bis 4 Wochen 
vollftändig ift, kann es wie Sandftein mit Eifen und Schlegel bearbeitet werden, 
und felbft zu Sgraffitoarbeiten foll diefer Stoff geeignet fein ; die Anlieferung erfolgt 
durch Fröhlich & Ludewig in Berlin. 

Mit Stuckmarmor bezeichnet man eine in der Hauptfache aus feinem Gips mit 
Farbenzufatz beftehende Maffe, welche nach ihrer Erhärtung wie Marmor gefchliffen 
und poliert werden kann und dazu dient, den letzteren zu erfetzen. Schon die 
Aegypter und fpäter die Griechen kannten diefe Arbeiten und fchmückten oft ganze 
Tempel damit aus; doch verftanden fie unter dem Namen Stuck hauptfachlich den 
gefchliffenen Marmorputzauftrag, den {\t. häufig noch durch Bemalung und Vergol- 
dung verzierten. In Italien pflanzt fich die Kenntnis der Stuckmarmorbereitung, 
welche von der Gefchicklichkeit des Arbeiters völlig abhängig ifl, als Familienüber- 
lieferung in einzelnen Gegenden fort, und bis in die neuefte Zeit wird auch in Deutfch- 
land der Stuckmarmor meiflens von Italienern, doch jetzt auch fchon 
von deutfchen Arbeitern, hergeflellt. Im Nationalmufeum zu München 
befindet fich eine Stuckmarmorplatte mit Intarfien, welche aus Selb 
am Ammerfee und aus der Zeit von 1720 — 30 flammt; fie wird der 
WefTobrunner Schule zugefchrieben. Jedenfalls haben fich früher auch 
die Mönche mit der Anfertigung diefes Materials befchäftigt. 

Alle Mauern, die einen Stuckmarmorfchmuck erhalten foUen, 
muffen durchaus trocken und aus tadellofem Material hergeflellt fein, 
weil der Stuck fonfl Flecke und WafTerränder bekommen würde, die 
fich fchwer oder meiflens fogar überhaupt nicht mehr befeitigen lafTen. 
Aber auch auf hölzernem Grunde läfst fich Stuckmarmor anfertigen, 
und dies gefchieht hauptfächlich bei Säulen, die wohl nur höchft feiten 
zu diefem Zweck aufgemauert werden, weil hierdurch das ganze Ver- 
fahren wefentlich erfchwert werden würde. Das Holzgeflell wird dafür 
nach Fig. 269 in folgender Weife vorbereitet. Um ein Kreuzholz 
mit 14 bis 16^«» quadratifchem Querfchnitt , welches gut gewachfen 
und völlig trocken fein mufs, werden hölzerne runde Scheiben von 
2^8 t)is 37«^™ Stärke, deren DurchmefTer der Säulenfchwellung entfprechend nach 
oben hin abnimmt, in 40 bis 50 c™ Entfernung voneinander befefligt und daran der 
Höhe nach dünne Holzleiflen von IV2 bis 2 cm breitem quadratifchem Querfchnitt 
in Abfländen von etwa 1 cm voneinander feflgenagelt, welche man endlich mit einer 
doppelten Rohrlage, fpiralförmig und in entgegengefetzter Richtung anfleigend und 
die Latten umhüllend, mit Hilfe von Draht und Nägeln umgibt. 

Von jetzt ab ifl das Verfahren völlig gleich, fei es dafs der Stuckmarmor auf 
diefen hölzernen Grund, fei es auf Mauerwerk aufgetragen werden foll. Letzteres 
ift nur noch fehr forgfältig von Staub u. f. w. zu reinigen und mit WafTer zu näffen. 
Der rauhe Grundputz, der nunmehr aufgetragen wird, befleht zur Hälfte aus gewöhn- 
lichem Gips, zur Hälfte aus fcharfem Sand, mit fchwachem LeimwafTer angerührt. 
Aus dem Gefagten geht hervor, dafs freiflehende Säulen gar nicht an ihrem Beftim- 
mungsorte angefertigt zu werden brauchen, fondern auch in fertigem Zuflande, 
gehörig verpackt, weithin verfandt werden können. Denn die Säulen werden fowiefo 
in wagrechter Lage mittels Drehen durch eine in der Achfe des Kreuzholzes 
angebrachte Kurbel gerundet und in vollftändig fertigem Zuftande dann an Ort 
und Stelle aufgeftellt und befeftigt. Statt des gewöhnlichen Gipfes verwendet man 
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in neuerer Zeit auch den mit Alaun oder Borax zugerichteten Gips, erfterer unter 
dem Namen Keeneiöatx Zement, letzterer unter dem Namen Parian-Zement in den 
Handel kommend. 

Die Maffe für den Stuckmarmor felbft Hellt man auf folgende Weife her. Man 
arbeitet den feingefiebten Gips, mit Leimwaffer angemacht, mit einer flachen Kelle 
zu einem Teige durch. Dies gefchieht am leichterten, wenn man ihn auf einem 
Arbeitstifche anhäuft, in der Mitte eine Höhlung macht und in diefelbe das Leim- 
waflTer giefst, alsdann mit der Kelle den Gips in das Leimwafler einrührt und ihn 
gut durcharbeitet. Hierzu fchüttet man eine mit Waffer gut angeriebene Farbe, fo 
dafs diefe Mifchung fchliefslich den Grundton des nachzuahmenden Marmors bildet. 
Je nach dem Ausfehen des letzteren muffen mehrere hellere und dunklere Abftufungen 
des Grundtones aus Gipsmaffe, wie eben befchrieben, angefertigt werden, und von 
jeder diefer verfchiedenartig gefärbten Maffen bereitet man einen befonderen Klofs. 
Um glänzende Punkte zu erzeugen, ftreut man Alabafter- oder Marienglas-, auch wohl 
Smaltertückchen und dergl. ein. Will man dagegen dem Grundton helle, weifse 
Fleckchen geben, fo befchüttet man die Maffe ein wenig mit trockenem Gft)s und 
drückt ihn ein. Nunmehr werden jene Kuchen zerriffen, in bunter Unordnung 
nebeneinander ausgebreitet und mit kleineren, verfchieden gefärbten Gipsfteinkugeln 
beftreut, wonach man das Ganze mit der fog. Sauce begiefst, welche die Adern 
bildet und aus Leimwaffer, Gips und Farbe bereitet ift. Zeigt, wie dies häufig der 
Fall ift, der nachzuahmende Marmor mehrfach gefärbte Adern, fo mufs man mehrere 
entfprechend gefärbte Flüffigkeiten anrühren und damit die vorbereiteten Gipsmaffen 
begiefsen. Eine neue Lage von Klöfsen, Kügelchen und Saucen wird über die 
erfte ausgebreitet u. f. w., bis man die Maffe zu einem grofsen Ballen zufammen- 
drückt, ohne fie aber zu mifchen und durchzukneten. 

Diefer Ballen wird mit einem Meffer in Scheiben gefchnitten, die man in 
Waffer taucht, dann auf den vorher tüchtig genäfsten Grundputz legt, mit der Hand 
andrückt und feftftreicht, indem man eine möglichft ebene Fläche herzuftellen 
fucht. Sollen hellere und dunklere Streifen durchgehen, fo läfst man beinv Be- 
legen Zwifchenräume , die fpäter mit der entfprechend gefärbten Maffe ausgefüllt 
werden muffen. 

Die Nachahmung von Granit, Diabas u f. w. ift viel fchwieriger und gelingt 
gewöhnlich weniger gut als diejenige von Marmor. Hierbei muffen entfprechend 
gefärbte Gipsmaffen in Scheiben gefchnitten, getrocknet, dann in Stücke geklopft, 
gofiebt und endlich mit in den Teig gemengt werden. 

Sobald die belegte Fläche vollkommen erhärtet ift, wird fie mit einem Hobel 
geebnet, indem man zuerft einige Richtftreifen hobelt und nach diefen das übrige 
bearbeitet. Hierbei bedient man fich mit Rötel gefärbter eiferner Lineale, welche 
beim Herüberftreifen aus der Fläche hervortretende Buckel rot färben und dadurch 
kenntlich machen. Auf das Hobeln folgt das Abfchleifen mit Sandftein oder Bimsftein 
unter fortwährendem Annäffen der Flächen mit Hilfe eines Schwammes, hiernach das 
Ausfüllen aller Poren oder Löcher mit gefärbter Gipsmaffe, wobei unreine und häfsliche 
Stellen ausgeftochen und ergänzt werden. Um jede Unebenheit zu entfernen, trägt 
man eine dünne gefärbte Gipsmaffe wiederholt auf die fo vorbereitete Stuckfläche 
mit dem Pinfel auf und fpachtelt fie mit einem breiten, dünnen Holzfpachtel ab. 
Immer wird der Gipsauftrag wieder durch Abfchleifen mit einem feineren Schleiffteine, 
zuerft Tonfchiefer, dann roter Jafpis u. f. w., und durch Wafchen entfernt, bis endlich 
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mit Roteifenftein, Blutftein, die Herftellung der letzten Politur erfolgt. Häufig wird, 
um diefe noch glänzender zu machen, der Stuckmarmor mit Leinöl getränkt und, 
nachdem diefes nach einigen Stunden eingetrocknet, mit leinenen Lappen gereinigt 
und mit einer Art BobnermaiTe, weifsem Wachs in Terpentinöl gelöft, überzogen. 
Durch Reiben mit einem wollenen Lappen tritt nun die Politur erft recht hervor. 

Streifen bildet man durch Anlegen eiferner Lineale beim Aufbringen der 
erften, bunten Gipsmaffe, worauf die Lücken durch anders gefärbte Teige ausgefüllt 
werden. Sollen mofaik- oder intarfienartige Mufter gebildet werden, fo wird der 
Stuckmarmor bis zum Polieren fertiggeflellt , fonach die Mufterung auffchabloniert 
und forgfältig ausgeflochen ; die dadurch entilandenen Vertiefungen fiillt man mit 
StuckmalTe im verlangten Farbenton aus. 

Gliederungen, Gefimfe u. f. w. lafTen fich in Stuckmarmor nur fchwer herftellen, 
weshalb man diefelben meiftens in echtem Marmor anfetzt und fich auf die Be- 
kleidung der Flächen mit jener künftlichen MafTe befchränkt. 

Die Herftellung des Stuckmarmors ift eine fehr langwierige und zeitraubende 
Arbeit,' fo dafs damit bei gröfseren Ausführungen flark gerechnet werden mufs, foU 
nicht die Fertigftellung des Baues dadurch wefentlich verzögert werden, Entfprechend 
hoch ift der Preis. 1 qm ebener Fläche ftellt fich auf etwa 30 Mark, 1 qm Säule (ab- 
gewickelt) auf das Doppelte und 1 qm Profilierung (gleichfalls abgewickelt) auf etwa 
das Dreifache davon. 
"^' Etwas Aehnliches wie Stuckmarmor ift der Marezzo-Marmor, welcher auch aus 

Marmor, fcinftcm, doppelt mit Alaunzufatz gebranntem Gips angefertigt wird. Der Haupt- 
unterfchied zwifchen beiden beruht darin, dafs der Marezzo-Marmor als ziemlich 
weiche, breiige MafTe auf, eine mit Oel abgeriebene Spiegelglasplatte gegoffen 
wird, fo dafs fpäter nur ein geringes Nachpolieren notwendig wird. Auch Platten 
von MaC'Lean khem Zement, die vorher mit Schellacklöfung überzogen find, eignen 
fich zu diefem Zweck. Die verfchieden gefärbten Gipsmaffen werden mit Pinfeln, 
Befen u. f. w. 2 bis 3mm ftark auf die Platten gefpritzt und, um die Aderung zu 
erzeugen, mit Fäden durchzogen, welche mit ebenfolchem bunt gefärbtem Gips 
getränkt find. Ift endlich die gewünfchte Marmorierung erzielt, fo wird das Ganze 
dünn mit Zement überftreut, damit diefer das überfiüffige Waflfer auffangt, und 2 <» 
ftark mit Zementmörtel überdeckt. 

Nach der Erhärtung, die in etwa 24 Stunden eintritt, löft fich die Marezzo- 
Platte von felbft von der Unterlage ab, worauf das Nachfchleifen, Spachteln und 
Polieren ähnlich wie beim Stuckmarmor folgen mufs. Die Wandbekleidung mufs 
nunmehr aus einzelnen derartigen Platten zufammengefetzt werden, welche mit kleinen 
meffingenen Haken, die vorher in die noch weiche MafTe eingedrückt waren, an der 
Rückfeite befetzt find. Mittels diefer haften fie an der Wandfläche, nachdem fie 
mit Gips vergofTen find. 

Säulen werden zunächft wie beim Stuckmarmor auf der Drehbank hergeftellt, 
bis der Grundputz die nötige Rundung und Schwellung zeigt. Hierauf wird auf der 
anfangs erwähnten Glastafel angefeuchtetes Papier glatt ausgebreitet, deffen Breite 
mit dem Umfange der Säulen übereinftimmen mufs, und auf diefem wird der Marezzo- 
Marmorbelag, wie vorher befchrieben, angefertigt. Durch langfames Drehen der 
Säule rollt fich derfelbe auf letzterer auf, trocknet, und nunmehr kann nach dem 
Abweichen des Papiers das Schleifen und Polieren beginnen. 

Ein Uebelftand der Marezzo-Marmorplatten ift der , dafs fie fich leicht werfen. 
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In Deutfchland wird diefes Material jetzt wohl kaum noch irgendwo angefertigt, 
und es mufs deshalb aus Frankreich bezogen werden, wo es hauptfächlich zu Tifch- 
platten, Einlagen in Paneele und Möbel verwendet wird. 

Ueber die in Deutfchland ziemlich unbekannten künfllichen Marmorarten von 
van der Steene^ Simonis^ Borchhardt, Lehner. Rowbotham u. a. fiehe das unten 
genannte Werk*^^). 

Wefentlich unanfehnlicher, weniger haltbar und billiger, nur etwa ^h fo teuer ^ "'9- 

' ^ o » / Stucco luftro. 

als Stuckmarmor, ift Stucco luftro oder Stucco lucido, welcher aus einer Mifchung 
von gutem, fettem Weifskalk mit Marmor-, Alabafter- oder feinem Pulver von ge- 
wöhnlichem, ungebranntem Gips im Verhältnis von 1 : 2 befteht. Diefe wird gleich- 
mäfsig mit der Farbe des Grundtones des nachzuahmenden Marmors gefärbt, auf 
einen rauhen Grundputz von einem möglichft aus hydraulifchem Kalk (nicht Zement) 
bereiteten Mörtel nach deffen ftarker Näffung einige Millimeter ftark aufgetragen und 
mit einem mit Filz befchlagenen Reibebrette fein geglättet. Die Grundbedingungen 
der Herftellung find die gleichen wie beim Stuckmarmor; auch läfst fich Stucco luftro 
ebenfo wie diefer auf einem hölzernen Kern anfertigen. Auf den noch naffen, bunt- 
farbigen Putz werden nunmehr mit dem Pinfel die Aderungen und Flecke des nach- 
zuahmenden Marmors gemalt mit Farben, die aus Kalkwaffer und verdünnter Stuck- 
maffe, häufig unter Zufatz von etwas Ochfengalle, bereitet find. Dies erfordert eine 
gewiffe Kunftfertigkeit ; denn die Farbentöne dürfen nicht übereinander ftehend, fich 
deckend, fondern nur nebeneinander aufgetragen werden, fo dafs fie unmittelbar auf 
dem naflen Putz ftehen. Ift der Auftrag fo weit trocken, dafs die Farben einiger- 
mafsen dem Fortwifchen mit dem Finger widerftehen, fo folgt eine Abbügelung der 
ganzen Fläche mit heifsen Eifen unter Sprühen und Zifchen und ein Streichen mit 
der Polierkelle fo lange, bis die Fläche geglättet ift und einen genügenden Glanz 
bekommen hat. Ift diefelbe gänzlich trocken, fo wird die Politurmaffe aufgeftrichen, 
welche derart zugerichtet wird, dafs in etwa 0,5 o 1 kochendem Flufswaffer 90 bis 100 S 
klein gefchnittenes Wachs und 30 & gepulvertes weinfteinfaures Ammoniak {Sal 
tartari) oder auch Pottafche aufgelöft werden, wozu man fchliefslich noch 90 g Seifen- 
fchnitzel fügt und eine rahmartige Flüffigkeit bildet, der man nach Bedarf noch 
heifses Waffer zufetzen kann. Durch Reiben mit einem wollenen Lappen wird fchliefs- 
lich der Glanz hervorgerufen. 

Ift Stucco luftro mit der Zeit ftumpf geworden, fo wird er mit einer Flüffig- 
keit, die man aus 60g Wachs, 15,5 g Sal tartari und ein wenig kochendem Waffer 
bereitet, und mit Hilfe eines wollenen Lappens, den man in diefelbe hin und wieder 
eintaucht, abgerieben. Mit einem reinen trockenen Lappen wird darauf der verlorene 
Glanz wieder hervorgerufen. Während die Politur beim Stuckmarmor fomit eine 
echte ift, wird fie bei Stucco luftro nur durch eine Art Bohnermaffe erzeugt. 

Auch der Bamntann icYi^ Marmorputz erfordert einen Grundputz von Kalk- ^»^ 
mörtel, der völlig trocken fein mufs, wenn der Auftrag des erfteren erfolgen foll. putz. 
Der Hauptbeftandteil der Auftragmaffe ift ein Extrakt, der mit vier Teilen reinem 
Wafler gemifcht wird. Mit diefer Löfung ift die erforderliche Menge Stuckgipfes 
tüchtig durchzurühren und, nachdem dies gefchehen, die doppelte Menge guten 
Weifskalkes zuzufetzen, fo dafs nach nochmaliger Durcharbeitung ein dickflüffiger 
Brei entfteht. Nachdem diefer Brei in etwa 1™«™ Stärke auf den Grundputz auf 
getragen und mit einem polierten Stahlreibebrett, nötigenfalls unter Anfpritzen von 

11*) Pedrotti, M. Der Gips und feine Verwendung. Wien, Pcft u. Leipzig 1901. 
Handbuch der Architektur. III. 3, c. lO 
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Waffer, glattgerieben worden ift, tritt der Glanz fofort hervor. Das Polieren wie 
beim Stuckmarmor und Stucco luftro fällt hier alfo gänzlich fort. Soll der Barn- 
ma?m {che Putz gefärbt werden, fo gefchieht dies mit Effigfarben auf der i bis 
2 Tage alten Putzfläche ^^**). 
=*'• Jener Putz foll die Politur auf die Dauer nicht bewahrt haben, was beim 

Heliolith, einem Putz, der A, Möller in Altona und Berlin patentiert ift, durchaus 
der Fall ift. Auch Heliolith, gewöhnlicher Gipsmörtel mit Zufatz von etwas Albumin, 
wird etwa 2 ^^ ftark auf einen rauhen Grundputz aufgetragen und erhält fofort nach 
dem Glätten mit dem polierten, ftählernen Reibebrett einen fchönen Glanz. Man 
gibt ihm entweder durch Farbenzufatz einen Grundton oder nach dem Glattftreichen, 
aber vor Benutzung des ftählernen Reibebrettes, eine beliebige Bemalung oder 
Marmorierung wie Stucco luftro. Alles mufs rafch hintereinander vor fich gehen. 
Anfangs hervortretende wäfferige Ausfchwitzungen werden einfach fortgewifcht. Der 
Preis fchwankt je nach der künftlerifchen Bemalung zwifchen 3 Mark und mehr 
für Iqm. 

"^ Der Marmorinoputz befteht aus einem Mörtel, der in zwei je 3^1"» ftarken 

Marmonnoputz. 

Lagen aufgebracht und aus 3 Teilen feinem, weifsem Marmorpulver (beim, unteren 
Auftrag etwas gröberem) und 1 Teil durchgefiebtem Kalk hergeftellt wird. Der 
obere Anwurf wird mit der Kardätfche abgezogen, mit dem Filzbrett abgerieben und 
mit Eifenkellen von 18 bis 21cm Länge und 8 bis 10 c™ Breite geglättet. Schliefs- 
lich wird dem Putz durch Reiben mit 13cm langen, 5 cm breiten und 9 bis 12 "»m 
ftarken polierten Gufsftahlkellen , welche bis auf 45 Grad C. zu erwärmen find, 
Glanz gegeben. 
223. Zum Weifsftuckputz, der auf einem mit der Kardätfche abgezogenen, völlig 

''"' "^ ^"*' trockenen Grundputz von gewöhnlichem Kalkmörtel angefertigt wird, gebraucht 
man einen mit Gips verfetzten Mörtel. Zu diefem Zweck wird zunächft ein Brei 
von fein gefiebtem Kalk unter Zufatz von 10 Vomhundert feinem Sand oder 
Marmorftaub gebildet und diefem etwa ^/s feines Rauminhaltes Gipsbrei zugefugt. 
Ein Zufatz von Alaunlöfung verzögert ein wenig das Abbinden des Gipfes. Nun- 
mehr folgt ein zweimaliger Auftrag von 1 mm Stärke mittels einer Stahlplatte in Form 
eines Reibebrettes von etwa 30cm Länge und 11cm Breite, ohne dabei den Grund- 
putz zu näffen; alle Vorrichtungen muffen deshalb von geübten Arbeitern fehr rafch 
vorgenommen werden. Der zweite Auftrag wird mit dem Reibebrette ganz glatt und 
eben hergeftellt; demfelben folgt oft noch ein dritter, ganz dünner Ueberzug. Hierauf 
wird der Putz 3- bis 4-mal mittels der Stahlplatte unter Annäffen mit VVaffer ab- 
gefpachtelt, um die Entftehung feiner Riffe zu verhüten, fchliefslich mit Waffer 
unter Zuhilfenahme eines Pinfels vom anhaftenden Schlamme gereinigt, worauf der 
Glanz des Weifsftuckputzes hervortritt. 

Nachdem derfelbe völlig getrocknet ift, kann er beliebig bemalt und auch mit 
Wachspolitur verfehen werden. Zu diefer nimmt man 4 Gewichtsteile weifses Wachs, 
4 desgl. weifse Seife und 1 Teil Sal tartari und mifcht diefe Mengen mit kochendem 
Flufswaffer, bis eine milchige Flüffigkeit entfteht. Nachdem diefelbe durch Erkalten 
verdickt ift, wird fie mit einem wollenen Lappen auf den vorher mit einer fchwachen 
Leimlöfung (Leim waffer) getränkten Weifsftuckputz gebracht und gut verrieben, 
wodurch diefer einen Glanz, ähnlich dem Stucco luftro, erhält ^^''). 



IW) Siehe noch: Deutfche Bauz. 1894, S. 387. 
117) Siehe: Deutfche Bau7. 1874, S. 138. 



und 
Parianzement. 



Unter den eine ähnliche glänzende und befonders riffefreie Putzfläche liefernden "* 

** . Weifser Zement, 

Materialien ift vor allem der fog. weifse Zement zu nennen, der bisher aus England carraramaffe 
zu einem fehr teueren Preife bezogen werden mufste und unter dem Namen Keenefcher 
Zement bekannt war. Er wird aus Gips hergeftellt, der nach dem Brennen mit 
einer 10-prozentigen Alaunlöfung getränkt und nach dem Trocknen noch einmal bei 
Rotglut gebrannt wird. Beim Mahlen erhält er einen Zufatz von ftaubförmigem 
Wafferglas. Heute bekommt man dasfelbe Fabrikat wefentlich billiger vom Gips- 
werk Walkenried a. Harz. Beim Bau des Reichstagshaufes in Berlin find die Wand- 
flächen der Nebentreppen mit diefem Material geputzt, welches auch leicht getönt 
zu haben und abwafchbar ift; aufserdem find die Figurengruppen am Fufse der 
Kuppel der Eingangshalle mit einer Mifchung des Zenients mit Marmorftaub nicht 
gegoffen, fondern frei auf einem Eifengerüft angetragen. 

Die von Ufinger Nachfolger in Wiesbaden in den Handel gebrachte Carrara- 
maffe fcheint ebenfalls ein folcher weifser Zement zu fein, der auf einen Grundputz 
in ganz dünnen Lagen aufgebracht wird. Diefer Stoff kann, wie auch der Walken- 
rieder Zement, zur Herftellung von Platten und aller Art Kunftgufs verwendet werden. 

Ein ähnliches Material ift fchliefslich auch der Parianzement , der aus 1 Teil 
kalziniertem Borax und 44 bis 45 Gewichtsteilen Gips befteht. Auch hier wird der 
Gips nach dem Brande mit der Boraxlöfung getränkt und nachher nochmals bei 
Rotgluthitze gebrannt. 

Ein Vorzug der Gipszemente ift, dafs fie langfam abbinden und nach 4 Wochen 
eine Druckfeftigkeit bis 420 ^«g für Iqcm erreichen. 

Das Verfahren zur Herftellung von künftlichem Marmor, worauf Frey in Wies- '^s 
baden ein Patent erhalten hat, wird in unten genannter Zeitfchrift ^1®) folgendermafsen künftiichcr 
befchrieben. Marmor. 

»Die verfchiedenen Farben, welche für eine gewiffe Marmorforte beftimmt find, 
werden aus farbig brennenden Tonen, unter Umftänden bei Zufatz von Oxyden 
unter Beimengung eines Flufsmittels , Hohofenfchlacke oder Feldfpat, auf mecha- 
nifchem Wege zu einer fteifen Maffe auf einer Strangpreffe geknetet und in Kuchen 
von beftimmter Gröfse gefchnitten, felbftredend jede Farbe für fich. 

Diefe Kuchen werden dann in den verfchiedenen Farben, je nach der beab- 
fichtigten Aderung unregelmäfsig in einen mit durchlöchertem Boden verfehenen 
Prefskaften gebracht und mittels Druck durch eine Kniehebel- oder Spindelpreffe als 
einzelne Strähne durchgedrückt. Durch ein dem Prefskaften vorgefchraubtes Mund- 
ftück tritt dann die Maffe als kompakter Tonftrang heraus, wird in einzelne Stücke, 
die der Gröfse der zu fabrizierenden Gegenftände entfprechen, abgeteilt, unter hohem 
Druck geprefst, getrocknet, gebrannt und fchliefslich gefchliffen und poliert. 

Die Aderung vollzieht fich in der Weife, dafs je nach dem Charakter der 
Marmorforten auswechfelbare, durchlöcherte Böden, d. h. Platten mit gröfseren oder 
kleineren, engeren oder weiteren, ungleich auseinander ftehenden Löchern eingelegt 
werden. Durch jedes der Löcher tritt die Maffe in unregelmäfsigen Farben hervor 
und wird im konifchen Mundftück feft zufammengeprefst. « 

Man kann hiemach von diefer Maffe fowohl Verblendfteine wie auch Verblend- 
platten herftellen; dafs diefelben aber eine hervorragend fchöne Verzierung bilden 
werden, kann man fich nach der vorftehenden Befchreibung nicht ohne weiteres 
denken. 



118) Deutfche Bauz. 1900, S. 255. 
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»'^ Ein in Berlin unter dem Namen »Inkruftatftein« bekanntes, in Wien »Zement- 

ftein« genanntes Material hat dort wie hier mehrfache Anwendung, und zwar an 
Aufsenfeiten und im Inneren von Gebäuden, gefunden. Im Reichstagshaufe in Berlin 
ift befonders die grofse Wandelhalle damit geputzt (in Wien werden die Fafladen 
des Künftlerhaufes, der Palais des Fürßen Lichtenßein, des Baron Schwarz u. a. m. 
genannt), und es hatte fich eine Gefellfchaft Sckmülling, Baumert & Co. in Berlin 
(in Wien Maifcheko & Schrödl) zur Ausnutzung des Patents gebildet, nach dem Tode 
des einen Teilhabers aber wieder aufgelöft. 

Der Inkruftatftein ift eine Nachahmung natürlicher Baufteine, deren Bruch- und 
Abraumftücke in zerkleinertem, mehr oder minder feinkörnigem Zuftande mit einem 
Bindemittel gemifcht werden, welches Geheimnis ift. Dasfelbe foll aus einem feften, 
feingemahlenen Mineral und einem im Waffer löslichen Salze beftehen. Der Binde- 
prozefs verläuft fehr einfach innerhalb weniger Tage und ergibt ein fehr hartes, 
volumbeftändiges, zähes und nicht riffiges Material. Der Inkruftatftein wird ent- 
weder als Wandputz in beliebiger Stärke auf einen gewöhnlichen Grundputz auf- 
getragen und haftet daran fehr feft, oder man giefst die Maffe in Leimformen zu 
Werk- und Ornamentftücken , die dann erforderlichenfalls mit Hammer und Meifsel 
wie Hauftein nachgearbeitet werden können. Das Material läfst fich auch fchleifen 
und polieren. Da die Grundmaffe aus Steinftückchen befteht, läfst fich jede Steinart 
in Farbe und Gefiige nachahmen, natürlich aber nicht die volle Wirkung des natür- 
lichen Steines erreichen, weil bei der durch gleichmäfsige Mifchung hergeftellten 
Maffe der Glanz des Kornes, der Wechfel der Abtönung und das Spiel der Aderung 
fehlt. Für das Gelingen der Arbeiten find zugfreie, mäfsig erwärmte Arbeitsräume, 
gut ausgetrocknetes Mauerwerk und völliges Erhärten des ftarken Grundputzes 
notwendige Bedingungen. Die Koften von 1 q™ diefes Putzes belaufen fich auf etw^ 
15 Mark, alfo halb fo hoch als Stuckmarmor. 

Im ganzen hat fich der Putz im Reichstagshaufe bis heute fehr gut gehalten, 
nur dort, wo Reliefs in die Putzfläche eingefetzt find, zeigt fich das Verputzen der 
Ränder in unangenehmer Weife. 
287. Ein neuer, dem Erfinder Collantier in Paris patentierter Wandputz nennt fich 

»Stuccatine« oder ^Pierre fimile<f^ und ift ein Gemenge eines Silikats mit kohlen- 
faurem und phosphorfaurem Kalk. Die Maffe wird durch wiederholten Anftrich 
aufgetragen, fodann nach Abkratzen der Unebenheiten mit einem Meffer geglättet 
und, wenn nach Verlauf kurzer Zeit eine gewiffe Härte erreicht ift, mit mehr oder 
weniger grobem Sandftein abgerieben, wodurch eine Krönelung der Oberfläche und 
das Ausfehen gefchliffenen Kalkfteines (franzöfifchen Grobkalkes) erzielt wird. Vor- 
züge der Stuccatine follen grofse Härte, Zähigkeit, Wetterbeftändigkeit und Waffer- 
undurchläffigkeit fein; auch foll fie fich auf jedes Material aufbringen laffen. Die 
Verarbeitung erfordert befonders gefchulte und geübte Arbeiter, weshalb auch der 
Preis ein verhältnismäfsig hoher ift: 4 Mark für Iqm Fläche. 

Das Material fand vielfache Verwendung bei den Bauten der letzten Parifer 
Ausftellung und neuerdings beim Wiederaufbau des Theätre franQois^ deffen Haupt- 
eintrittshalle und Treppenhäufer , die in den verfchiedenften Bauftoffen hergeftellt 
und durch Zeit, Gebrauch und den Brand unanfehnlich geworden waren, das Aus- 
fehen einer einheitlichen Haufteinarchitektur erhielten. 

Da Stuccatine felbft zur Dichtung für Glasdächer empfohlen wird, dürfte feine 
Anwendung bei Neubauten eine gewiffe Vorficht erfordern, weil dadurch die Ver- 



Stuccatine 
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dunftung der Feuchtigkeit gehindert werden und Holzwerk z. B. unter dem Auftrage 
faulen könnte. 

Ueber Gips-, Weifsftuck u. f. w. fiehe unter C. 



12. Kapitel. 

Anftrich und Bemalung der Wände. 

a) Handwerksmälsige Anltriche und Malereien. 



S28. 

Allgemeines. 



Anftriche nennt man Ueberzüge fefter Körper mit einer mehr oder weniger 
dünnen Flüffigkeit, die entweder in ihre Poren eindringt, alfo von der Oberfläche 
aufgefaugt wird, und dann eine chemifche oder auch nur .mechanifche Verbindung 
mit ihr eingeht, oder nur, wie bei Metallen, an ihrer Aufsenfläche haften bleibt und 
nach Verdunftung des flüffigen Beftandteiles eine mehr oder weniger dauerhafte und 
fchützende Haut bildet. Die Anftriche dienen hiernach teils dazu, die Aufsenflächen 
von Gebäudeteilen gegen zerftörende oder verunreinigende Einflüfle zu fchützen, 
teils dazu, ihnen ein befleres Ausfehen zu geben, weshalb ihnen Farben beigemifcht 
werden, und dann tritt häufig die Malerei zum Anftrich hinzu. Ift jedoch die Ver- 
zierung eines Bauteiles durch einen Anftrich nicht erforderlich, weil der Bauftoff, 
aus dem der erftere befteht, an und für fich fchon günftig wirkt, wie z. B. ein fchön 
gemafertes Holz, fo foUte man davon abfehen, fein gut wirkendes Gefiige oder feine 
anfprechende Farbe durch einen Anftrich zu verdecken, und dann nur einen folchen 
Ueberzug verwenden, welcher zwar den nötigen Schutz gewährt, aber das gute Aus- 
fehen des BauftofTes völlig zur Geltung kommen läfst. 

Schon Vitruv und Piinius berichten eingehend Über die Farben. Früh waren fchon die Erdfarben, =29. 

die Vitrui' in Ocker, Rötel, grüne Kreide, parätonifches Weifs, Operment und Sandarak fcheidet/'*'^*^**'*'^'^"''*'^^' 
bekannt; er fpricht dann über die Bereitung des Zinnobers, femer von Berggrün, Armenifchblau und 
Indigo. Femer läfst er fich über kündliche Farben aus, die aus anderen Stoffen bereitet werden, wie 
Schwarz, Stahlblau, gebrannten Ocker, Bleiweifs, Kupfergrün und künfllichen Sandarak, fowie über die 
Gewinnung von Purpur und Farben, welche Purpur, den attifchen Ocker, das Berggrün und den Indigo 
erfetzen follen. Man fieht daraus, dafs fchon die Römer über eine reiche Farbenfkala verfügen konnten. 
Als Bindemittel bediente man fich des Wachfes, Honigs, des Eigelbes und der Milch, dann aber auch 
der Gummiarten und des Harzes, welches gewiffe Bäume abfonderten, wahrfcheinlich auch fchon des 
Leimes. Jedenfalls waren den Alten fchon die «A/r^jf^-Anftriche , welche fpäter noch näher befchrieben 
werden follen, bekannt. 

Im Jahre 1530 entdeckte ein Gelehrter, Acoßa, die Cochenille, die fchon lange als Farbftoff 
bekannt war, aber für ein Erzeugnis mineralifchen Urfprunges gehalten wurde; im Jahre 1550 folgte das 
Krapprot, während die Bereitung des Karmins 1588 in Pifa entdeckt wurde, aber Geheimnis blieb, bis 
1695 Homberg das Herftellungsverfahren veröffentlichte. Die erften Graph itbleiftifte wurden 1550 an- 
gefertigt; dagegen wurde die Goldfchlägerei, von der man fchon in den früheften Zeiten Kenntnis hatte, 
erfl um 1x50 in Nürnberg fabrikmäfsig betrieben. 

Das XVIII. Jahrhundert brachte neue Erfindungen, fo die Herflellung des Zinkweifses um die 
Mitte des Jahrhunderts, ferner 1704, nach anderen 1707, durch den Farbenfabrikanten Diesbach in DippePs 
I^boratorium in Berlin die des Berlinerblau, deffen Bereitung er bis 1724 als Geheimnis bewahrte. Das 
Kobaltmetall wurde zwar von Brandt bereits im Jahre 1733 entdeckt; doch erfl 1824 lehrte Höpfner die 
Herflellung des Kobaltblaues. 1797 fand Vanquelin im Rotbleierz das Chrom und machte auf feine 
Verwendung zu Farben aufmerkfam; 18 18 fertigte man zuerfl das fehr giftige Schweinfurtergrün an, 
welches trotzdem bis 1887, wo ein Reichsgefetz die Anwendung giftiger Farben verbot, fehr viel zu 
Anflrichen Verwendung fand; und in demfelben Jahre entdeckten Strohmeyer in Hannover, ja fchon 181 7 
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Hermann in Schönebeck ganz unabhängig von jenem, das Kadmiummetall. Die kündliche Bereitung des 
Ultramarins wurde von Gmelin in Tübingen 1828 erfunden; doch fpäter zeigte es fich, dafs Guinut in 
Lyon fchon 1826 ein von ihm entdecktes Verfahren als Geheimnis ausgeübt und fein künftliches Ultramarin 
in den Handel gebracht hatte. Das Jahr 1858 brachte eine förmliche Revolution in die Farbenindoilrie 
durch die Entwickelung des Rofanilins, bezw. der Teerfarben durch den Chemiker Hof mann in Berlin, 
fowie durch Verguin^ der im gleichen Jahre denfelben Farbftoff unter dem Namen Fuchfm darftellte. 
Die glänzendflen Farben können infolgedelTen heule für einen fehr billigen Preis hergellellt werden; doch 
ifl ihre Haltbarkeit, d. h. ihre Lichtbedändigkeit, auch nur eine entfprechend geringe. 

'30 Ehe man zum Anftrich geputzter Flächen fchreitet, mufs das Mauerwerk völlig 

\ erarbeiten r n 

für die ausgetrocknet fein, weil fonft entweder, .abgefehen vom al-fresco- An^vichy die Farben 
Anftriche. (Jurch dcn frifchen Aetzkalk oder die Alkalien des Zements zerftört werden würden, 
oder die Feuchtigkeit, z. B. bei dichtem Oelfarbenanftrich , in der Mauer zurück- 
bliebe, wodurch dauernde Näffe und auch Mauerfrafs hervorgerufen werden kann. 
Starke Mauern find erft nach 2 bis 3 Jahren und fpäter trocken. Vor einem jeden 
Anftrich, welcher Art er auch fei, ift neuer Wandputz der Innenmauern zuerft mit 
Kalkmilch, in Waffer aufgelöftem Aetzkalk, zu fchlämmen; darauf folgt ein Anftrich 
mit Seifenlauge, der man gewöhnlich etwas Alaun oder Borfäure, und zwar für 1^1 
etwa l^g, zufetzt, um dem Kalk die ätzende Wirkung, welche eine Veränderung 
oder Zerftörung der Farben des darauf folgenden Anftriches verurfachen würde, zu 
entziehen. 

Vor Erneuerung alter Leimfarbenanftriche muffen die Wände ebenfalls mit 
Seifenwaffer beftrichen, »gefeift« werden, weil fonft der neue Anftrich infolge des 
an der Wand haftenden Schmutzes fleckig und gleichfalls fchmutzig werden würde. 
Werden folche Anftriche zu oft und zu dick übereinander aufgetragen, fo blättern 
fie ab. Deshalb muffen diefelben vom Maurer zuerft mit einem fcharfen Eifen 
abgekratzt werden, worauf er die dadurch entftandenen Unebenheiten mit dem Reibe- 
brette unter Zuhilfenahme von Waffer, mitunter auch etwas Gips, glättet. Auch 
alte Oelfarbenanftriche, welche erneuert werden foUen, find vor dem Auftragen neuer 
Farbe erft mit Seifenwaffer gründlich abzuwafchen. Soll alter Oelfarbenanftrich aber 
von Holz oder Hauftein entfernt werden, um deren Gliederungen oder Ornament, 
durch mehrfache Farbenlagen verfchwommen, wieder fcharf und klar zum Vorfchein 
kommen zu laffen, fo gefchieht dies am einfachften und unfchädlichften für das 
Material durch Erweichen der Farbe mittels eines dicken Auftrages von gewöhn- 
licher Fafsfeife (fog. fchwarzer, brauner oder grüner Seife). Der Oelfarbenanftrich 
läfst fich dann mit der Seife zugleich abwafchen, und eine Probe an einer kleinen 
Stelle zeigt, wie lange Zeit für die völlige Auflöfung des alten Anftriches notwendig 
ift. Das ficherfte Mittel befteht allerdings im wiederholten Anftrich einer Aetz- 
kalilöfung oder Fauß {chtr Natronlauge mittels eines Borftenpinfels , worauf nach 
einiger Zeit mit reinem Waffer gründlich nachgefpült werden mufs, damit nichts von 
der Löfung zurückbleibt. Befonders Holz leidet aber darunter und wird nachträglich 
leicht riffig, weshalb feine durch die Reinigung rauh gewordene Oberfläche nach 
dem völligen Abtrocknen durch Ueberarbeiten wieder fauber geglättet und darauf 
mit Wachs und Firnis behandelt werden mufs, wenn nicht ein neuer Oelfarbenanftrich 
erfolgen foU. Auch eine Mifchung von 1 Teil Terpentinöl mit 2 Teilen Salmiak- 
geift, die fo lange in einer Flafche kräftig zu fchütteln find, bis fie fich milchartig 
verbunden haben, wird zum Auftrag mittels eines Wergballens empfohlen, worauf 
wieder das Abwafchen mit reinem Waffer erforderlich ift. 

Zur Verkittung von Nagellöchern, Riffen und fonftigen kleinen Befchädigungen 
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des Putzes verwendet man nach vorhergegangenem Annäffen eine Mifchung von 
Schlämmkreide mit Leim waffer. » Wafferränder« , Flecke, welche von Näffe her- 
rühren und häufig an den Zimmerdecken angetroffen werden, muffen entweder mit 
kochend heifsem Alaunwaffer durch ftarkes Hin- und Herreiben mit einem harten 
Pinfel oder vom Maurer durch Aufreiben mit dem Reibebrett und etwas Gips ent- 
fernt werden, weil felbft durch Oelfarbenanftrich folche Wafferränder hindurchfcheinen. 

Um eine möglichft glatte Fläche zu erzielen, läfst man die Pinfelftriche bei p5„fjj?|^^^„ 
mehrfachen Aufträgen übereinander fich kreuzen. Ueberhaupt ift die Pinfeiführung, 
ob wag- oder lotrecht, für das Ausfehen des Anftriches durchaus nicht gleichgültig. 
Bei Decken z. B. mufs jedenfalls der letzte Anftrich lotrecht zur Fenfterwand ftatt- 
finden, weil fonft die durch die Haare des Pinfels fich bildenden Linien infolge ihrer 
Schattenwirkung kenntlich bleiben. Bei Holzwerk dagegen ift der Pinfel immer 
parallel zur Faferrichtung zu führen. 

Die Herftellung der handwerksmäfsigen Auftriebe und Malereien gefchieht ent- Artln'dcr 
weder bei freier Pinfelfuhrung durch das eigentliche »Anftreichen« und bei Entfaltung Anfiriche und 
einer gewiffen Kunftfertigkeit durch »Malen«, oder mit Hilfe von Schablonen durch Farbrnwahr"" 
das »Schablonieren«. 

Die Farbenwahl richtet fich im Inneren nach der Zweckbeftimmung der Räume, 
nach der Farbe der Möbelftoffe u. f. w. , auch nach dem Koftenpunkte. Bevor 
deshalb z. B. die Malerei der Decken in Angriff genommen wird, mufs man die 
Tapeten für die betreffenden Räume beftimmt und eine Probe derfelben dem Maler 
eingehändigt haben. 

Arfenikhaltige Farben find ihrer Gefundheitsfchädlichkeit wegen durchaus zu 
vermeiden; ihre Verwendung ift durch das Reichsgefetz vom 5. Juli 1887 verboten. 
Arfenik kann nicht allein in grünen Tönungen, fondern auch in grauen, blauen, 
roten und braunen F'arben vorkommen. 

Die Anforderungen, die man an gute Auftriebe ftellen mufs, find folsfende: ^" 

° Anforderungen 

i) fie muffen am betreffenden Bauteile feft haften, fo dafs fie nur durch an gute 
äufsere Gewalt entfernt werden können ; Anftrichc und 

Anftrichfarben. 

2) fie muffen bei völliger Trockenheit eine gewiffe Elaftizität befitzen, um nicht 
abzufpringen, und 

3) ihre Dauer mufs eine genügende fein. 

Die Erfüllung diefer drei Punkte hängt hauptfächlich von dem Bindemittel ab, 

worauf bei den einzelnen Anftrichen näher eingegangen werden foli. 

Die Anforderungen an die Anftrichfarben felbft find dagegen nachftehende: 
i) jede Farbe mufs fich leicht ftreichen laffen und nach dem Streichen fich 

leicht verteilen, ohne abzurinnen ; fie mufs alfo die nötige Dickflüffigkeit haben (bei 

Anftrichen von Eifenteilen ift jedoch das Gegenteil erforderlich); 

2) fie mufs gut und fein verrieben fein, damit keine Körnchen den Anftrich 
unanfehnlich machen; 

3) die Farbe mufs möglichft rafch trocknen, was allerdings unter Umftänden 
auch die Dauerhaftigkeit des Anftriches beeinträchtigen kann, und 

4) mufs fie gut decken, was bei Lafurfarben auch fortfallt. 

Hier fei auf einige Eigentümlichkeiten einzelner Farben aufmerkfam gemacht. «34 
Bleiweifs wird in von Licht und Luft abgefchloffenen Räumen gelb, weil aus dem kclfeTd^zLer 
Leinöl und Leinölfirnis fich beim Trocknen die rot gefärbte Leinölfäure bildet, welche Farben.^ 
bei buntem Anftrich nicht bemerkbar wird und ebenfowenig in hellen, luftigen 
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Räumen, weil die Farbe dort bleicht. In Räumen, welche Schwefelwafferftoff ent- 
halten, alfo Aborten, chemifchen Laboratorien u. f. w., werden Bleiweifsanftriche 
durch Einwirkung jenes Gafes zuerft braun und dann fchwarz, weil aus dem kohlen- 
fauren Bleioxyd die Kohlenfäure ausgetrieben und dafür Schwefelblei gebildet wird. 
Man follte in folchen Räumen alfo immer nur Zinkweifs verwenden, obgleich es 
weniger deckend ift und deshalb von den Malern nicht gern benutzt wird. Erd- 
farben verbinden fich ferner leicht mit Waffer und fcheiden das Oel aus, während 
Bleiweifs mit Waffer vermifcht und dann mit Oel verfetzt, das Waffer ausfcheidet. 
Dies ift befonders bei Anftrichen auf feuchten Wänden bemerkbar. 

Die auffallende Eigenfchaft vieler grüner Farben, mit Weifs vermifcht anftatt 
hellgrüner graugrüne Töne zu geben, kommt nur bei aus Blau und Gelb gemifchten 
grünen Farben vor, während fchon urfprünglich grüne Farben die gewünfchte Tönung 
geben werden. 

Um Oelfarben dünnflüffiger zu machen, fetzt man denfelben Terpentinöl zu, 
welches fich fchnell verflüchtigt. Da man nun bei der Anftrichmaffe weniger Leinöl 
hat und der Anftrich felbft eine dünnere Schicht bildet, trocknet derfelbe rafcher; 
jedoch ift es irrtümlich, dem Terpentinöl eine trocknende Eigenfchaft zuzu- 
fchreiben. 

Auf die einzelnen Farben und Bindemittel noch näher einzugehen, würde hier 
zu weit führen. In diefer Hinficht fei auf die unten angegebenen Werke ^^M 
verwiefen. 
^"35 Die verfchiedenen Anftriche werden hauptfachlich nach ihren Bindemitteln 

Kalkfarben- ^ 

anftriche. unterfchicden. 

Die Kalkfarbe wird allerdings meiftens zu Faffadenanftrichen benutzt, eignet 
fich aber auch vorzüglich für folche Innenräume, in welchen fich an den Wänden 
feuchte Niederfchläge durch die Ausdünftungen grofser Menfchenmaffen bei mangel- 
hafter Lüftung befürchten laffen, vor allem demnach in Kirchen, wo der in den 
Leimfarben vorhandene tierifche Leim in Fäulnis übergeht und Stockflecke hervor- 
ruft. Kalkfarbe haftet dagegen infolge der Erhärtung des Kalkes durch Aufnahme 
der Kohlenfäure aus der Luft in folchen Fällen wefentlich beffer an den Wand- 
flächen, befonders wenn fie nicht zu fchnell trocknet, und kann auch nicht durch 
Fäulnis zerftört werden. Befonders im Inneren kann man die Kalkfarbe durch einen 
Zufatz von Seifenfiederlauge haltbarer machen oder dadurch, dafs man mit diefer 
die zu färbende Wand grundiert. 

Noch dauerhafter ift die Blutfarbe, deren es der Bereitung nach zwei Arten 
gibt. Als Bindemittel gilt der im Blute enthaltene eiweifsartige Stoff, das Albumin. 
Bei der einen Art wird Rinderblut in flachen Gefäfsen 2 bis 3 Tage lang der Zer- 
fetzung unterworfen, hierauf das obenauf fchwimmende, helle Blutwaffer (Serum) 
abgefchöpft und mit gebranntem, gepulvertem und fein gefiebtem Kalk unter Zufatz 
von etwas Alaun zu einem zähen Schleim vermifcht. Diefe Maffe ift möglichft ohne 
Wafferzufatz zu einem zweimaligen Anftrich des Mauerputzes zu verwenden. 

Bei der zweiten Art werden 5 Teile frifchen Blutes mit 1,.«) Teilen gelöfchtem 
Kalk und 10 Teilen Waffer vermifcht, wozu dann noch Farbenzufätze treten können. 

Diefe Mifchungen werden auch für Anftriche hölzerner Decken, ja felbft mit 
Dämpfen angefüllter Räume empfohlen, wo aber ein dreimaliger Auftrag nötig 



IW) And^s, L. E. Praktifches Handbuch für Anftreicher und Lackierer. Wien u. Peft 1892. 

GoTTGETKKi', R. Phyfifche und chemifche Befchaflfenhcit der Baumaterialien. Berlin 1880—81 
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ift. Das Mifchungsverhältnis mufs ausprobiert werden; der eigentliche Farbenton 
ift grünlich. 

Kalkfarben werden Bleirohren verderblich, weshalb bei Haustelegraphen- 
leitungen Vorficht zu üben ift. Selbft die Umhüllung mit dünnem Gummipapier 
wurde durch folche Anftriche zerftört. 

Im Inneren der Gebäude find mehr, als die eben angeführten, die Leimfarben- 
anftriche gebräuchlich, welche an Aufsenwänden nicht die geringfte Dauer haben 
würden. Die Leimfarbe befteht aus einer Mifchung von Schlämmkreide mit Leim- 
waffer und dem nötigen Farbenzufatz. Die Leimlöfung wird fo bereitet, dafs man 
den Tifchlerleim (1 Gewichtsteil) durch 24 Stunden in kaltem Waffer einweicht, nach 
dem Aufquellen das überflüffige Waffer abgiefst, die Maffe dann in einem Topf über 
das Feuer bringt, flüffig werden läfst und fchliefslich noch 2 Gewichtsteile Waffer 
zugiefst. Der Anftrich darf nicht abfärben, aber auch nicht zu viel Leimzufatz 
erhalten, weil er dadurch ftreifig und fleckig werden würde. Die richtige Mifchung 
und Farbentönung kann auf einem Blatt Papier erprobt werden, welches fich rafch 
am Feuer trocknen läfst. Die Grundierung der Wandflächen mit Seifenwaffer bietet 
nebenbei den Vorteil, dafs die dünne Seifenfchicht das zu fchnelle und ungleich- 
mäfsige Auffangen der Farbentünche verhindert. 

Wie alle organifchen Körper ift auch der tierifche Leim der Zerfetzung und 
Verwefung ausgefetzt; an heifsen Sommertagen bilden fich Phosphor- und Schwefel- 
wafferftoffverbindungen, welche einen höchft üblen Geruch verbreiten. Ein Mittel 
dagegen ift die Verarbeitung nur frifch angefertigter Leimbrühe oder ein Zufatz von 
Borax. Salizyllaure und dergl. rufen Veränderungen der Farben hervor und find des- 
halb unbrauchbar. Im übrigen kann man der Leimlöfung aber auch dadurch mehr 
Dauerhaftigkeit geben, dafs man etwa 120g Tierleim wie gewöhnlich quellen läfst 
und denfelben darauf in heifse Kalkbrühe fchüttet, die man dadurch erhalten hat, 
dafs man gebrannten und pulverifierten kohlenfauren Kalk in Waffer löfcht. In den 
kochenden Leimkalk rührt man etwa 500 g Leinöl, welches damit verfeift. Diefe 
dicke weifse Grundfarbe wird nunmehr mit Waffer verdünnt und erhält einen Farben- 
zufatz, der durch den Kalk nicht verändert werden kann. 

Ultramarinfarben dürfen nicht mit Leim, fondern nur mit Mehlkleifter als Klebe- 
ftoff vermifcht werden, während Reisftärke dann zur Anwendung kommt, wenn es 
fich darum handelt, eine Putzfläche durch einen einzigen Auftrag mögiichft glatt zu 
machen. Für ganz feine Arbeiten gebraucht man ftatt des Leimes eine Löfung von 
Gummi arabicum, Pflanzenleim (Gelatine), Gummitragant, Fifchleim, Eiweifs u. f w. 

Auch für Leimfarbenanftriche gibt es jetzt bereits Erfatzmittel, deren Zufammen- 
fetzung geheim gehalten wird, fo Duramyl von der Aktiengefellfchaft Kohlmann in 
Frankfurt a. O., ferner Murjahns Anftrichpulver der deutfchen Amphibolinwerke 
in Ober-Ramftadt bei Darmftadt. Es mufs jedem überlaffen bleiben, mit derartigen 
vielfach angepriefenen Mitteln Verfuche zu machen. 

Befonders auf dem Lande ift Milch als Bindemittel für Farben beliebt, und 
folche MUchfarbenanftriche find felbft auf Aufsenwänden und Holzwerk brauchbar. 
Die Färbung wird zart und durchfcheinend. Auch Buttermilch, gut abgerieben, ift 
zu folchen Auftrieben verwendbar. Zement, mit Milch angerieben, gibt bei drei- 
maligem Auftragen einen wetterfeften Anftrich für Zäune, überhaupt für rauhes 
Holzwerk. 

Beim Käfefarbenanftrich ift es, wie beim Blutanftrich, das Eiweifs des Käfe- 
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ftoffes, welches fich mit dem Kalk zu einem Kalkalbuminate verbindet. Zu diefem 
Zwecke wird 1 Mafsteil gut gelöfchten und abgelagerten Kalkes mit etwa 5 Mafs- 
teilen weifsem Käfe (Quark oder Topfen) vermifcht, indem man die Maffen auf einem 
Brette oder einer Glasplatte mit einem flachen Eifen oder einem hölzernen oder 
porzellanenem Stempel fo lange durcharbeitet, bis ein klebriger, gelblich weifser, 
durchfcheinender Klebeftoff entfteht. Diefer hat eine Bindekraft, welche diejenige 
des Leimes noch bei weitem übertrifft. Ein Uebelftand dabei ift aber, dafs nur 
die reinen Metalloxyde und die fog. Erdfarben, wie fie bei den Silikatanftrichen 
noch genannt werden, für diefe Tünchen benutzt werden können, weil alle orga- 
nifchen und faft alle auf Salzbildung beruhenden anorganifchen Farben fich zerfetzen, 
fo Anilinfarben, Bleiweifs, Zinnober, Berliner Blau u. f. w. Die Käfefarben dienen 
fowohl zu gewöhnlichen Anftrichen im Inneren und am Aeufseren von Gebäuden, 
felbft von Holzwerk, wie auch zu künftlerifchen Malereien. Der Anftrich haftet gut 
und wird in Wafler unlöslich, fo dafs man Unreinigkeiten mit einem nafTen Schwamm 
davon abwafchen kann. Gerühmt wird bei den Kafeinmalereien die Leuchtkraft der 
Farben, und dies ift auch der Grund, dafs fich heute viele Künftler bei Herftellung 
von monumentalen Gemälden diefes Bindemittels bedienen. Befonders war Gefelfchap 
ein grofser Freund davon und führte z. B. feine berühmten Wandgemälde in der 
Kuppel der Ruhmeshalle zu Berlin in diefer Weife aus. 

Er mifchte fich anfangs den Käfekalk jeden Tag felbfl frifch; erfl in letzter Zeit benutzte er die 
jetzt auch fabrikmäfsig hergeflellten Farben, die nur noch des Anrtthrens mit deflilliertem WafTer bedürfen. 
Diefelben find nicht immer einwandfrei. Es kommt darauf an, dafs die Milch zur Bereitung des Käfes 
möglichft mit LabefTenz, allenfalls mit Effigfaure, nicht aber mit Salz- oder Schwefelfaure und dergl. ver- 
fetzt wird. 

Um einen glatten Anftrich grofser Flächen ohne Ränder zu erhalten, mufs der 
Putzgrund zuerft gut genäfst werden. Auf Gipsputz hält der Anftrich gar nicht 
defto beffer aber auf Kalkputz, wo weder das Wegwifchen noch Abblättern zu 
befürchten ift. Ein grofser Vorzug der Kafeinfarben ift auch ihre Geruchlofigkeit. 
Am vorteilhafteften ift es, den Käfekalk jeden Tag frifch zu mifchen; auch find 
die Pinfel nach geendetem Tagewerk gut zu reinigen, weil fie fonft unbrauchbar 
werden. Käfefarben gewähren Holzwerk und Leinwand einigen Schutz gegen Ent- 
flammen. 

Der Maltechniker F, Gerhardt ftellte infolge der Anforderungen der Künftler an 
Bequemlichkeit 4 Sorten in Wafler und 2 Sorten in Petroleum, Terpentinöl und dergl. 
löslicher Kafeinbindemittel her, deren Anfertigung jetzt die Fabrik chemifch-tech- 
nifcher Produkte von Richard in Düffeldorf übernommen hat. Mit diefen Binde- 
mitteln find bereits viele Gemälde, alfo z. B. die letzten Bilder von Gefelfchap in 
der Berliner Ruhmeshalle, Malereien in den Rathäufern von Berlin, Bochum, Düffel- 
dorf, Erfurt u. f. w., im Schlofs und in der Technifchen Hochfchule zu Berlin, im 
Palazzo Cafarelli in Rom u. f. w. ausgeführt worden. Auch Kafeinfarben, welche 
nur mit deftilliertem Wafler zu behandeln find, kann man aus jener Fabrik beziehen. 
Auf Gipsputz laflen fich allenfalls die in Terpentinöl löslichen Farben benutzen; 
doch ift es, wo es fich nun einmal herausgeftellt hat, dafs zum Putz Gips benutzt 
wurde, fei es felbft nur zum Untergrund, wie dies die Italiener lieben, auch möglich, 
die Haltbarkeit der Farben dadurch zu vergröfsern, dafs die Putzfläche zunächft mit 
einer harzigen Löfung, dem Gerhardfich^n Tränkungslack, beftrichen wird, welche 
das Anfangen der Feuchtigkeit aus der Luft feitens des Gipsmörtels, fowie die 
fpätere Verdunftung derfelben unmöglich macht. Man foll die Gerhardt' (ch^n Farben 
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auf Malflächen aller Art, wie auf Kalk-, Zement-, Gipsmörtelwänden, auf Holz, Papier, 
Leinwand, Metall, Stein u. f. w., benutzen können. 

Die Wafferglasanftriche (Silikatfarben- oder ftereochromifche Anftriche) eignen «38. 
fich allerdings in erfter Reihe für äufsere Putzflächen, dann ^ber auch für den Innen- ^oiiticlT 
räum von Kirchen, grofsen Hallen, überhaupt für Räume, wo an die Haltbarkeit der 
Anfl:riche ftärkere Anfprüche geftellt werden muffen und fie leicht dem Verderben 
ausgefetzt find. Zunächft ift der Kalkputz fehr forgfaltig auszuführen; er mufs feft 
an der Wand haften, porös und gut ausgetrocknet, auch nicht zu frifch fein, weil 
fonft der Aetzkalk das Waflerglas zu rafch zerfetzt; Unreinigkeiten find forgfaltig 
fern zu halten, alfo z. B. Fett, Oel, Leim, Harz, Rofl u. f. w., weil die Alkalien des 
WaflTerglafes mit diefen Körpern Verbindungen eingehen, welche fich ablöfen würden. 

Man unterfcheidet Natron- und KaliwaiTerglas, von denen erfleres kaum halb 
fo teuer als letzteres ift. Trotzdem ift die Verwendung von reinem, nur mit etwas 
Natron verfetztem KaliwaiTerglas zu empfehlen, weil NatronwalTerglas häufig ftarke 
Auswitterungen verurfacht, befonders wenn an den anzuftreichenden Flächen fich 
alkalifche Beftandteile vorfinden. 

Das zum Gebrauch vorbereitete WafTerglas kommt 33- und 36-gradig in den 
Handel. Das 33-gradige ift fiir die Benutzung beim erften Auftrieb mit feiner drei- 
fachen, beim zweiten und dritten mit der doppelten Gewichtsmenge Regen- oder 
Flufswaffer zu verdünnen. Man rechnet deshalb für eine Fläche von 100 q™ zum 

erflen Anftrich: 2^« WafTerglas von 33 Vomhundert und 6^ WafTer, 
zweiten » : 2^s » »33 » » 4' » , 

dritten » : l^jt^« » »33 » » 3^ » . 

Man tut gut, die zu tönende Fläche zunächft mit einer Mifchung von 1 Teil 
33-gradigem WafTerglas und 3 Teilen RegenwafTer zu grundieren. Ein darauf folgender, 
doppelter, farbiger Anftrich reicht für gewöhnlich aus; doch mufs die FarbenmafTe 
ftets möglichft dünn aufgetragen werden, weil fie, je dünner, defto haltbarer ift. Soll 
der Anftrich recht dauerhaft und glänzend fein, fo überftreicht man ihn noch ein 
oder mehrere Male mit WafTerglas, doch höchftens fo oft, als die Wandfläche das- 
felbe noch auffaugt. Sobald die Flüffigkeit nicht mehr eindringt, mufs mit dem 
Anftrich aufgehört werden. Zu den letzten Auftrieben wird gewöhnlich das fog. 
FixierungswafTerglas benutzt, eine Mifchung von Kali- und NatronwafTerglas. 

Nicht jede Farbe ift zum WafTerglasanftrich zu benutzen; organifche FarbftofTe 
z. B. find gänzlich ausgefchlofTen, weil fie bald ausbleichen. Zu weifsen Färbungen 
eignen fich: Zinkweifs, Barytweifs und Schlämmkreide ; diefe können nur in geringen 
Mengen und unmittelbar vor dem Verbrauche dem WafTerglas zugemifcht werden. 
Bleiweifs ift nicht verwendbar, weil WafTerglas damit zufammen fehr rafch gerinnt. 
Ferner ift brauchbar 

für Grün: Ultramarin, Chromoxyd und Kobaltgrün; 

für Gelb: cbronifaurer Baryt, Uranoxyd, Kadmiumoxyd, gelber Ocker und Chrom- 
gelb; 

für Blau: Ultramarin und Smalte; 

für Rot: Eifenoxyd in allen Tönungen (Chromrot und Minium verändern das 
WafTerglas fo rafch, dafs fie nur befchränkt benutzt werden können); 

für Braun: Manganoxyd, gebrannte Terra di Siena; 

für Schwarz: Kienrufs, Graphit und Iridiumfchwarz. 
Zinnober wird zuerfl braun, dann fchwarz. 
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Gewöhnlich find diefe Farben, mit dickflüffigem Wafferglas angerührt, im Handel 
zu haben und beim Gebrauch nur zu verdünnen. Vor der Berührung mit Luft find 
fie zu fchützen, weil beim Zutritt der letzteren ein teilweifes Ausfcheiden der Kiefel- 
erde in gallertartigem Zuftande ftattfindet. Will man die Farben felbft dem Waffer- 
glafe zufetzen, fo find fie zuerft mit abgerahmter Milch, die mit gleichviel Waffer 
verdünnt wurde, abzureiben. Auch mit 33-gradigem Wafferglas zu einer gleichartigen 
Maffe angeriebener Quarkkäfe foll das allzu rafche Erftarren gewiffer Farben, fo 
namentlich des Bleiweifses, verzögern. Die milchige Menge Wafferglas mufs all- 
mählich unter beftändigem Reiben dem Käfe zugefetzt werden. 

Auch find Wafferglasanftriche auf Zement- und Gipsputz verwendbar; doch ift 
letzterer zunächft mit einer 1/2- bis 1-gradigen, lauwarmen Löfung von Wafferglas 
mit einem Schwämme abzuwafchen und hierauf mit reinem, lauwarmem Waffer 
abzufpülen. 

Wafferglasanftriche empfehlen fich nicht an Wänden, wo viel Gipsftuck 
vorhanden ift, weil immer Ausblühungen von fchwefelfaurem Natron zu befürchten 
find, während dies bei kohlenfaurem Kalk weniger der Fall ift; diefe Ausblühungen 
laffen fich aber leicht mit einem feuchten Schwamm fortnehmen. Angetrocknete 
Stellen dürfen beim Anftrich nicht zum zweiten Male berührt werden. Die Farbe, 
welche leicht gallertartig wird , fchiebt fich beim Anftrich weiter , und wo dies der 
Fall ift, blättert fie ab. Im übrigen mufs ein Wafferglasanftrich fpäteftens in einer 
Stunde völlig trocken fein; fonft ift dies ein Zeichen fchlechten Wafferglafes. 

Um Zinkflächen ein fteinähnliches Ausfehen zu geben, überftreicht man die- 
felben mit fog. Stein-Zinkoxyd, einer körnigen Silikatfarbe, die völHg feft am 
Metall haftet und auch demfelben Schutz gegen äufsere Einflüffe verleiht. Diefe 
Farbe kann unter dem Namen »Neofilexore« von der Aktiengefellfchaft Vieille 
Montagne zu Chenee (Belgien) bezogen werden. Die Zinkflächen find zuvor mit 
einer Löfung von 10 Teilen Soda in 100 Teilen Waffer abzubeizen und darauf 
forgfaltig mit reinem Waffer abzuwafchen. 
239 Hier fei noch das von Koch & Adamy in Darmftadt erfundene Verfahren, 

den Zement für ftereochromatifche Bemalung tauglich zu machen, angefchloffen. 



von 



Koch tf Adamy. Nach dicfcm einftmals patentierten Verfahren erhält der gewöhnliche Zementputz 
einen mit ihm zu gleicher Zeit aufzutragenden, 2 bis 3"»™ ftarken Ueberzug, der aus 
einer Mifchung (»Polychromzement«) von 30 bis 50 Vomhundert reinem Zement 
und 70 bis 50 Vomhundert fein gemahlenem Bimsfteinfand befteht. Nachdem diefer 
am heften mit einem Filzbrett geglättete Putz während eines Zeitraums von 4 Wochen 
oft angefeuchtet und gegen die unmittelbare Wirkung der Sonnenftrahlen gefchützt 
worden ift, um die Bildung von Haarriffen zu verhüten, wäfcht man ihn mit Kiefel- 
fluorwafferftofffäure ab, überftreicht ihn mit einer Wafferglaslöfung, gibt ihm den aus 
haltbaren Farben hergeftellten Anftrich und fixiert diefen endlich mit Fixierwaffer- 
glas mittels eines Zerftäubers. Vor dem Anftrich mit Farbe ift der Putzgrund mit 
Waffer anzufeuchten. 

Plaftifche Zementornamente (Friefe u. f. w.) werden fo hergeftellt, dafs man 
auf die innere Fläche der Form eine 2 bis 3"»"™ ftarke Schicht jenes Polychrom- 
zements aufträgt und dann darüber den Zementgufs in gewöhnlicher Weife ausführt. 
Diefen fo angefertigten Gufsftücken kann man nach dem vorher befchriebenen Ver- 
fahren eine vielfarbige Bemalung geben ^^o^ 

»»0) Siehe: Deutfche Bauz. 1886, S. 525. 
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Oelfarbe befteht aus einem innic^en Gemenere eines Farbftoffes mit einem **°- 

Oelfarben 

trocknenden Oel. Solche Oele, zu denen Walnufsöl, Hanföl, Mohnöl und befonders anftnchc. 
das am meiden gebrauchte Leinöl zu rechnen find, nehmen Sauerftoff aus der Luft 
auf und verbinden fich chemifch mit demfelben zu einer harzigen Maffe. Auch durch 
Kochen mit fauerftoffreichen Metalloxyden (Bleioxyd, Zinkoxyd, borfaurem Zink- 
oxyd u. f. w.) verändert Leinöl feine Beftandteile wefentlich und bildet den Leinöl- 
firnis oder fchlechthin Firnis. Leider ift Leinöl vielfachen Fälfchungen unterworfen, 
fo durch Mifchung mit Rüböl, Baumwollenfamenöl, Hanföl, Fifchtran und befonders 
rektifiziertem Harzöl. Das gewöhnliche Leinöl mufs vor dem Gebrauch geklärt 
werden, was gewöhnlich auf einfache Weife dadurch gefchieht, dafs man es in Ge- 
fäfsen allmählich abfetzen läfst und das oben befindliche Leinöl von feinem Boden- 
fatz trennt. Dasfelbe wird auch auf mafchinellem und chemifchem Wege erreicht, 
indem das Oel mit Salz- oder Schwefelfäure behandelt wird. Für vollkommen weifse 
Anftriche mufs gebleichtes Oel verwendet werden. Seines la,ngfamen Trocknens 
wegen ift gewöhnliches Leinöl nur in feltenen Fällen verwendbar, und man mufs 
deshalb zu dem oben erwähnten Leinölfirnis greifen. Das Leinöl mufs mit 1 bis 
2 Vomhundert der oben angegebenen Metalloxyde 3 bis 4 Stunden lang bei einer 
Hitze von 220 Grad C. gekocht und dann abgekühlt werden. Guter Leinölfirnis 
mufs etwas dickflüffiger als Leinöl und von gelber bis braungelber, aber nicht dunkel- 
oder gar fchmutzig brauner Farbe und nicht ftinkend fein. Auch diefer Firnis ift 
vielfach Verfalfchungen unterworfen, befonders durch Harz und Harzöl. (Siehe im 
übrigen auch Kap. 6.) 

Alle Oelfarbenanftriche find nach Spetmrath ^*^) durch folgende äufsere Einflüffe 
und Stoffe zerftörbar: 

1) durch verdünnte, befonders gasförmige Salzfäure und Salpeterfäure, fchwefe- 
lige Säure und Effigföure, dagegen nicht durch verdünnte Schwefelfäure; 

2) durch alkalifche Flüffigkeiten und Gafe, Ammoniak, Schwefelammonium, 
Sodalöfung und natürlich vorzugsweife durch ätzende Alkalien; 

3) durch reines Waffer, und zwar in höherem Grade, als durch Löfungen von 
Kochfalz, Salmiak und Chlormagnefium ; 

4) binnen kurzer Zeit durch heifses Waffer, und endlich 

5) durch die durch Waffer ausziehbaren Beftandteile der Steinkohlenafche in- 
folge deren alkalifchen Eigenfchaften. 

Bei Anftrichen mit Oelfarbe auf Putzflächen fällt das Schlämmen derfelben mit 
Kalkmilch beffer fort. Der Putz und die Mauern muffen völlig trocken fein. Dem 
eigentlichen Anftrich geht eine Grundierung mit Leinölfirnis voraus. Der darauffolgende 
erfte Anftrich befteht aus einer Mifchung von Oelfirnis mit 65 Vomhundert Blei- 
weifs und 25 Vomhundert Schlämmkreide, während die beiden letzten Anftriche 
Schlämmkreide nicht enthalten dürfen. Jeder Anftrich mufs völlig trocken fein, 
bevor ein neuer in Angriff genommen wird. Während der Fettglanz der Farbe im 
Freien infolge der Witterungseinflüffe allmählich verfchwindet , mufs er im Inneren 
durch einen Zufatz von Wachslöfung zum letzten Anftrich oder durch einen Ueber- 
zug des letzteren mit Wachslöfung befeitigt werden. Zu diefem Zweck wird Wachs 
in Terpentinöl gelöft, indem man letzteres in einem Wafferbade erhitzt und klein 
gefchnittenes Wachs, gelbes oder weifses, je nach der Farbe des Anftriches, hinzu- 



l'l) Siehe: Spbnnrath, J. Chemifche und phyfikalifche Unterfuchung der gebräuchlichen Eifenanilriche. Berlin 1895 — 
fowie die Entgegnung: Neue deutfche Malerzeitg. 1896, Nr. 5 u. 9. 
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fetzt. Soll derfelbe recht gleichmäfsig werden, fo mufs man den naflen letzten 
Anftrich mit einem Haarbefen tupfen. Sehr gut läfst fich ein Oelwachsfarbenanftrich 
auf alten Tapeten ausführen, wofern diefe noch völlig feft haften und nicht ftellen- 
weife abgeriffen find. 

Auf Zementputz kann Oelfarbenanftrich erft nach einem Zeitraum von i bis 
2 Jahren ausgeführt werden, wenn die Kohlenfäure der Luft den Kalk im Zement 
durch Bildung von kohlenfaurem Kalk neutralifiert hat. Der ungebundene Aetzkalk 
im Zement verfeift das Oel der Oelfarbe, und hinzutretende Feuchtigkeit nimmt die 
Kalkfeife mit der Farbe zugleich fort, während Trockenheit diefelbe pulvert, fo dafs 
fie fich abreiben läfst oder von felbft abfällt. Deshalb wird angeraten, vorläufig 
den Zementputz mit einer Farbe zu tönen, welche aus Zement und WafiTer mit einem 
geringen Zufatz von Schwarz zu bereiten ift oder, um diefen Anftrich haltbarer zu 
machen, ftatt des Waflers Wafferglas zu nehmen. Anderweitig wird die Verwendung 
von Kafeinfarbe empfohlen i**). Beide Anftriche find auf noch feuchten Putzflächen 
zuläffig und fo porös, dafs die Neutralifierung des Aetzkalkes durch fie nicht ge- 
hindert ift. Ausblühungen, welche fich in der Folge zeigen, können von der Kafein- 
farbe mit einem naflen Schwämme abgewafchen werden, wenn fie nicht zu ftark 
auftreten. Ift aber letzteres der Fall , fo wird dadurch auch der Kafeinanftrich zer- 
ftört, wie beim Bau der Technifchen Hochfchule in Berlin-Charlottenburg beobachtet 
wurde. 

Will man Oelfarbenanftriche früher als nach i bis 2 Jahren auf Zementputz 
ausfuhren, fo bleibt nichts übrig, als die Putzflächen zur Neutralifierung des Aetz- 
kalkes mit einer mit Wafler verdünnten , einprozentigen Salzföurelöfung zu tränken. 
Alsdann mufs die Fläche mit reinem Waffer gut abgewafchen werden, um den durch 
die Säure entwickelten lofen Kalk zu entfernen. Man mufs fich hüten, eine zu ftarke 
Säuremifchung anzuwenden, weil infolgedeffen der Putz bröckelig werden würde. 
Statt der Salzfäure wird in vielen Fällen auch Schwefel- oder Salpeterlaure benutzt. 
Auch eine Tränkung mit einer Löfung von 10 ß kohlenfaurem, an der Luft zerfallenem 
Ammoniak auf 1 1 Waffer ift zu empfehlen , wobei fich die Kohlenfäure mit dem 
Aetzkalk zu kohlenfaurem Kalk verbindet. Schliefslich wird noch angeraten, den 
Zementputz zunächft öfter mit Waffer abzufpritzen und nach 8 Ta^en zweimal mit 
Leinölfettfäure zu tränken ; nachdem diefe Anftriche getrocknet find, könne mit dem 
Auftragen der Oelfarbe begonnen werden, was in derfelben Weife wie bei Kalk- 
mörtelputz gefchieht. 

Auch die Ke/slerich^n Fluate und von diefen am beften das Magnefium- 
fluat eignen fich zur Behandlung des Zementputzes, in deffen Poren das Fluat 
eindringt und an den weichen Stellen Flufsfpat bildet. Ebenfo ift Aluminiumfluat 
als letzter Anftrich verwendbar. Man fülle zu diefem Zweck ein Gefafs zwei Dritteile 
mit Waffer, befeftige an der Oberfläche ein Haarfieb fo, dafs die Kriftalle während 
des Zerfliefsens das Waffer kaum berühren. 1 ^g Magnefiumfluat mufs in 3^2 Waffer 
aufgelöft werden, um eine Löfung von 20 Grad Be, Stärke zu gewinnen. Der Zement- 
putz ift gut mit Waffer abzuwafchen und wird, nachdem er wieder getrocknet ift, 
mit dem Fluat von 10 Grad Be. getränkt. Sobald der Zementputz, ein- oder zweimal 
fo behandelt, mit der Zunge berührt, den gleichen Gefchmack wie jene Flüffigkeit 
hat, ift er fauber abzuwafchen und erft, wenn er vollkommen getrocknet ift, in 
gewöhnlicher Weife mit Oelfarbe anzuftreichen. 

»«j Siehe: Centralbl. d. Bauvcrw. 1885, S. 408. 



159 

Zum Schablonieren von Ofenkacheln, die dadurch ein majolikaartiges Ausfehen 
erhalten follen, benutzt man gewöhnlich mit Farben verfetzte Terpentinöllacke, die 
man durch Löfung eines Harzes in Terpentinöl erhält. An heifsen Stellen dunkeln 
diefelben allerdings ftark, weshalb zu diefem Zweck häufig Wafferglasanftriche vor- 
gezogen werden. 

Oelfarbenanftriche auf Holz dürfen nur auf vollkommen trockener, von Staub 
und Schmutz gereinigter Fläche erfolgen, weil bei feuchtem Holze das Aufblähen, 
Abfchälen und Abblättern der Oelfarbe unvermeidlich ift. Um weitere Aufnahme 
von Feuchtigkeit im Neubau zu verhüten, empfiehlt es fich, anfanglich nur eine 
Tränkung des Holzes mit heifsem Leinöl vorzunehmen, welches begierig in die Poren 
eindringt, den deckenden Anftrich jedoch erft nach vollkommenem Austrocknen 
zu beginnen. Die vom Schreiner angefertigten Bauteile werden deshalb immer 
bereits in der Werkftätte grundiert, wobei dem Leinöl häufig etwas Zink-, Bleiweifs 
oder Ocker zugefetzt wird, was aber fchädlich ift und oft nur gefchieht, um mangel- 
haftes Material oder fchlechte Arbeit dadurch zu verdecken. Feine Riffe im Holz 
werden unberückfichtigt gelaffen, weil diefelben fpäter durch die Anftrichmaffe 
gefchloffen werden, gröbere Riffe, Aftlöcher und Fugen jedoch nach dem Grundieren 
mit einem aus 1 Teil Leinölfirnis, 2 Teilen rohem Leinöl und Kreidepulver 
bereiteten Kitt ausgefüllt. Bei dunkelfarbigen Anftrichen ift ftatt der Kreide Ocker 
zu nehmen, damit der Kitt nicht durchfcheint. Einen rafch trocknenden Kitt erhält 
man auch durch Mifchung von 1 Teil Bleiweifs, 1 Teil Kreide und ^/ö Teil Blei- 
glätte mit etwas Leinölfirnis. Harzreiche Stellen, z. B. Aftknoten, bei denen das 
fpätere Hervorquellen des Harzes zu befürchten ift, werden mit einer Löfung von 
Schellack in Spiritus beftrichen; die dadurch entftehenden Unebenheiten werden 
mit Bimsftein oder Schachtelhalm fortgefchliffen. Auch ein zwei- bis dreimaliger An- 
ftrich mit einer Mifchung, welche aus Bleiafche (gelbem Bleioxyd) mit Terpentinöl 
angerieben und mit Oelfirnis angemacht ift, wird zum gleichen Zweck empfohlen. 
Sollen Holzarbeiten einen lafurartigen Ueberzug erhalten, fo folgt auf das 
Grundieren der zweite Anftrich nach 3 bis 4 Tagen, und zwar gewöhnlich mit einem 
Leinölfirnis, um ein fchnelleres Trocknen zu erzielen, während dem dritten Anftrich 
ein Farbenzufatz gegeben wird, zu welchem fich hauptfächlich Terra di Siena und 
Caffelerbraun eignen, die mit Leinölfirnis gut abgerieben fein muffen; zum Schlufs 
folgt ein Ueberzug mit Kopallack, nachdem der Firnisanftrich mit feinftem Glas- 
papier ein wenig abgerieben ift. Im Freien find Lafuranftriche weniger empfehlens- 
wert als die deckenden Oelfarbenanftriche; doch haben fie das Schöne, dafs die 
Maferbildung des Holzes nicht verdeckt wird und fie deshalb gewiffermafsen zum 
Erfatz von Politur dienen. Intarfienartiger Schmuck wird vor dem Lacküberzuge 
mit deckender Oelfarbe auf die Holzflächen fchabloniert. 

Beim Tünchen mit Farbkörpern bedarf es nach dem Grundieren eines drei- 
maligen Auftrages, um das Holz vollkommen zu decken. Der erfte ift aus Bleiweifs 
mit Leinölfirnis und etwas Terpentinöl zu mifchen und ziemlich dünnflüffig zu halten, 
damit davon noch möglichft viel in das Holz eindringt. Gewöhnlich fchon nach 
24 Stunden erfolgt der zweite Anftrich mit einer etwas dickflüffigeren Maffe, Blei- 
weifs mit Farbenzufatz, welche etwas mehr Bleiweifs und einen geringeren Zufatz 
von Firnis, dagegen einen gröfseren von Terpentinöl erhält und quer über die vor- 
hergehende geftrichen wird. Vor der Verwendung von Sikkativ und ähnlichen 
Trockenmitteln mufs auch hier gewarnt werden. Nach dem Antrocknen wird diefer 
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Auftrag mit feinem Glaspapier leicht abgerieben und darauf der dritte ziemlich fett 
aufgeftrichen, damit ein gewiffer Glanz der Oelfarbe erzielt wird. Befonders kommt 
es auf die richtige Zufammcnfetzung der zweiten Farbenlage an, weil, wenn diefe 
zu fett gewefen ift, die Anftriche fehr lange klebrig bleiben. Bei weifsen Anftrichen 
gebraucht man zuletzt gewöhnlich Zinkweifs, weil, diefes, wie früher bemerkt, unter 
allen Umftänden weifs bleibt. 

Sollen die Anftriche matt werden, fo ift dem letzten die früher befchriebene 
Wachslöfung zuzufetzen oder derfelbe mit einer folchen zu überziehen. Wird jedoch 
ein glänzendes Ausfehen verlangt, fo folgt ein Ueberzug mit Lack, und zwar bei 
weifsen Anftrichen mit Dammarlack, bei bunten mit Kopallack (fiehe über beide 
Art. 152, S. 93). Dick gewordene Lacke dürfen nicht ohne weiteres mit Terpentinöl 
verdünnt, fondern muffen erhitzt werden und dann einen Zufatz von heifsem Leinöl- 
firnis mit Terpentinöl erhalten. Auch hier ift jede Beimengung von Sikkativ zu 
vermeiden. Bei mehrfachen Lackanftrichen übereinander mufs der vorhergehende 
immer erft völlig trocken fein, bevor man mit dem neuen beginnt, weil fonft das 
Reifsen der Lackhaut unausbleiblich ift. Dasfelbe kann feinen Grund aber auch ent- 
weder in der Sprödigkeit des verwendeten Lackes oder in den Einwirkungen eines 
jähen Temperatur wechfels oder ftarken Luftzuges haben. Ein langfam trocknender 
Lack ift immer der beffere und fiebert eine gröfsere Haltbarkeit als ein fchnell hart 
werdender. Auch zwifchen den einzelnen Lackanftrichen erfolgt, wie beim letzten 
Oelfarbenauftrage, zur Erzielung gröfserer Glätte und Feinheit das Abfchleifen der 
ganzen Anfichtsfläche mittels Bimsfteins, feinen Sand- oder Glaspapiers, an Stellen, 
wo man nicht recht hinkommen kann, mit Hilfe von Filz und Bimsfteinpulver. Statt 
deffen wird auch gebranntes Hirfchhorn, fein gefchlämmter Tripel mit Waffer, in 
neuerer Zeit auch Stahlwolle benutzt. 

Unebene Flächen, fo z. B. bei Eifengufs, werden durch das fog. Spachteln 
geglättet. Hierbei trägt man eine durch ftarken Kreidezufatz dickflüffig und teig- 
artig gemachte Oelfarbe mittels des Spachtels, eines fehr breiten, biegfamen Stahl- 
meffers, auf die tieferen Stellen auf und fchleift nach erfolgtem Trocknen die Fläche 
mit einem der vorher bezeichneten Schleifmittel entweder trocken oder nafs ab, 
letzteres gewöhnlich unter Zuhilfenahme von Weingeift oder Terpentinöl. Das Ver- 
fahren mufs gewöhnlich, um zum Ziele zu führen, mehrmals wiederholt werden. 

Die Maferung von Holz wird ebenfo wie die Aderung von Marmor auf dem 
dreifachen Grundanftriche mit Lafurfarben ausgeführt, welche man mit Waffer oder 
Leinöl anreibt und fchliefslich mit einem Lacküberzuge befeftigt. Früher gab man 
den Farben einen Zufatz von Gummi arabicum, Zuckerwaffer, Effig oder Bier, weil 
fich die mit reinem Waffer angeriebenen Farben leicht verwifchen. Aber jene 
Zufätze verurfachen, weil die trocknende Lackfchicht teilweife in die Farbe ein- 
dringt und ihr Zufammenziehen bewirkt, zahlreiche mehr oder weniger ftarke Riffe, 
welche den unter der Lafurfarbe liegenden helleren Oelfarbengrund fichtbar her\'or- 
treten laffen. Die Schuld daran trägt hauptföchlich der Klebeftoff im Gummi, Zucker 
und Bier, bei Effig der Gärftoff. Allerdings läfst fich die Maferung mit Effig- 
lafuren am feinften ausfuhren, während Oellafuren oft während des Trocknens zer- 
rinnen ; doch ift diefem Uebelftande leicht abzuhelfen, wenn man der Oellafur etwas 
Wachslöfung zufetzt. Die Ausführung der Maferung und Marmorierung erfordert 
fchon einen gewiffen Grad von Kunftfertigkeit, welche nur durch genaues Studium 
der Natur zu erreichen ift, und gefchieht mit Hilfe der verfchiedenartigften Pinfel, 
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Kämme, Schwämme, grober Leinwand, Federkiele mit Barten, Holzftäbchen, ja felbft 
Hafenpfoten; auch die Finger fpielen dabei eine Rolle. Durch die Lackierung mit 
Kopal- oder Bernfteinlack erhalten die Nachahmungen endlich den nötigen Halt und 
die wünfchenswerte Lebhaftigkeit, welche man noch durch Zufatz von Farben, z. B. 
Karmin und Karmoiünlack, die auf das feinfte mit dem Lack zu verreiben find, 
erhöht. 

Manche Uebelftände treten bei Lackierungen ein; fo das Weifswerden, Blau- 
anlaufen und Befchlagen des Lackes. An erfterem, welches fich fchon nach wenigen 
Tagen zeigt, ift meiftens die Befchaffenheit des Lackes felbft fchuld, der dann 
abgefchliffen werden mufs; das zweite erfolgt, wenn noch nicht trockene Lackfchichten 
Nebel oder feuchter Luft ausgefetzt werden, follte aber bei gutem Lack ohne Blei- 
verbindungen nicht vorkommen. 

Bei allen Metallanft riehen kann von einem Eindringen des Bindemittels in die 
Poren des anzuftreichenden Gegenftandes nicht die Rede fein, fondern die Farbe 
haftet nur mechanifch auf feiner Aufsenfläche; fie läfst fich durch Abkratzen laicht 
und gänzlich entfernen. Vor dem Auftragen des Oelfarbenanftriches find die Metall- 
flächen forgfaltig mit Hilfe von Drahtbürften und Oel oder durch Beizen mit Säure 
von Roft oder Grünfpan zu reinigen, darauf mit Kalkwaffer und fchliefslich fehr 
forgfaltig mit reinem WaflTer abzuwafchen. (In Amerika hat man neuerdings mit 
beftem Erfolg das Reinigen von Roft und alter Oelfarbe mittels Sandgebläfes aus- 
geführt.) Hierauf folgt die Grundierung mit (Blei-)Mennige oder mit (Eifenoxyd) 
Minium, von welchen letzteres das billigere ift. Bei Bauten des preufsifchen Staates 
ift das Grundieren mit heifsem Leinölfirnis unter Zufatz von 10 Vomhundert Zink- 
weifs vorgefchrieben; erft darauf folgt ein Anftrich mit Bleimennigfarbe. Darüber 
legt man den mindeftens zweimaligen Oelfarbenanftrich , in welchem gewöhnlich 
Graphit den Farbftoff abgibt. Alle mit Mauerwerk in Berührung kommenden Eifen- 
teile erhalten am heften einen Anftrich mit heifsem Holzteer. Man hat darauf 
befonders zu achten, dafs jeder Anftrich in ganz dünnflüffiger Lage aufgebracht und 
mit dem nächften erft begonnen wird, wenn der vorherige völlig trocken ift. Auch 
darf das bereits angeftrichene Metall nicht infolge der Luftfeuchtigkeit befchlagen 
fein, fonft würde der Anftrich durch Verdunftung des WafTers Blafen bilden, auch 
die Anftrichfläche die Oelfarbe nicht willig annehmen. Alle Eifenteile find, wo fie 
fich mit anderen decken, alfo bei Lafchen, Nieten u. f. w., vor dem Verbinden mit 
Mennigfarbe zu ftreichen, damit fich in den Fugen kein Roft bilden kann. (Siehe 
auch Fufsnote 121, S. 157.) 

Mitunter erfcheint das Glänzende des Oelfarbenanftriches auf den glatten Metall- 
flächen nicht wünfchenswert. Dann kann man auf den vorletzten Anftrich, ehe er 
noch angetrocknet ift, mittels des in Fig. 270 ^^^) dargeftellten einfachen Inftrumentes 
gleichmäfsig fcharfen,' gefiebten Sand ftreuen und die Fläche nach völligem Trocken- 
werden zum letzten Male mit Oelfarbe überftreichen. Nimtpt man ftatt des Sandes 
Glaspulver von beftimmter Färbung, fo kann das Sanden auch auf dem letzten Auf- 
trage ausgeführt werden, wodurch die Fläche ein glitzerndes Ausfehen erhält. 

Der Vorgang des Auftrocknens der Oelfarbe bei Metallflächen vollzieht fich 
nach Aufnahme von Sauerftoflf aus der Luft durch Verharzung. Der Farbkörper 
befördert diefen Vorgang dadurch, dafs er das Eindringen des Sauerftoflfes in die 
tieferen Schichten des Oelanftriches begünftigt. Von den gewöhnlichen Beimengungen 

!*•) Fakr.-Rcpr. nach: And#^, L. E. Praktifchcs Handbuch für Anftreicher und Lackierer. Wien, Peft u. I^ipzig 1892. 
Handbuch der Architektur. III. 3, c. II 
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zur Oelfarbe würde Zinkweifs unter bedeutender Volumvergröfscrung in freier Luft 

in kohlenfaures kriftaDinifches Zink verwandelt und dadurch der Anftrich bald 

zcrftört werden. Mennige erfährt durch Verwandelung in Schwefelblei nach Aufnahme 

von Schwcfclwaflerftoflf eine ähnliche Volumvet^öfserung. Bleiweifs unterliegt den 

Einwirkungen von SchwefelwafferftofT und 

Säuren. Dagegen find als unbedingt be- *^'^' *'°' 

(ländig zu empfehlen: der bereits oben 

erwähnte fein gemahlene Graphit, Schwer- 

fpat, Capit mortuum und Eifenmennige 

(künllliches und natürliches Eifenoxyd). 

Neben den vorher angegebenen Urfachcn 

können Blafenbildungen und befonders 

Riffe in den Anftrichen auch durch die 

Einwirkung von Hitze entliehen , indem 

die Oberfläche durch diefelbe verharzt 

und für Sauerftoff undurchläffig geworden 

ifl, während die inneren Teile noch weich i 

find. Dies ift dadurch zu verhindern, dafs Sandfieber"") 

man zum Grundieren eine viel Farbkörper 

und wenig Gel enthaltende Tünche benutzt, dann aber die folgenden Anftriche 

möglichft dünnflüffig aufträgt und zur Erhöhung der Streichfähigkeit Terpentinöl 

zufetzt. 

Feuchte Luft wirkt auf jeden Oelfarbenanftrich zerftörend. Deshalb i(l in Gc- 
wächshäufern eine alkoholifche Schellacklöfung oder ein Lackfirnis, aus Leinölfirnis 
und Harzlöfungen beflehend, vorzuziehen. Jedenfalls müfste der Oelfarbenanftrich 
durch einen Lacküberzug gefchützt werden. {Siehe hierzu das fpäter über Patent- 
farben Gefagte.) 

Befchlagteile der Möbel aus Meffing oder Bronze, Kronleuchter, Kandelaber u. f. w, 
erhalten, um fie vor Oxydation zu fchützen und ihnen das glänzende Ausfehen zu 
wahren, einen Anftrich mit Maftixlack; doch gibt es dafür auch noch andere Lacke, 
die fich als dauerhaft erwiefen haben, deren Zufammen fetzung aber von den Fabri- 
kanten als Geheimnis behandelt wird. 

Der unangenehme, hauptfächlich von der Verdunftung des Terpentinöls her- 
rührende Geruch von Oelfarben anftriche n läfst fich am fchnellften durch Zugluft 
mit Zuhilfenahme der Heizung entfernen. Das oft empfohlene Aufllellen von flachen, 
mit VVafler gefüllten Gefäfsen oder gar das Ausbreiten von Heu, welches frifche 
Anftriche, befonders von Fufsböden, zudem noch durch Staub verunreinigen würde, 
wird eine nennenswerte Wirkung nicht hervorbringen. Auch ein ein- oder zwei- 
maliger Anftrich mit Weingeiftlackfirnis foll das Entweichen der Ausdünftungen der 
Oelfarbenanftriche verhindern. 

Die Reinigung von Oelfarbenanftrichen gefchieht am heften mit kaltem Regen- 
oder Flufswaffer und weifser, harter Seife. Die fog. fchwarze oder grüne Schmier- 
feife zerftört dagegen den Anftrich bald. (Siehe darüber auch Art. 230, S. 150,) 

Zahlreich find die Anftriche, welche nur gewiflien Zwecken dienen follen und 
deshalb nicht überall verwendbar find ; fo z. B. die fchwedifche Farbe für Holzwerk, 
welche, weil billig, auf dem Lande beliebt ift und eine grofse Dauer haben foll. 
Diefelbe befteht aus 17''E Flufswafler, 0,i i^g Eifenvitriol, ll'g Leinöl, 1 »«e Kolkothar 



i63 

und 1kg Kochfalz (oder einer entfprechenden Menge von Heringslake) und wird in 
erhitztem Zuftande aufgeftrichen. 

Aehnlich ift es mit dem finnifchen Anftrich der Fall. Hierbei werden 1,5^^8: 
Kolophonium in lO^^g Tran am Feuer, dann 2^S Zinkvitriol in 45 ^ fiedendem Wafler 
aufgelöft und 5*^ß Roggenmehl in 15 ^ kaltem Waffer zu einem Brei gerührt. Der 
Mehlbrei ift darauf in der ZinkvitrioUöfung zu verteilen und diefer Mifchung dann 
die Kolophoniumlöfung zuzufetzen. Hierzu kann man fowohl etwas Ocker, wie auch 
Bleiweifs hinzufügen, welches man erforderlichenfalls mit Kienrufs grau färbt. Diefer 
Anftrich foll das Holzwerk auch gegen Wurmfrafs fchützen. 

Der ruffifche Anftrich wird bereitet, indem man 0,83 ^S Eifenvitriol in 12' Waffer 
löft und diefem Gemifch zunächft 0,2 5 ^g Kolophonium nebft 1,5^6 Caput mortmim^ 
alsdann weiter einen Brei von l^g Roggenmehl mit 0,4 ' Waffer zufetzt. 

Für Anftriche von Räumen, welche Dämpfen oder Näffe ausgefetzt find, eignet ^*^ 
fich die Paraffinfarbe. Hierbei wird 1 Teil Paraffin in 3 Teilen fchwerem Stein- Holzteer und 
kohlenteer gelöft und diefe Anftrichmaffe heifs aufgetragen. steinkohienteer- 

«^ «j anunche. 

Dafs man Holzteer, dem man etwas Kolophonium, 0,5 Teile auf 20 Teile Teer, 
und unter Umftänden auch noch 1 Teil Pech zufetzen kann, zum Anftrich von 
Eifenteilen benutzt, welche im Mauerwerk liegen follen, ift bereits in Art. 240 (S. 161) 
erwähnt worden. Der ebenfalls heifs aufzutragende weifse Holzteer, dem man zur 
Verdünnung etwas Terpentinöl, einem zweiten Auftrag auch etwas gelbes Wachs 
zufetzt, gibt einen Anftrich von lichtem, holzähnlichem Ton, welcher befonders für 
Baderäume, Laboratorien, Wafchanftalten, überhaupt für Räume empfohlen wird, 
in welchen infolge von Dämpfen leicht Mauerfrafs auftritt. 

Steinkohlenteer darf für Anftriche von Eifenteilen nicht ohne weiteres benutzt 
werden, weil die darin enthaltene Karbolföure das Roften derfelben verurfachen 
würde. Diefe ift erft durch mehrftündiges Kochen zu entfernen oder auch durch 
einen Zufatz von etwa 3 Vomhundert Aetzkalk zu neutralifieren. 

Anftriche mit Karbolineum, deffen Zufammenfetzung zwar geheimgehalten wird, ""^3. 

Karbolineum- 

das aber hauptiachlich aus fchweren Teerölen (Kreofotöl) befteht (einzelne noch mit anftriche. 
Anteilen von Chlor), find zum Schutz von Holz gegen Fäulnis und Schwammbildung 
vielfach mit beftem Erfolge ausgeführt worden. Doch ift eine gewiffe Vor ficht dabei 
geboten, weil diefer Stoff nicht nur die Kleider zerfrifst, fondern auch unangenehme 
Hautanfchwellungen und -Entzündungen verurfachen kann; derfelbe zerftört pflanz- 
liches Leben in feiner Nähe und ift deshalb für hölzerne Frühbeetfenfter und für 
Holzteile in Pflanzenhäufern nicht brauchbar. Der Auftrag gefchieht, um das Ein- 
dringen des Stoffes in die Poren des Holzes zu befördern , in erwärmtem Zuftande, 
wobei aber die leichte Entflammbarkeit des Karbolineums zu beachten ift. 

Aufser den in ihrer Zufammenfetzung bekannten Anftrichen taucht Jahr für ^44. 
Jahr eine grofse Anzahl neuer Farbmittel auf, hauptfachlich zum Zweck der Er- schuu von 
haltung des Eifenwerkes. Die Zufammenfetzung diefer Farben, die die verfchiedenften Eifenteilen; 
Namen führen, wird geheimgehalten. Ein grofser Teil derfelben hat fich nach den patlnlrlrbc. 
vielfachen Verfuchen, welche hauptfächlich die Staatsbehörden damit gemacht haben, 
vorzüglich bewährt; doch, da wir es hier nur mit Anftrichen im Inneren der Ge- 
bäude zu tun haben, würde es zu weit führen, auf diefelben im einzelnen einzugehen. 
Deshalb fei auf die Berichte in der unten genannten Zeitfchrift verwiefen ^**). 

Nur über eine diefer Farben, die ältefte und bewährtefte derfelben, die Patent- 

124j Ccntralbl. d. Bauverw. 1887, S. 581; 1900, S. 133, 171, 276, 292, 392; 1901, S. 74. 
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färbe von Rathjen, welche von Deikcn in Flensburg vertrieben wird, feien hier einige 
Worte bemerkt. Diefelbe ift feit Anfang der 6oer Jahre des vorigen Jahrhunderts 
bekannt und war urfprünglich nur zum Anftrich eiferner Schiffe beftimmt; fpäter 
hat diefelbe jedoch bei Eifenbauten aller Art Verwendung gefunden, befonders bei 
folchen, die der Näffe und Feuchtigkeit ausgefetzt find. Für derartige nicht unter 
Waffer befindliche Bauwerke wird die Farbe in etwas anderer Zufammenfetzung her- 
geftellt; als Löfemittel derfelben dient Spiritus. Nicht gerade angenehm ift ihr rot- 
brauner Ton ; doch hat der Erfinder für aufser Waffer befindliche Gegenftände eine 
Farbe mit grauer Tönung hergeftellt, die fich an folchen Stellen ebenfalls bewährt 
hat, während dies unter Waffer nicht in der gleichen Weife der Fall ift. Uebrigens 
verträgt die Rathjenfche. Farbe auch das Auftragen eines anderen Farbenüberzuges. 
Die Maffe wird in ftreichgerechtem Zuftande geliefert und befitzt eine befondere 
Annehmlichkeit in der fehr geringen Dauer, welche zum Trocknen erforderlich ift; 
für den Notfall reichen 2 Stunden hierzu aus; beffer ift jedoch eine längere Zeit. Eine 
Grundierung mit Mennige oder Minium mufs vorhergehen. Ueberhaupt ift es zur 
Bewährung der Farbe wefentlich, dafs die von der Fabrik dazu gegebene Gebrauchs- 
anweifung genau befolgt wird. Ein Vorzug diefer Farbe ift auch ihr aufserordent- 
lich billiger Preis, der nicht einmal die Höhe eines Oelfarbenanftriches erreicht. 
'^5 Ende der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts erregte die Erfindung der Leucht- 

Leuchtfarbe, färbe durch den Chemiker Baimain berechtigtes Auffehen. Heute wird fie auch 
fchon anderweitig nachgeahmt, ohne fich aber in gleicher Weife zu bewähren***). 
Sie befteht aus Schwefelcalcium oder wolframfaurem Calcium, welches die Fähigkeit 
befitzt, Licht aufzufangen und fpäter wieder auszuftrahlen. Dasfelbe kommt in Form 
eines weifsen, zwifchen den Fingern knirfchenden Pulvers in den Handel und läfst 
fich mit Waffer, Oel oder einem fonftigen Bindemittel zur Färbung von Flächen 
oder Körpern verreiben. Gewöhnlich löft man zu diefem Zweck 500 Z weifse Gelatine 
in 21 heifsem Waffer und fetzt 50 g: Glyzerin und 1,5 ^Z des Pulvers hinzu. Im Freien 
wird Dammarlack (l^« Teile auf 1 Teil Pulver) als Bindemittel benutzt und aufser- 
dem ein Ueberzug von Dammarlack gegeben. Durch bleihaltige Firniffe und Farben, 
fowie durch Salz- und Salpeterfäure foll die Leuchtkraft vernichtet werden. Holz- 
und Mauerflächen find vor Anwendung der Leuchtfarbe mit Leimwaffer zu (attigen. 
Die Farbe ift, weil fie blofs bis zu 40 Stunden leuchtet, nur da benutzbar, wo 
fie zeitweife einigem Tageslicht ausgefetzt ift, um immer wieder neues Licht auf- 
zunehmen. In völlig dunklen Räumen mufs man für die Erneuerung der Aus- 
ftrahlungsfähigkeit zu Magnefiumlicht feine Zuflucht nehmen, um hierdurch für kurze 
Zeit das Tageslicht zu erfetzen. Das Leuchten der Balmainich^n Farbe erinnert 
an die Phosphorefzenz mancher Körper, befonders des Phosphors felbft. 
'^^ Färbemittel der neueren Zeit find die fog. Email- oder Schmelzfarben, welche 

Schmelzfarben. . 

einen der Glafur von Ofenkacheln ähnlichen Anftrich liefern, deshalb einen feinen, 
am heften Filzputz erfordern, auf Zement aber nicht haltbar find. Man grundiert 
in gewöhnlicher Weife die Wandflächen mit Leinölfirnis und gibt darüber zwei 
Anftriche mit der Schmelzfarbe. Eine gute derartige Farbe erhält man durch 
Mifchung von 7,5 ^«ß Manilakopal, l,i l Leinöl und 58 ^ Sprit oder Holzgeift. Die 
Löfung mufs kalt erfolgen. Sobald diefer Firnis fertig ift, wird er mit der Farbe 
vermifcht, wozu fich am heften Mineralfarben, auch Lampenfchwarz oder ein anderer 
organifcher Farbftoff eignen. 

W*) Siehe: Centralbl. d. Bauverw. 1900, S. 135. 
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Durch einen Vortrag im Aerzteverein zu Halle machte Jacobitz im Jahre 1901 
auf die desinfizierende Wirkung mancher Anftrichfarben , fo befonders auch der 
Emailfarben, aufmerkfam. Damit angeflrichene Flächen wurden mit einer Bazillen- 
kultur infiziert und dann weiter die Wirkungen der einzelnen Farben auf eine An- 
zahl verfchiedenartiger Bakterien geprüft. Das Ergebnis war, dafs Diphtherie- und 
Typhusbazillen auf einigen der Farben bereits nach 4 Stunden, auf anderen nach 
24 Stunden abdarben, und dafs die guten Ergebnifle ebenfo auf Schmelz- wie auf 
gewöhnlichen Oelfarben erzielt wurden. Nach und nach läfst die desinfizierende 
Wirkung aber nach; doch foll fie nach Ablauf von 10 Wochen, ja felbft von 
4 Monaten immer noch, wenn auch viel fpäter (nach 2 bis 4 Tagen), zur Geltung 
kommen. Nach Jacobitz find es phyfikalifche, in der Hauptfache aber chemifche 
Eigenfchaften des Leinöls, welches beim Trocknen Kohlenfäure, flüchtige Fettföuren 
und auch Aldehyde abgibt, dagegen Sauerftoff aufnimmt, alfo gasförmige, chemifche 
Körper, die mehr oder weniger kräftige desinfizierende Eigenfchaften entwickeln ^ 2^). 

Die hoffnungsvollen Schlüffe, welche Jacobitz aus feinen Beobachtungen zieht, 
werden von Rapp in München, der gleiche Unterfuchungen, zum Teile mit denfelben, 
zum Teile auch mit anderen Farben, aufteilte und zu ähnlichen Ergebniffen kam, 
nicht geteilt. Zunächft erklärt er, dafs beim Trocknen der Farben flüchtige Säuren 
nicht entftehen, alfo auch zur Abtötung der Keime nicht beitragen können. Im 
übrigen läfst er diefe Frage unentfchieden. Er fchliefst feine Mitteilungen in der 
unten genannten Zeitfchrift ^*') mit den Worten: »Was nun den Wert der keim- 
tötenden Wirkung betrifft, fo möchte ich letzterer keine allzugrofse Bedeutung 
beilegen, fondern diefelbe nur als eine fchätzenswerte , auch als wünfchenswerte 
Eigenfchaft bezeichnen. 

Dadurch, dafs eine Abnahme in der Wirkung eintritt, dadurch, dafs nach 
mehreren Wochen ein nicht billiger Auftrieb erneuert werden mufs, wenn er des- 
infizierend wirken foll, dadurch endlich, dafs die Verunreinigung durch Kranke an 
den Wänden meift eine grobe und nicht feine (wie bei Aufftrichen von Bouillon- 
kulturen) ift, damit ift fchon die Notwendigkeit des fichereren und billigeren Ab- 
wafchens der Wände mit desinfizierenden Löfungen gegeben und unbedingt vor- 
zuziehen, wenn nicht überhaupt eine Desinfektion des Raumes mit Formaldehyd 
angezeigt ift.c 

Nach diefen Schlüflen wird der Architekt befriedigt fein muffen, dafs er von 
den Farbenfabriken, hauptföchlich Ro/enzweig & Baumamt in Caffel, Zonca & Co. 
in Kitzingen u. a., Farben beziehen kann, die nicht nur mit heifsem Waffer ab- 
wafchbar find, fondern auch den Angriffen der Desinfektionsmittel völligen Wider- 
ftand leiften. 

Anftriche zur Trockenhaltung feuchter W^ände, der^n es auch eine ganze An- ^^^ 
zahl gibt, find immer mit einem gewiffen Mifstrauen zu betrachten, weil fie gewöhn- Trockenh.aitung 
lieh wohl in der erften Zeit ihre Wirkfamkeit ausüben, fpäter darin aber erheblich feucht« 

Wände. 

nachlaffen. Sie können häufig auch gar nichts nutzen, weil dünne Wände nicht nur 
durch Schlagregen durchnäfst werden, fondern auch durch feuchte Niederfchläge im 
Inneren der Räume, welche fich durch die Temperaturdifferenzen bilden. Dies kann 
ein Anftrich nicht hindern; nur werden fich die Niederfchläge jetzt in Geftalt von 
Tropfen daran anfetzen. Wird aber darüber tapeziert, fo bleibt die Tapete feucht. 



1-6} Siehe darüber auch: Deutfche Bauz. 1901, S. 338 u. 348. 

12'') Siehe: Apothckerztg. 1901, Nr. 86, im Auszuge — und: Deutfche Bauz. 1901, S. 638. 
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In der unten genannten Zeitfchrift ^*^) wird ein Anftrich mit »Kautfchukin'^ der 
Firma Seyfarth in Altona erwähnt, welcher gegen die feuchten Niederfchläge der 
warmen Luft an den kalten Aufsenwänden einer Spinnerei geholfen haben foll. Die 
Wände muffen möglichft trocken gerieben und mit hochgradigem Spiritus über- 
ftrichen werden. Darauf erfolgt in Paulen von mindeftens 24 Stunden der 4-malige 
Ueberzug mit Kautfchukin. Iqm Anftrich koftete hierbei 0,87 Mark. 
^*^ Wie diefe Anftriche gegen feuchte Niederfchläge find auch diejenigen zum 

Anftrichc zum o o o ^ ^ 

Schutz gegen Schutz gegen Feuersgefahr meift durch Patent gefchützt und werden infolgedeffen 
Feueregefahr, fgiteus der Fabrikanten als Geheimnis behandelt. Durch diefelben werden die brenn- 
baren Stoffe nicht un verbrennlich , fondern nur fchwer entzündbar gemacht; fie 
brennen auch nicht mit lichter Flamme, fondem verkohlen langfam, ohne das Feuer 
weiter zu verbreiten. Bekannte Schutzmittel find Tränkungen mit Wafferglas und 
Alaunlöfung, ferner Anftriche mit Kalkmilch, fowie auch mit Milch fein verriebenem 
Portlandzement. Zwei weitere empfohlene Anftriche werden wie folgt hergeftellt. Es 
wird eine gefättigte Löfung von 3 Teilen Alaun und 1 Teil Eifenvitriol bereitet und 
heifs aufgetragen ; alsdann ift die Fläche mit einem dünnen Brei aus verdünnter Eifen- 
vitriollöfung mit weifsem Töpferton zu überziehen. Nach der zweiten Vorfchrift 
werden 40 Teile Kalk, 50 Teile Harz und 4 Teile Leinöl gut gemifcht, dann 1 Teil 
Kupferoxyd und fchliefslich 1 Teil Schwefelßlure hinzugefetzt. 
„'♦^ Zu Auftrieben auf Glasfeheiben, um diefelben undurchfichtig zu machen, eignen 

Anftrich von , ' ö ' o 

Giusfcheiben. fich die iu Art. 238 (S. 155) befprochenen Silikatfarben. Sonft kann man das mit 
einer fehr dünnflüffigen, aus chemifch reinem Bleiweifs beftehenden Farbe erreichen. 
Die Scheiben werden damit dünn überftrichen und darauf mit einem Bäufchchen 
aus lofer Baumwolle oder Watte betupft, bis eine vollkommen gleichmäfsige, durch- 
fcheinende Fläche entfteht. 

(Ueber das Beizen von Holz fiehe im nächften Kapitel.) 
'5° Bevor man zum Vergolden oder Verfilbern eines aus Holz, Stein und dergl. 

Vergolden und ^ ' ^^ 

Verfilbern. befteheudeu Gegenftandes fchreitet, mufs derfelbe mindeftens zweimal mit heifsem 
Leinöl angeftrichen und dem Oele genügend Zeit zum Trocknen gegeben werden, 
während man Gipsftuck am heften mit einer Schellacklöfung tränkt. Hierauf folgen 
die Anftriche mit Oelfarbe, welche für Vergoldung aus Kreide, Ocker, Leinölfirnis 
und Terpentinöl, für Verfilberung aus Bleiweifs ftatt des Ockers befteht. Unebene 
Metalle muffen zunächft glatt gefpachtelt werden. Jeder diefer Anftriche, manchmal 
fieben, mufs fehr dünn und möglichft glatt aufgetragen werden, und es find die 
unteren mit feinem Glaspapier, die oberen mit Schachtelhalm forgföltig zu fchleifen. 
Metalle bedürfen des Grundierens mit Leinöl natürlich nicht, fondern erhalten gleich 
die Farbenüberzüge. 

Ift die Unterlage fchön glatt, fo wird fie mit Vergolderfirnis (Anlegeöl) an- 
geftrichen und nach Verlauf einiger Stunden das Auflegen des Blattgoldes oder 
-Silbers begonnen, welches mit einem Pinfel angedrückt wird. Ueberflüffiges Metall 
wird mit einem weichen Pinfel entfernt und die Vergoldung fchliefslich nach 
Erfordern mit einem Achatftein oder dem Polierftahl geglättet. 

Man verwendet echtes und unechtes Blattgold, letzteres nur etwa ein Drittel 
fo teuer wie echtes; dasfelbe mufs aber einen Ueberzug mit fettem Kopallack 
erhalten, um es vor Oxydation zu fchützen, worunter jedoch der Metallglanz leidet. 
Silberbeläge erhalten meiftens einen farbigen Ueberzug, unter dem das glänzende 

^W) Centralbl. d. Bauverw. 1901, S. 75. 
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Metall deutlich zu erkennen fein mufs. Man löft deshalb im heifsen Kopallack 
lafierende Farben auf, wie Gummigutti, Drachenblut, Safran, und für grelle Farben- 
töne Anilinfarben, von denen aber nur folche verwendbar find, welche fich in fetten 
Oelen löfen und ihre Farbe nicht verändern. 

Zum Bronzieren werden im Gegenfatz zur Vergoldung faft durchweg unechte 
Bronzen benutzt, weil echte Gold- und Silberbronzen zu teuer find und einen ge- 
ringeren Glanz haben. Demnach find die Bronzen meid Legierungen aus Kupfer, 
Zink und Zinn, deren verfchiedene Farbentöne nach Wunfeh durch paflend geleitete 
Erwärmung erzeugt werden, ferner auf chemifchem Wege gefälltes Antimon und 
Kupfer. Statt des Silbers kommt heute wegen feiner gröfseren Haltbarkeit immer 
mehr Aluminium in Aufnahme. Die Bronzen wurden fchon Mitte des XVIII. Jahr- 
hunderts von Huber in Fürth durch feines Verreiben der Abfälle der Metallfchlägerei 
und Schaumgoldfabrikation hergeftellt, und noch heute hat diefer Fabrikationszweig 
feinen Sitz hauptfachlich in Fürth und Nürnberg. 

Um einen Gegenftand mit Bronze überziehen zu können, muffen die Oel- 
anftriche wie beim Vergolden aufgetragen werden. In den letzten Anftrich wird, 
bevor er ganz getrocknet ift, Bronzepulver mittels eines Lederlappens oder trockenen 
Pinfels eingedrückt, fo dafs dasfelbe beim Erhärten der Farbe feftklebt. Durch 
die Ausdünftungen des Leuchtgafes, der Heizungen und befonders der häufig zum 
Trocknen in den Neubauten verwendeten Kokskörbe wird unechte Bronze in der 
kürzeften Frift fchwarz, und deshalb mufs diefelbe zum Schutz einen Kopallack- 
anftrich erhalten, welcher aber den Metallglanz verringert und deshalb, wo es 
möglich ift, beffer fortbleibt. 

Einen dauerhafteren, wenn auch nicht fchöneren Bronzeüberzug erhält man, 
wenn man die Bronze mit einer Schellacklöfung oder mit Sikkativ mengt und die 
Mifchung wie Oelfarbe aufträgt. Stuckornamente werden wie beim Vergolden 
zunächft mit Schellacklöfung und, nachdem diefe getrocknet ift, mit Anlegeöl 
angeftrichen, worauf das Aufllreuen und Aufkleben des Bronzepulvers folgt. Um 
fich vor gröfserem Verluft desfplben zu fchützen, mufs man bei der Arbeit ein 
Blatt Papier unterlegen, um das abfallende Pulver aufzufangen. 

b) Künftlerifche Malerei. 

Für die Haltbarkeit der monumentalen Malerei kommen Mauerwerk, Putz und 
Güte der Farben in erfter Linie in Betracht. Das Mauerwerk mufs von beftem 
Material, ohne Zement, ausgeführt und vollkommen trocken, der Putz, über den 
bereits in Art. 211 (S. 138) eingehend gefprochen wurde, in fachgemäfser Weife 
hergeftellt und bis zur Benutzung durchaus rein erhalten fein. Damit fich auf der 
Malfläche fpäter nicht fo leicht Staub ablagern kann, wird empfohlen, diefelbe etwas 
geneigt, alfo oben überhängend, anzulegen. 

Bei der Farbe mufs auch das Bindemittel fehr beachtet werden; jedenfalls mufs 
beides chemifch rein fein, und felbft da find unangenehme Zufälligkeiten nicht gänz- 
lich ausgefchloffen. Die Haupturfache von unliebfamen Mifserfolgen ift das häufige 
Vorkommen fchlechter und billiger Erfatzmittel , woran der mafslofe Wettbewerb 
der Farbenfabriken die Schuld trägt. Man follte demnach die Farben vor dem 
Gebrauche immer erft forgfaltig unterfuchen laffen. 

Vor dem mehr und mehr einreifsenden Brauch, die Wandbilder im Maleratelier 
auf Leinwand herzuftellen und dann auf den Putz aufzukleben, mufs gewarnt werden, 
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weil die Bilder dort nicht genügend den Bedürfniffen des Raumes angepafst werden 
können und fpäter eine andere Beleuchtung erhalten. Alsdann ift nicht zu ver- 
wundern, wenn fie eine ganz andere als die beabfichtigte und erwartete Wirkung 
hervorbringen. Ein für einen gewiffen Raum beftimmtes monumentales Wandgemälde 
mufs in diefem Räume entworfen und unmittelbar auf den Putz möglichft mit Waffer- 
farben gemalt werden, welche nicht wie die Oelfarben nachdunkeln und eine gröfsere 
Leuchtkraft haben. Der Architekt tut gut, fich frühzeitig mit dem für die Aus- 
führung des Gemäldes beftimmten Künftler in Verbindung zu fetzen, um nicht nur 
in der Farben wähl der Umgebung des Gemäldes, alfo des Stuckmarmors z. B., 
fondern auch in den Gliederungen der Architektur das Richtige zu treffen und alles 
in ein harmonifches Verhältnis zu bringen. 

Die hauptföchlichften Arten der künftlerifchen Malerei find: 
i) die Freskomalerei, 

2) die Stereochromie und Mineralmalerei, 

3) die Kafeinmalerei, 

4) die enkauftifche und Wachsmalerei, 

5) die Temperamalerei, 

6) die Oelmalerei auf Leinwand und 

7) das Sgraffito. 

253- Die Freskomalerei war fchon im alten Aegypten, in Etrurien und im römifchen Reiche in Gebrauch, 

wie die zahlreichen, bis auf die heutige Zeit erhaltenen Wandgemälde in Pompeji beweifen. Auch die 
urchrilUiche Zeit hat derartige Denkmäler in den Katakomben von Rom und Neapel hinterlaflen. Mit 
dem Verfall des Römerreiches fank auch die Freskomalerei, und erd im XIII. Jahrhundert wurde diefer 
Kunflzweig wieder von einigen Kttnfllern in Italien aufgegriffen und von neuem belebt. Zu gleicher Zeit 
ünden wir die Freskomalerei in Deutfchland vielfach in Kreuzgängen, an Fafiaden von Häufem u. f. w. 
angewendet, das gröfste derartiger Bildwerke im Dom zu Ulm. Im XVI. Jahrhundert fleht fie in Italien 
in voUfter Blüte, vorzugsweise in den Schulen von Rom, Mailand und Florenz, weniger in derjenigen von 
Venedig gepflegt. Später erhielt diefe Kunfl durch Correggio in feinen zahlreichen Deckengemälden neue 
Anregung , und wenn auch der kUnfllerifche Wert der Gemälde den der früheren nicht mehr erreichte, 
fleigerte fich die technifche Fertigkeit im XVII. und XVIII. Jahrhundert doch noch gewaltig. TiepolOy 
Pozzo und auch deutfche Meifter, wie Troger ^ Gran u. f. w., zeigen den Höhepunkt diefer Richtung 
an. In der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts geriet die Freskomalerei in VergefTenheit, und fafl 
ein Jahrhundert lang wurde nur Stümperhaftes geleiflet. Erfl zu Anfang des XIX. Jahrhunderts trat 
wieder ein Auffchwung ein, als die KOnfller Cornelius^ Overbeck^ Veit und Schadow fich zur Aas- 
fchmückung der Villa Bartholdy in Rom mit Freskogemälden (jetzt in der Nationalgalerie in Berlin) 
verbanden und vor allen König Ludwig /. von Bayern ihnen Gelegenheit gab, diefe Kunfl an den 
Monumentalbauten Münchens auszuüben. Technifch flanden diefe Bilder allerdings noch tief unter den- 
jenigen des vorhergehenden Jahrhunderts , weil fie meifl eine ilarke Uebermalung mit Temperafarben 
aufweifen. 

Ueberhaupt hat die Freskomalerei auf die Gefamtgeftaltung der neueren Kunft 
nicht den Einflufs ausgeübt, den man damals von ihr erhoffte, fondern fie wurde durch 
andere Malweifen faft ganz verdrängt. Als Hinderniffe für ihre Anwendung in 
weiteren Kreifen find einmal die grofsen technifchen Schwierigkeiten und das Er- 
fordernis grofser Uebung und Gewandtheit zu betrachten, weshalb fich der Fresko- 
malerei immer nur ein fehr kleiner Teil der Künftler zuwandte; dann aber ent- 
fpricht ihre Dauerhaftigkeit auch durchaus nicht den an fie zu ftellenden Anforderungen, 
indem felbft in überdeckten und gegen Witterungseinflüffe einigermafsen gefchützten 
Räumen die Gemälde oft nur eine Dauer von wenigen Jahrzehnten erreichen konnten. 

Die Freskomalerei oder Malerei alfresco (vom italienifchen ^^fresco^^ d. h. »frifch« 
und im Gegenfatz zur Malerei al y^fecco^, »trocken«) wird, wie der Name fs^, auf 
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einem frifchen Kalkmörtelputz ausgeführt, der aus feinem Sande oder beffer weifsem 
Marmorftaub und altem, gut abgelagertem Kalkbrei in der Stärke von 2 bis 4"^ 
befteht. Diefer Malgrund befitzt, folange er feucht ift, die Eigenfchaft, die auf- 
getragenen Farben ohne Zufatz eines Bindemittels derart feilzuhalten, dafs fie fich 
weder trocken noch mit Hilfe von Wafler auslöfchen laffen, fondern fich mit der 
Zeit immer inniger chemifch mit der Wandfläche verbinden. Der im Mörtel vor- 
handene Aetzkalk nimmt an der Oberfläche Kohlenfaure aus der atmofphärifchen 
Luft auf und kriftallifiert zu einem feinen, durchfichtigen Email, welches die damit 
in Berührung kommenden Farbenteilchen einhüllt und fomit fixiert. 

Gottgetreu befchreibt nach den Münchener Erfahrungen die Herftellung von 
Freskogemälden folgendermafsen i^^): 

»Der Kalk wird wenigftens i Jahr vorher gelöfcht und in einer Grube, gegen Regen 
und Schnee gefchützt, aufbewahrt. 

Beim erden groben, womöglich mit kleinen KiefeKleinen unterraifchten Bewurf der 
Mauer muffen alle Fugen vorfichtig ausgefüllt werden, damit nirgends Luftblafen zurück- 
bleiben. Nach gänzlicher Trocknung kratzt man die Mauer auf, um die obere, bereits 
Kohlenfaure in fich aufgenommen habende und feft gewordene Rinde zu zerftören; nach 
erfolgtem Anfeuchten wird ein zweiter Bewurf aufgetragen. Ift auch diefe Schicht gehörig 
ausgetrocknet, fo wird der letzte Bewurf, der eigentliche Malgrund, hergeftellt. Zu diefem 
Malgrund nimmt man eine hinlängliche Menge von altem Kalk, mit dem, wenn kein Quarz 
vorhanden ift, ein fein gefiebter, rein gewafchener und gefchlämmter, danach wieder 
getrockneter Sand oder Marmorftaub vermifcht wird. Von der Mauerfläche mufs dann alle- 
mal fo viel, als an einem Tage bemalt werden foU, mit einem hölzernen Handhobel recht 
trocken abgearbeitet werden. Hierauf befeuchtet man die Stelle, und zwar um fo aus- 
giebiger, je dicker der Malgrund aufgetragen wird. Es verfteht fich von felbft, dafs das 
Auftragen diefer letzten Mörtelfchicht mit aller Sorgfalt ausgeführt werden mufs; ein 
gleichmäfsiges Aufziehen und ein Befeitigen auch der geringften Unebenheit ift durchaus 
geboten. 

Hat der Malgrund fein wäfferiges Ausfehen verloren, fo kann er zu Malereien, die 
nur von gröfserer Entfernung Achtbar find, unmittelbar verwendet werden; im anderen 
Falle, bei naher Betrachtung, mufs der Malgrund mit einer Polierkelle nach allen Seiten 
hin geglättet werden. Um die obere Fläche aber nicht durch das unmittelbare Abreiben zu 
befchädigen, wird dabei glattes Papier auf den Malgrund gelegt. 

Gemälde auf fo geglättetem Grunde find aber viel weniger dauerhaft als auf nicht 
geglättetem, weil die aufgetragenen Farben nicht gründlich genug in den geglätteten Mal- 
grund eindringen. 

Nur derjenige Strich haftet bleibend, der auf den nafl"en, frifchen Bewurf gebracht 
wird und zugleich mit ihm erhärtet. Hierbei verwandelt fich der Aetzkalk an der Ober- 
fläche des Bildes durch Einwirkung der in der Luft vorhandenen Kohlenfaure in kriftallini- 
fchen kohlen fauren Kalk, der das Fixiermittel der Farben bildet. 

Der am Schlufs einer Tagesarbeit nicht bemalte Malgrund wird mit einem Mefler 
eben abgefchnitten , wobei man gerade, mit dem Lineal gemachte Schnitte den bewegten 
vorzieht, weil im erfteren Falle der frifche Verputz leichter zu bewerkftelligen ift. 

Den erften Mörtelanwürfen hat man auch wohl lange Schweinsborften beigemengt, 
die man vorher mit fiedendem Leinöl übergofs, trocknete und wieder auseinanderzupfte; 
hierdurch wird der betrefl'enden Mörtelfchicht ein befonderer Zufammenhang gefiebert. 

Als Freskofarben kann man nur folche gebrauchen, welche vom Aetzkalk nicht 
angegriffen werden; ausgefchlofi'en find demgemäfs nicht nur fämtliche vegetabilifchen 
und animalifchen Farbftoffe, fondern auch diejenigen aus dem Mineralreiche, von welchen 
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einzelne Beflandteile aus überwiegender Ver wandt fchaft mit dem Kalk chemifche Ver- 
bindungen eingehen würden, woraus Farbenveränderungen hervorgehen. 

Zur Freskomalerei tauglich fmd dementfprechend : Kalkweifs, Neapelgelb, Spiefsglanz- 
ocker, Nürnberger gelber Ultramarin, Kadmiumgelb, Amberger Erde, die Ockerfarben, Terra 
di Siena, Eifenoxyd, Neapelrot, Englifchrot, Morellenrot, Kupferbraun, Umbra, cölnifche 
Erde, Ultramarin, Vitriolblau, Smalte, Veronefergrün, Chromgrün, Graphit, Beinfchwarz, 
Reben- und Pfirfichfchwarz. 

Freskogemälde Hellt man in neuerer Zeit auch wohl in der Künfllerwerkflatt her 
und verwendet dazu einen eifernen Rahmen, deflen vier Ecken durch Eifenfchienen kreuz- 
weife verbunden find. Die Rückwand diefes Rahmens bildet ein ziemlich enges Gitter von 
Meffmgdraht, welches dem Mörtel aus Zement und grobem Sande zum Anhaltspunkt dient, 
und nach defTen vollftändigem Trocknen eine zweite Schicht von Kalk und feinem Sande 
in fich aufnimmt. Beide Lagen muffen den Rahmen fo w^eit ausfüllen, dafs nur noch der 
nötige Raum für den Malgrund übrig bleibt, der zuletzt mit dem Rahmen eine ebene Fläche 
bildet. Vor dem Einfetzen folcher beweglicher Freskobilder beflreicht man die Rückfeite 
der aus Mörtel beftehenden Bildtafel mit heifsem Pech, ein Verfahren, welches das Gemälde 
gegen allenfallfige Näffe in der Mauer vollkommen zu fchützen im flande ifl.« 

Die Freskomalerei bildet infofern auch grofse Schwierigkeiten, als alle Farben- 
töne ficher aneinandergefetzt werden muffen und der Maler mit geübtem Auge zu 
beachten hat, dafs diefelben vor dem Austrocknen mehr oder weniger dunkel 
erfcheinen als nachher. Verfehltes läfst sich nur äufserft fchwer verbeffern; es ift 
nur durch Abkratzen des Kalkbewurfes und Auflegen eines neuen möglich. Minder 
Wichtiges pflegen die Maler durch Ueberarbeiten mit Temperafarben zu verbeffern. 
Eine Schwäche der Freskomalerei befteht auch in dem Mangel an durchfichtigen 
und faftigen Farben, fo dafs nur mäfsige Schatten trübe und trocken erfcheinen. 
'54- Um die Dauerhaftigkeit der alten Wandmalereien wieder zu erreichen und die 

Stereochromie. 

eben genannten Uebelftände möglichft zu vermeiden, verband fich in den 20er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts Schlotthauer in München mit v, Fuc/is, der im Jahre 1818 
das Wafferglas erfunden hatte. Das von ihnen 1846 zuerft angewendete Mal- 
verfahren wurde Stereochromie (oT6psö<; — feft, Xp<A|ia — Farbe) genannt. Doch 
erft Kaulbach benutzte diefe Malweife im Verein mit Muhr und Echter zu gröfseren 
Darftellungen im Treppenhaufe des Neuen Mufeums in Berlin. Cpttgetreu, welcher 
am beften Gelegenheit hatte, fich über diefe neue Malweife zu unterrichten, befchreibt 
fie folgendermafsen ^'*^): 

»Der Malgrund befteht bei der Stereochromie aus einem Bewürfe von gewöhnlichem 
Kalkmörtel, welchen man gut trocknen läfst und mit einer Löfung von Ammoniak tränkt, 
um dem im Mörtel vorhandenen Aetzkalke feine ätzende Eigenfchaft zu nehmen. Diefer 
getrocknete Untergrund wird dann mehrmals faft bis zur Sättigung mit verdünntem Waffer- 
, glas (1 Teil Waffer, 1 Teil Wafferglas) getränkt, und zwar ver\vendet man hierzu das 
Natron- oder das Doppelwafferglas, verfetzt mit fo viel Natronkiefelfeuchtigkeit, dafs es nicht 
opalifierend , fondern ganz klar ift. Der Ober- oder Malgrund, auf welchem das Gemälde 
ausgeführt werden foll, wird ebenfalls aus Kalkmörtel hergeftellt; nur verwendet man dazu 
am beften deftilliertes oder Regenwaffer und ftatt des gewöhnlichen Sandes einen gleich- 
förmig gefiebten Sand aus gemahlenem Marmor, frei von ftaubigen Teilen und von gleich- 
mäfsigem, nicht zu grofsem, aber auch nicht zu kleinem Korn. 

Diefer Mörtel wird nur 2 ™"^ dick auf den Untergrund aufgetragen. Wenn er trocken 
geworden ift, reibt man ihn mit einem fcharfen Sandftein ab und entfernt hierdurch die 
dünne Schicht von kohlenfaurem Kalk, die fich allenfalls im Mörtel fchon gebildet hatte 
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und welche das Einfaugen des Wafferglafes hemmen würde. Durch das Schleifen erhält 
übrigens der Malgrund zugleich eine gleichmäfsig gekörnte Oberfläche und verliert feine 
ungleichmäfsige Rauheit. 

Der ausgetrocknete Malgrund wird dann, wie das mit dem Untergrunde gefchah, 
gleichfalls mit WalTerglas, jedoch nur zweimal getränkt, fpäter durch Abreiben zum Malen 
vorbereitet und mit Doppel wailerglas, dem man etwas Natronkiefelfeuchtigkeit zugefetzt 
hat, überzogen. 

Hierbei i(l es ratfam, den Grund recht langfam austrocknen zu lafifen; denn er erlangt 
dadurch die Fähigkeit, recht einfaugend zu wirken, was zum Malen unumgänglich not- 
wendig erfcheint. 

Die Farben zum Malen, ähnHch den Freskofarben, werden nur mit Waffer angemacht 
und ohne weitere Schwierigkeit auf den Malgrund aufgetragen, und zwar unter öfterem 
Anfpritzen der Mauer mit reinem Waffer. 

1(1 das Gemälde hergeftellt, fo wird es fixiert, und hierzu verwendet man das 
Fixierungswafferglas, das mit "/s Teil Waffer verdünnt wird. Zum Fixieren felbff dient eine 
von Schlotthauer erfundene und von v. Pettenkofer verbefferte Staubfpritze, die das Waffer- 
glas nebelartig auf das Gemälde wirft. Diefe Tätigkeit wird unter abwechfelndem An- 
fpritzen und Austrocknen fo lange fortgefetzt, bis die Farben derart fefthalten, dafs fie fich 
mit dem Finger nicht fortwafchen laffen. 

Als flereochromifche Farben verwendet man: Zinkweils, Chromgrün (Chromoxyd), 
Kobaltgrün (Reinmannsgrün), Chromrot (bafifches Bleichromat), Zinkgelb, Eifenoxyd (hell- 
rot, dunkelrot, violett und braun), Schwefelkadmium, Ultramarin, Ocker (Hell-, Fleifch-, 
Goldocker), Terra di Siena, Umbra ii. f. w. Zinnober aber i(l zu verwerfen, weil er im 
Lichte braun und zuletzt ganz fchwarz wird; Kobaltultramarin zeigt fich nach dem Fixieren 
merklich heller und ift daher in der Stereochromie nicht zu empfehlen.« 

Im folgenden macht Gottgetreu noch genaue Angaben über die im Kaiferhofe 
der Refidenz zu München in umfaffender Weife hergeftellten ftereochromifchen An- 
ftriche. 

Die Kattlbacfi{c\i^Ti Gemälde im Treppenhaufe des Neuen Mufeums in Berlin =^55. 
haben fich ja ziemlich gut gehalten, wenn die Wandfläche auch über und über mit Mincraimaicrci. 
feinen Riflen durchzogen ift. Im Freien konnte jedoch auch diefe Malweife den 
Witterungseinflüffen nicht im geringften widerftehen, wie die Faffadengemälde am 
Maximilianeum in München beweifen, von welchen heute nach einer verhältnismäfsig 
kurzen Reihe von Jahren überhaupt nur noch einige ganz unbedeutende Spuren 
vorhanden find. Der Chemiker Keim in München führte die Zerftörung darauf 
zurück, dafs die Farben nicht mit Rückficht auf ihre chemifche Befchaffenheit und 
die dadurch bedingten Wirkungen angewendet worden feien; immer wären gewiffe 
Farben zuerft zerftört worden. Keim erfand infolgedeflen ein verbeflertes, von ihm 
»Mineralmalerei« genanntes Verfahren. 

Der Untergrund für diefelbe wird mit einem aus 4 Teilen reinem, gewafchenem 
und wieder getrocknetem Sande und 1 Teil Kalkbrei bereiteten Mörtel hergeftellt; 
vor dem Antrocknen ift ein zweiter Bewurf aufzubringen, welcher alle Unebenheiten 
des erften ausgleicht. Der Malgrund wird aus 8 Teilen Keim'fcYitx Malgrundmafle 
(Sand) und 1 Teil Kalkbrei bereitet und möglichft dünn (etwa 2 ™ni ftark) auf den 
Untergrund aufgetragen und glatt gerieben. Nach dem Austrocknen des Ganzen 
wird, um die Poren des kohlenfauren Kalkes zu öffnen, die Fläche zweimal mit 
KiefelfluorwafferftoffTäure (1 Teil zu 3 Teilen Waffer) geftrichen und dann ebenfo 
nach 24 Stunden dreimal mit Kaliwafferglas getränkt (1 Teil zu 2 Teilen Waffer). 

Der Malgrund mufs nunmehr fteinhart fein, aber jede angefpritzte Flüffigkeit 
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noch gleichmäfsig und begierig anfaugen. Die mit deftilliertem Waffer angerührten 
Farben dürfen darauf nicht deckend, fondern nur lafurartig aufgetragen werden, 
nachdem der Grund gehörig angenäfst ift. Alle Farben find von Keim chemifch 
zubereitet und können nur von ihm, bezw. feiner Vertretung, der Steingewerkfchaft 
Offenftetten bei Regensburg, bezogen werden. Nachdem fie angetrocknet find, wird 
das Bild drei- bis viermal mit dem AVz'w'fchen P'ixiermittel mittels der Staubfpritze 
fixiert Damit ift fofort einzuhalten, fobald die Flüffigkeit nicht mehr von der Mal- 
fläche aufgefaugt wird, und jene dann rafch mit Löfchpapier wieder aufzunehmen. 
Zwifchen zwei Tränkungen mufs ein Zeitraum von 1 2 bis 24 Stunden liegen. Durch 
diefes Verfahren werden Fluor- und Tonerdefilikate, fowie fchwefelfaures Bai^nim 
als Bindemittel erzeugt, welche den Gemälden eine weit gröfsere Widerftands- 
fähigkeit gegen Witterungseinflüfle als die gewöhnliche ftereochromifche Malweife 
verleihen ^^^). 

Ift man der Güte der zum Mauerwerk verwendeten Steine nicht ganz ficher, 
fo wird angeraten, dasfelbe vor dem Aufbringen der Untergrundfchichten mit 
Keim (eher Ifoliermaftixmafle zu überziehen. Um in grofsen Städten die durch Staub 
und Rufs befchmutzten Bilder zu reinigen, werden diefelben zunächft zweimal mittels 
Pinfels, Bürfte und Spritze vorfichtig mit Waffer gereinigt Zeigen die hellen 
Flächen des Gemäldes hiernach noch ein unklares, flockiges Ausfehen, fo wird eine 
weitere Reinigung mit einer Ammoniaklöfung in weichem Waffer (auch Keim'khts 
Geheimnis) vorgenommen, auf welche man das gründliche Abfpülen mit reinem 
Waffer folgen läfst. Bei Ausblühungen des Mauerwerkes wird auch diefes kaum 
hinreichen; dann mufs man den Grund mit wetterfefter Farbe vorfichtig nachmalen 
und fo die Malerei an den fchadhaften Stellen ausbeffern. 
Kafeinmai ' Ucber Kafeinmalcrci ift bereits in Art. 237 (S. 153) alles Nötige gefagt worden. 

und Die enkauftifche Malerei (von Ivxaio) — einbrennen) ift eine Kunft der Alten, 

welche nach dem VI. Jahrhundert nach Chr. Geb. völlig verloren gegangen ift. 

Plinius erzählt im 35. Buche, 39. und 41. Kap. feiner Hiflaria rtr. not,; »Wer es erfanden hit, 
mit Wachs zu malen und die Farben einzubrennen, ill nicht bekannt. Einige halten Arißides für den 
Erfinder, und Praxiteles foU diefc Erfindung vervollkommnet haben. Aber es hat noch viel ältere ein- 
gebrannte Gemälde gegeben, z. B. die von Polygnotos und den beiden Pariern Nikcmor und Arkefilaas. 
Auch Elafippos fchrieb auf feine Gemälde in Aegina: ,eingebrannt', was er ficher nicht getan haben würde, 
wenn die Enkauftik nicht fchon erfunden gewefen wäre.« Weiter wird mitgeteilt, dafs es zwei Arten von 
enkaudifcher Malerei gab. Ueber das Verfahren dabei ifl Genaues nicht bekannt. Man bediente fich des 
eläodorifchen Wachfes als Bindemittel der Farben, und es wurden dann die mit Wachs vermifchten Farb- 
iloffe entweder durch Feuer flüffig gemacht oder in kalter Auflöfung mit dem Pinfel auf die Malfläche, 
welche meid aus Holz, aber auch aus Elfenbein bedand, aufgetragen und mittels heifser Stifte ein- 
gefchmolzen *'^). Zahlreiche enkaudifche Bilder find uns in den auf Holztafeln gemalten ägyptifchen 
Mumienbildniffen erhalten, die namentlich durch die Funde bei EI-Fajüm (1888) in gröfserer Zahl bekannt 
geworden find, Später pflegte man, wenn nicht Wachs, fo doch aufgelöde Harze teils als Bindemittel 
der Farbe felbd, teils als Bedandteil^ der Firnifle anzuwenden. 

'57- Seit dem XVIII. Jahrhundert, wo der fpanifche Maler Velasco damit begann, 

Wachsmalerci. _ 

wurden zahlreiche Verfuche zur Wiederbelebung der Enkauftik gemacht. Zuerlt 
glaubte dann im XIX. Jahrhundert Roux in Heidelberg in feiner Methode, das Wachs 
in ein Bindemittel zu verwandeln, welches das Oel erfetzen könnte, die Technik 
der Alten wieder aufgefunden zu haben. Danach trat Montabert in feinem ^Traitc 
complct de la peinture^ (Paris 1829—30) mit einem neuen Bindemittel, einem aus 

131) Weiteres fiehc in: Keim, A. Die Mineralm^Ierci . Leipzig, Pcft u. W^ien. 
13i) Siehe auch: Ckos, H. & Ch. Henkv. L'encanßiqiie etc. Paris 1884. 
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Wachs gezogenen, langfam fich verflüchtigenden Oel, vermifcht mit Kopalharz und 
etwas flüffigem Wachs, hervor, und ein ganz ähnliches Verfahren wurde auf Klenses 
Anregung bei den Malereien im Königsbau zu München angewendet, indem der 
Malgrund zunächft mit einer Wachslöfung getränkt wurde, während das Bindemittel 
aus Dammarharz, Terpentinöl und Wachs beftand, mit dem fpäter auch das fertige 
Gemälde als Firnis überftrichen wurde. Das Einbrennen der Farben, das man 
anfangs ausführte, unterliefs man fpäter. 

Andere Ratfchläge, z. B. von Kninm, liefen auf die Verwendung von Kopaiva- 
balfam hinaus, dem- man etwa ^,so Teil Wachs zufetzte. 

Inzwifchen hatte der Maler Femback in München (geft. 185 1) ein neues Ver- 
fahren der Wachsmalerei erfunden, bei welchem er den Malgrund und das fertige 
Bild mit gefchmolzenem, weifsem Wachs tränkte, als Bindemittel der Farben aber 
eine Auflöfung fefter Harze mit einer Verdünnung durch Terpentinöl benutzte, 
welches gleich nach dem Auftrage verflüchtigte. Diefer Verfuch, der fich in Bezug 
auf Technik kaum von der Oelmalerei unterfcheidet, wurde praktifch bei den Wand- 
gemälden des Hohenftaufenfaales der neuen Refidenz in München verwertet. Später 
wandte der Maler Eichhorn noch bei mehreren in den Schlöflern von Sansfouci bei 
Potsdam angefertigten Gemälden ein neues Verfahren an, bei dem Wachs die Haupt- 
rolle fpielte ^*^). Alle diefe neuen Ausführungsweifen haben mit derjenigen der 
Alten aber gar nichts gemein. 

Auch die Temperamalerei ift fehr alten Urfprunges und foll bereits von den ^^s. 
Aflyrern und Perfern geübt worden fein; fie fand vielfache Anwendung in Byzanz, maicrei. 
von wo fie nach Rom kam. Bis gegen das Ende des XV. Jahrhunderts wurde fie 
für Staffeleibilder angewendet, dann aber durch die Erfindung der Oelmalerei ver- 
drängt; fie wird jedoch auch heute noch, befonders in der Dekorationsmalerei, 
häufig benutzt. 

Alf ans V. Pereira hat das Verdienft, die Technik der Temperamalerei zu neuem 
Leben erweckt zu haben. Er hatte erkannt, dafs die alten Meifter beim Gebrauch 
der Oelfarben faft ohne Ausnahme mit Tempera untermalten und zu diefem Zwecke 
ihre Farben nur mit dünnem Leim und Honig anfetzten. Erft beim Malen mifchten 
fie das für die betreffenden Zwecke geeignete Bindemittel (Leim, Gummi, Eigelb 
oder Feigenmilch) frifch zu. Zum Vollenden des Bildes benutzten fie dann noch 
zuweilen Harz- oder Oelfarben. Nach Pereira befteht das Farbenmaterial aus 
Temperafarben, feinften, gefchlämmten Erd- und Mineralfarben, und Majolikafarben, 
fo benannt, weil fie mit einem Teil Majolikaerde gemifcht find. Diefe beiden 
Farben werden mit klarem Honig oder Leimwafler angerieben und mit klaren Mal- 
mitteln, wie Haufenblafenlöfung , Leim von Pergamentfchnitzeln oder wäfleriger 
Löfung von Gummiharzen, verwendet. Sie dienen zur Untermalung und Fertig- 
flellung, während zur Uebermalung und Vollendung Harzfarben benutzt werden. 
Ein folches Temperagemälde macht ungefirnifst den Eindruck eines Paftellbildes, 
erhält aber gefirnifst, weil die Temperafarbe vom Firnis gänzlich durchdrungen wird, 
die gröfste Leuchtkraft und Durchfcheinbarkeit *^*). 

Von der Freskomalerei unterfcheidet fich die a tempera, wie auch die anderen 
bereits angeführten Malweifen, dadurch, dafs bei erfterer ein frifch hergeftellter Mal- 
grund notwendig ift, während bei letzterer jede trockene Wand benutzt werden 



ISS) Siehe: Eichhorn. Die Wandmalerei in einer neuen Technik. Leipstig 1853. 

13^) Siehe auch: Pereika, A. v. Leitfaden für Temperamalerei. 2. Aufl. Stuttgart 1893. 
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kann, wenn fie aus tadellofem Material hergeftellt ift. Bei Temperamalerei läfst 
fich aber auch Leinwand, Papier u. f. w. in Anwendung bringen. Diefe werden 
dann nach folgendem Verfahren behandelt: zu gleichen Teilen werden reine Eidotter 
und gebleichtes Mohnöl mit einem ftarken Borftenpinfel fo lange gefchlagen (eti^a 
lo Minuten), bis fie fich voUftändig miteinander vermifcht haben; dann werden in 
die fchaumige Maffe nach und nach 6 Teile Waffer unter beftändigem Umrühren 
gebracht. Vor dem Grundieren fetzt man der MafTe irgend eine gut abgeriebene 
Wafferfarbe bei; doch haften auf dem fo erhaltenen Grunde auch Oelfarben^'*). 
="59 Alle auf Mörtelputz hergeftellten Gemälde laflen fich, fofern fie nicht in zu 

Ablöfea von 

Wandgemälden, mangelhafter Maltechnik ausgeführt oder, wie in den alten Gräbern Etruriens und 
in den Katakomben Roms, der Erdfeuchtigkeit ausgefetzt waren, von der Wand 
ablöfen und an andere Stellen übertragen. Dies ift ein altes Verfahren, über das 
fchon Plituus berichtet: »dafs in Lacedämon Murena und Varro während ihrer 
Aedilität das Tünchwerk von den Ziegelwänden ablöfen liefsen. Seiner vortrefflichen 
Malerei wegen wurde es in Rahmen gefafst und nach Rom gebracht.« Im allgemeinen 
wird über das Verfahren, welches ein trockenes und nafies fein kann und im einzelnen 
Falle den Verhältnifl*en entfprechend manchen Abweichungen unterliegt, in der unten 
genannten Zeitfchrift das folgende mitgeteilt ^^'^): 

»Nachdem das betreffende Wandflück des Fresko freigelegt und das angrenzende 
Mauerwerk gefiebert worden ifl, wird rings um das Bild ein ftarker Holzrahmen angebracht 
von derjenigen Tiefe, wie folche zur Standfähigkeit der auszufcheid enden Wandfeheibe 
nötig erfcheint. Darauf werden vor der mit Papier bedeckten Bildfläche von unten her 
wagrecht liegende Bretter aufgeftellt und an den Wänden des erwähnten Rahmens befeftigt, 
während fortgefetzt der zwifchen Brett und Papier verbleibende Spalt dicht mit Wolle aus- 
gefüllt wird. Ift die Bildfeite in diefer Weife gefiebert, fo wird zur Verfchwächung oder 
zum Abbruche des Mauerwerkes hinter dem Fresko übergegangen und diefe Arbeit fortgefetzt, 
bis die beabfichtigte Wandfeheibe übrig bleibt. Die Rüekfeite der letzteren erhält einen 
gleichen Schutz durch Bretterverkleidung und Ausfütterung mit Wolle, wie die Vorderfläche, 
und das Bild befindet fich fo fchliefslieh weich gebettet innerhalb eines gefchlolTenen 
Kaflens, in welchem es ohne Gefahr vom Platze fortgefchafft werden kann. Zur Erhöhung 
der Standfähigkeit der Wandfeheibe wurde an deren Rückenfläche bei diefem Verfahren 
zuweilen ein Drahtgeflecht befeftigt. 

Je nach der Eigenart des Falles erfahren hierbei die Einzelheiten der Ausführung 
naturgemäfs vielerlei Abänderungen. So bedarf es z. B. bei Entfernung von Gemälden auf 
gebogenen Flächen, an Gewölbezwickeln, Stichkappen und dergl. der Anfertigung genauer 
Modellftücke zur Einhüllung des Bildes und befonderer Sicherheitsvorkehrungen gegen das 
bei folehen Fällen viel leichter eintretende Auseinanderfallen der Wölbfehalen. 

Zeigt das Freskobild keine Uebermalung mit Temperafarben , fo kann das fog. 
naffe Verfahren zur Anwendung gebracht werden. Es befteht im Wefentlichen in der 
Uebertragung des Wandbildes von der Mauer auf eine Leinwand. Man geht in der Weife 
vor, dafs zunächft mittels eines unfchädliehen Klebftoffes eine Leinwand über das Bild 
geklebt wird, um den Zufammenhang der Teile desfelben bei allen folgenden Arbeiten zu 
fiebern. Darauf wird die Bildfehicht von der Rüekfeite her, wie früher befchrieben, vom 
Mauerwerk entblöfst und, nach ihrer Umlegung, mit Oelkitt oder Gips glatt abgeglichen. 
Nachdem alles getrocknet, befeftigt man auf der Rüekfeite eine andere Leinwand, unter 
Umftänden auch wohl mehrere Leinwandlagen, und vermag nun die erfte von der Vorder- 
feite abzulöfen und damit das Bild freizulegen. Zuweilen empfiehlt es fich, den Zufammen- 



JSj) Siehe auch: König, A. W. Die Praxis in den verfchiedencn Techniken moderner Wandmalerei. Berlin. 
!•»*; Ccntralbl. d. Bauverw. 1889, S. 11 11. 40. 
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hang des Ganzen auch hierbei noch durch die Anbringung eines engmafchigen Drahtnetzes 
zu erhöhen.« 

Weiteres fiehe in der vorher genannten Zeitfchrift. 

Die Erfindung der Oelmalerei wird gewöhnlich Jan van Eyck zugefchrieben; '^- 

Oelmalerei. 

doch gelang es diefem nur, fie wefentlich zu verbeflern und gröfseren Aufgaben 
zugänglich zu machen. Für untergeordnete Zwecke und für Miniaturmalerei war fie 
fchon Jahrhunderte vorher angewendet worden. Wir haben es hier nur mit diefer 
Malart infoweit zu tun, als fie zur Dekoration innerer Wände und Decken dient. 
Obgleich es möglich ift, mit Oelfarbe unmittelbar auf die zu diefem Zweck gehörig 
vorbereitete Putzfläche zu malen, fo gefchieht dies gewöhnlich nicht, fondern man 

benutzt hierzu entweder nach der Art der Staffeleibilder 
*^' ^^^' auf Rahmen gefpannte Leinwand oder klebt das fertige, 

auf Leinwand gemalte Bild auf die Mauerfläche. Fig. 271 i") 

zeigt, wie folche Bilder nach Fertigftellung des Gebäudes 

in die für fie an den Wänden und Decken freigelaffenen 

„ ^ ^ , , Felder eingefetzt werden, a bezeichnet den Bilderrahmen, 

Befcltigung von Oelbildcrn .,1 r^, -r^ a r ^ y 

an der Decke i»?) welcher mittels der Schrauben d an der Deckenfchalung 

oder an den in die Mauer gegipften Dübeln befeftigt wird ; 
c ift eine profilierte Leifte, welche die Fuge zwifchen dem Bilderrahmen und der 
Umrahmung (Holz, Stuck u. f. w.) deckt. Die Leinwand wird wie bei gewöhnlichen 
Staffeleibildern auf dem Holzrahmen a durch Nagelung befeftigt und durch Keile 
angefpannt. Zieht die Leinwand im Neubau dann vielleicht Feuchtigkeit an, 
hängt nach unten durch oder wirft Falten (beutelt), fo läfst fich nach Entfernung 
der Leifte c das Bild leicht herausheben und die Leinwand durch neues Antreiben 
der Keile wieder ftraff ziehen. Bei neuen Gebäuden mufs man immer für Luft- 
umlauf hinter dem Bilde Sorge tragen, weil fonft die Leinwand ftocken, fchimmeln 
und das Gemälde zerftört werden würde. Selbft vom Schwamm können zunächft 
die Holzrahmen der Bilder, dann auch diefe felbft infofern ergriffen werden, als 
das Mycel fich über die Leinwand ausbreitet und diefe durch Zuführung von 
Feuchtigkeit zerftört. 

Vor der fog. monumentalen Malerei unmittelbar auf die Wandfläche hat diefe 
Oelmalerei allerdings den Vorzug, dafs ihre Ausfuhrung den Bau nicht behindert 
und in der Werkftätte viel leichter herzuftellen ift als an den manchmal durch 
Rüftungen verdunkelten Wänden und Decken, dafs die Bilder fpäter auch an andere 
Stellen bequem übertragbar find und endlich nicht den durchaus trockenen Malgrund 
erfordern wie jene auf Putz hergeftellten. Diefe Vorzüge haben in Frankreich dazu 
gefuhrt, dafs das Aufkleben der Bilder auf Decken und Wände allgemein üblich 
geworden ift und dafs fich fogar ein befonderes Gewerbe der Aufkleber, die Marou- 
flage (von Marotifle = Malerleim, Klebftoff), herausgebildet hat. 

Der Untergrund, der völlig trocken fein mufs, wird ein- bis dreimal mit heller 
Oelfarbe angeftrichen, worauf vorfichtshalber noch ein Mennigeanftrich aufgetragen 
wird. Ift die zu beklebende Wandfläche mit Rauch- und Lüftungsrohren durchfetzt, 
fo erfordert dies eine Bekleidung mit chemifch rauh gemachtem Kupferblech, das 
auf ein Rahmenwerk von kleinen Winkeleifen aufgefchraubt wird. Man klebt nun 
das Bild auf, indem man an der einen Seite beginnt und dann in parallelen Streifen 
bis zum anderen Ende fortfchreitet. Der noch nicht aufgeklebte Teil des Bildes 

13") Fakf.-Rcpr. nach: Gottgetrev, a. a. O., S. 496, Abb. 876. 



26x. 
Sgra/ßto. 
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bleibt während der Arbeit aufgerollt. Die KlebemafTe wird je nach Gröfse und 
Geftalt des Bildes, nach der Stärke und Dichtigkeit der Leinwand u. f. w. jedesmal 
befonders bereitet und befteht aus einer weifslichen Oelfarbenfalbe, die je nach 
Bedarf mit Firniffen und Oelen verfetzt wird. 

Bei auf Papier oder Leinwand mit Wafferfarben gemalten Bildern befteht die 
Klebemaffe natürlich aus einem Kleifter. Der Preis für l*i™ aufzuklebende Bild- 
fläche ftellt fich in Paris einfchliefslich des Vorhaltens der Rüftung auf 12 Franken. 

Dafs man auch die leere Malleinwand auf der Wand befeftigen und dann das 
Bild an Ort und Stelle malen kann, verfteht fich wohl von felbft. Die immer 
häufigere Anwendung diefes Verfahrens ift mit Rückficht auf das in Art. 252 (S. 167) 
Gefagte zu bedauern. 

Ueber den Urfprung der Sgraffito-^^X^x^i fteht nichts Sicheres feft. Wahr- 
fcheinlich ift derfelbe noch vor das Jahr 1 500 zurückzufuhren und das Sgraffito alfo 
zur Zeit der FrührenaifTance entftanden. Vielfach wird aber Polidoro Caldara (da 
Caravaggio) in Rom als Erfinder genannt, der es gemeinfam mit dem Florentiner 
Maturino an vielen Paläften Roms angewendet haben foU. Aufserdem werden noch 
Poccetti in Florenz und Perin del Vaga in Genua Mitte des XV^L Jahrhunderts als 
VerfafTer zahlreicher SgraffitoGemälde bezeichnet. Mit der Ausbildung des Barockftils 
(feit etwa 1630) nahm diefe Art der Dekoration in Italien ihr Ende. Aber auch im 
Norden wurde die Kunft geübt; fo entdeckte {\t, Mimttoli in Liegnitz vom Jahre 161 3, 
Lode auf der Burg Zfchocha in Niederfchlefien u. f. w. 

Der Wert des Sgraffito liegt neben der geringen Koftfpieligkeit in der leichten 
und fchnellen Ausfiihrungsweife , welche es dem Architekten ermöglicht, felbft bei 
befchränkten Mitteln und an Orten, wo künftlerifche Kräfte nicht unmittelbar zu 
haben find, durch einen fogar monumental wirkenden Schmuck fein Werk zu be- 
leben. Allerdings hat das Bild etwas Rauhes und Naturwüchfiges und darf deshalb 
dem Auge des Befchauers nicht zu nahe gerückt werden; trotzdem eignet es fich 
aber vorzüglich auch im Inneren zur Belebung von Wandflächen in Kirchen, Hallen, 
grofsen Treppenhäufern u. f. w. Das gröfste Werk in Sgraffito dürfte heute wohl 
W, Walthers Fürftenzug am Johanneum in Dresden (1874) fein. 

Für die Herftellung des notwendigen Kartons ift zu beachten, dafs man zur 
Ausführung des Sgraffito dreierlei Wege einfchlagen kann: entweder kann man 
die Zeichnung auf hellem oder zweitens auf dunklem Grunde hervorheben, oder man 
kratzt nur die Umriffe der Figuren heraus, und belebt die inneren Teile derfelben 
durch Schraffierung. 

Die Vorfchriften für das technifche Verfahren find fehr verfchieden. Zunächft 
ift Grundbedingung für die Haltbarkeit ein tadellofes, durchaus trockenes Mauenverk; 
auf nalTem Grunde ift das Sgraffito in wenigen Tagen bereits zerftört. Das ein- 
fachfte Verfahren für die Ausführung gibt Vafari (1550) an: »Man nimmt auf 
gewöhnliche Art mit Sand verfetzten Kalk, mifcht damit gebranntes Stroh, welches 
diefem Mörtel tonfchwarze Färbung gibt. Ift dies gefchehen, fo bringt man ihn 
auf die Mauerfläche auf Nachdem derfelbe voUftändig geebnet ift, wird ein Anftrich 
von Kalkmilch über ihn gedeckt. Auf diefe geweifste Fläche trägt man die Umriffe 
der darzuftellenden Gegenftände auf und fixiert diefelben mittels einer Eifenfpitze, 
die durch Aufritzen der weifsen Oberfläche das Schwarz des Mörtelgrundes zur 
Erfcheinung bringt. Schliefslich vollendet man das Ganze in Reliefeindruck durch 
Schraffierung.« 
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Fig. 272. 




Gewöhnlich wird jetzt das von Lange in unten genannter Zeitfchrift ^^^) an- 
gegebene Verfahren eingefchlagen , weiches mit den Angaben von de Fabris in 
Florenz ziemlich genau übereinftimmt. Hiernach wird auf den vollftändig trockenen, 
groben Grundputz, wozu übrigens am heften ein guter hydraulifcher Kalk, jedoch 
nicht Zement, verwendet wird und der wenigftens einmal überwintert haben mufs, 
in Abfatzen, die einer Tagesleiftung entfprechen, der dunkle Untergrundputz in 
etwa 3 n»n^ Stärke nach vorheriger Annäflung des Grundputzes aufgetragen und glatt 
gerieben. Hat diefer eben angezogen, fo erhält er einen zweimaligen Anftrich mit 
Kalkmilch, welche auch einen kleinen Zufatz eines erdigen Farbmittels erhalten 
kann und in fich kreuzender Richtung mit dem Pinfel aufgetragen wird, fo dafs fie 
den dunklen Untergrund völlig deckt. Diefer befteht aus gut gelöfchtem Kalk und 
reinem Quarzfand in üblichem Verhältnis mit Zufatz von fch warzer Erde, Kobalt- 
grün, Umbra, Ultramarinblau oder hellem Ocker, je nach der gewünfchten Färbung. 

Diefe Farben muffen fein abgerieben und mit Waffer fchon 
längere Zeit vorher angefetzt fein. Um dem Untergrunde ein 
fchärferes Korn zu geben, kann dem Mörtel etwas gefiebte 
Koksafche zugefetzt werden. Die Konturen des Kartons 
werden mit einer ftarken Nadel durchlöchert, und nun wird, 
folange die Kalkmilch noch mäfsig feucht ift, mit Hilfe eines 
mit Kohlenftaub gefüllten Staubballens die Zeichnung auf die 
Fläche übertragen und fodann durch Anwendung entfprechend 
geformter, fpitzer eiferner und hölzerner Werkzeuge, wie fie z. B. 
Fig. 272^^^) darfteilt, das Auskratzen der Umriffe und das 
Schraffieren vorgenommen. Mäfsig feuchte Tage eignen fich 
zur Ausführung der Arbeit am heften, und deshalb ift die 
Zeit des Frühlings und Herbftes, fofern keine Nachtfröfte auf- 
treten, günftiger als diejenige des Hochfommers. Unmittelbares 
SonnenHcht,, wie auch Schlagregen find in gleichem Mafse fchädlich. 

Am haltbarften haben fich die Sgraffiti gezeigt, welche nach dem ScmpericXxtn^ 
allerdings wefentlich umftändlicheren Verfahren hergeftellt find. Dasfelbe wird in 
der unten genannten Zeitfchrift folgendermafsen befchrieben^*®): 

»Die Mauerfläche erhält einen in gewöhnlicher Art hergeftellten Rapputz; um aber 
diefer Unterlage mehr Feftigkeit und ihrer Rauheit mehr Schärfe zu geben, wird dem 
Mörtel etwa */io grob geftofsene Steinkohlenfchlacke zugefetzt. Nachdem der Putz getrocknet, 
fetzt man den erften Auftrag auf, welcher aus: 

5 Teilen unter Sand langfam gelöfchtem (hydraulifchem) Kalk, 

6 Teilen fcharfem Flufsfand und 

2 Teilen grob geftofsener Steinkohlenfchlacke 

befteht. Mittels diefes Auftrages muffen die Unebenheiten der Rapputzfläche abgeglichen 
werden. Sodann folgt noch, während der Auftrag kaum angezogen hat, ein zweiter Auf- 
trag von etwa der gleichen Stärke wie der vorige, der zufammengefetzt ift aus: 

4 Teilen Kalk, wie vorher angegeben, abgelöfcht, 

3 Teilen fcharfem Flufsfand, 

4 Teilen Steinkohlenfchlacke, fein zu Sand zerftofsen und 
1 Teil Holzkohlenpulver. 

138) Zcitfchr. d. bayr. Arch.- u. Ing.-Vcr., Bd. II, S. 4. 

13*) Fakf.-Rcpr. nach: ('»ottgetkei', a. a, ü., S. 493, Abb. 874 u. 875. 

1*0) Deutfchc Bauz. 1S73, S, 292. 

Handbuch der Architektur. III. 3, c. . '^ 
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Etwas Frankfurter Schwarz, das zur Verßärkung der dunklen Färbung dient, kann 
nacli Belieben noch zugefetzt werden, ift aber mit Vorficht anzuwenden, weil es zur Fertig- 
keit des Mörtels zum mindeflen nichts beiträgt; die gleiche Bemerkung gilt auch von der 



Aus dem Kloller St. Georg zu Stein a. Rh. 

Holzkohle. Die Oberfläche des Auftrages wird glatt abgerieben, und fodann folgt, noch ehe 
jener trocken geworden, der dritte, fchwächerc Auftrag, welcher befteht aus: 

3';.i Teilen Kalk, wie oben, 

2 Teilen Sand, 

4 Teilen Steinkohlenfchlacke, 

1 Teil Holzkohlenpulver und 

''s Teil Frankfurter Schwarz. 
Sämtliche Beftandteile find durch ein Haarfieb zu lieben. Diefer letzte Auftrag wird 
glatt geftrichen, und fodann niiumt man zum fchliefslichen Glätten noch die gleiche Mifchung 
wie vor, der aber ll.att 2 nur 1 Teil Sand beigemengt wird. 

Wahrend der Trocknung der Fläche wird nun ein dreimaliger Anftrich aus Kalkmilch 
aufgefetzt, der zum völligen Decken des fchwarzen Untergrundes eine Dicke von etwa 2"" 
haben niufs. Um das grelle Weifs des Kalkantlriches zu mildern, kann man nach Belieben 
etwas Erdfarbe, z. B. Ocker, zu!"etzen; das Mittel irt. jedoch nicht ungefährlich, weil dabei 
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leicht Flecke entliehen. BelTer kann man die Dämpfung des Tones dadurch erreichen, dafs 
man nach völliger Fertigilcllung der Dekoration diefelbe mit einer Löfung von Afphalt 
(Judenpech) in Lauge beftreicht, wodurch der nach Belieben zu (limmende Ton klar und 
durchfichtig wird.« 

In einem Hofe der Technifchen Hochfchule zu Berlin-Charlottenburg wurde 
verfucht, dem Sgraffito durch Behandlung mit Waflerglas eine gröfsere Dauerhaftig- 

Fig. 274. 



Aus dem Rathauslaale :u Ueberlingen. 

keit zu geben. Nach Verlauf von 20 Jahren hat fich die Stelle gut gehalten und 
zeigt einen wärmeren, angenehmeren Ton als das übrige. 

An italienifchen Palärten find auch mehrfarbige Sgraffiti zur Anwendung ge- 
kommen; fo enthalten die an der Aufsenfeite eines Ganges im Garten des Palasso 
Pitti zu Florenz zwifchen Fenfter und Pfeiler befindlichen, ftets wechfelnden Medaillons 
hellgelbe Figuren (Hirt, Jäger u. f. w.) auf rotem Grunde, während andere Räume 
mit gleichmäfsig fich wiederholenden Arabesken lichtgelb auf Dunkelgrün fich abheben. 

An einem Säulenvorbau auf dem Hofe des Kamaldulenferklofters degli Angeli 
tritt fogar das Sgraffito in reichfter Farbenpracht auf. Die Zwickel der B(^en find mit 
weifsem Figuren ranken werk auf abwechfelnd grünem, rotem und gelbem Grunde 
gefchmückt; die Brüftung des darauf liegenden Ganzen zeigt ein blaues Medaillon 
mit weifsem Kopf darin und zur Seite wieder weifses Rankenwerk auf grünem, 
rotem und gelbem Grunde. Die Farben Verteilung ift, wie Lohdc berichtet, fo, dafs 
nie diefelben Farben zufammenftehen, fo dafs dadurch ein fcheinbar gröfserer Reich- 
tum erzielt wird. Für das Innere von Gebäuden, kann die Anwendung mehrfarbiger 
Sgraffili keinerlei Bedenken haben'*'). 



13- Kapitel. 

Wandbekleidungen aus Holz. 

Wie die Tür mit der Wandbekleidung aus Holz in früherer Zeit organifch 
verbunden war, fo ift auch die Gefchichte beider die ziemlich gleiche. Es mufs 
alfo in der Hauptfache auf das in Teil 3, Bd. 3, Heft 1 {Art. 172, S. 130***) diefes 
»Handbuchesi Gefagte verwiefen werden. 

Die Gefchichte diefer Wandiäretungen (Paneele, Lambris) beginnt erji mit dem XIII. Jahrhundert. 
Wie bei den Türen tritt das kooftruktive Element anfangs mehr lurUck; die FlScben wurden durch neti- 
nnd gitterartige Teilungen belebt. Auch zur Zeit der Frühgotik blieb noch die weitgefpannte Füllung 

Ki£. 275. 



r Kapelle der Kir 



das Hauptelement der Wandbekleidung; doch traten neben diefen Füllungen mit gefchnititem, maüchiml 
auch graviertem oder gemaltem Schmuck fchon die Leiden und Rahmen als zufammenhaltendc Tcilr 
krSfligec hervor. Id der fpäteren Gotik wurden die Wandbekleidungen in zahlreiche fchmale, hodi 
aufdrehende Felder geteilt, und gleichieitig wurden die Friefe mit ihren lebensvollen Rankenomaroenten 
durch kleinliches Mafswerk mit Fifchblafen, Spitzbogen und Fialen erfetzt. Fig. 273 u. 274, in erlleiM 
ein Raum aus dem Klofter 5t. Georg 2U Stein a. Rh., in letzterer die Wandverkleidung aus dem Ralhiui- 
faale zu Ueberlmgen wiedergegeben, Und palTende Beifpiele; hier Tollen die 39 kaum 0,»'" hob» 
Statuetten von yaioi Ruts (1490) am Mafswerk die Gliederung des Deut fchen Reiches darflellen. (Sitht 
auch die Fenllerwand in Fig. 2S0.) Die einzelnen Möbel wurden dann gewöhnlich nicht mehr felbdändif 
vor die Wand gedellt, fondem als zugehöriger Teil mit diefer verbunden. 

Auch lut Renal flancezeit behielt man lunächft noch die fchmale Feldereinteilung bei , wie aus 
Fig. »75 ■*'), der Wandbekleidung einer Kapelle der Kirche Sl.-Viaient lu Rouen erfichtlich ift; fif 
dämmt aus den erften Regierungsjahren Franz /., alfo aus der erflen Hafte des XVI. Jahrhundtrli 
Die Höhe der Bekleidung beträgt H.js« ™ und die Länge 4,10'"; der untere Sockel diefes hervorragemlfi 

1") 1. .Aufl. .\ti. .73, s. ,3, ff. 
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Fig. 276 bis 279. 



Kunftwerkes i(l neueren Urfprunges und will zum übrigen nicht recht paiTen. Eigentümlich find die jener 
Zeit angehörigen, auch von ViolUt-le-Duc ***) erwähnten Bekleidungen der Wände und Decken, letztere in 
Form von Halbkreifen, Spitzbogen oder Kreisabfchnitten, welche mit mehr oder weniger reichen Malereien 
bedeckt waren und die man noch häufig in der Bretagne, Normandie und Picardie antrifft. In Deutfchland 
befitzen wir gleichfalls ein hervorragendes Beifpiel diefer Art in der Rathauslaube in Lüneburg, welche 
durch Fig. 280 u. 281 veranfchaulicht wird. Diefe Laube, der alte Gerichtsfaal, ilammt in ihrer Architektur 
aus dem XIV. Jahrhundert, ihre Wand- und Deckenbekleidung jedoch erfl aus dem erflen Viertel des 
XVI. Jahrhunderts. Wie aus dem Einzelbilde (Fig. 281) zu erfehen ift, find die Wände (mit Ausnahme der 

Fenfterpfeiler) mit glatten Brettern bekleidet, die jedoch allenthalben 
Spinde bergen, welche fich durch die Befchläge kenntlich machen. 
Eine Ausnahme macht in jener Zeit Italien. Im Mittelalter 
hatte auch dort die Verzierung hölzerner Wandbekleidungen 
hauptßichlich in Bemalung und Vergoldung beflanden. Ein Auf- 
fchwung in der plaflifchen Ausbildung vollzog fich erft, als die 
Flächen nicht mehr durch Malerei, fondern durch die in 
gedämpften Tönen gehaltenen Intarfien verziert wurden , mit 
welchen nunmehr die gefchnitzten Teile ein harmonifches Ganze 
ausmachen follten. Eine der früheilen Stätten derfelben war 
Orvieto; die früheften bekannten Arbeiter aber waren faft durchweg 
Sienefen, die 1331 das Stuhlwerk des Chores im dortigen Dom 
mit eingelegter Arbeit aus Ebenholz, Buchsbaum, Nufsholz und 
Albuccio verfahen; ja bereits 1259 foll Manello und fein Sohn 
Parti Intarfiaarbeiten im Dome zu Siena ausgeführt haben. 
Allerdings mag die Kund im Orient lange vorher geblüht haben, 
bevor He nach Europa kam, und ebenfo mag fie in Italien viel 
früher, als wir davon Kenntnis haben, gepflegt worden fein. Im 
Anfang bewegte fich die Intarfia noch in rein geometrifchen 
Muftem; erfl mit dem Eintritt in das XV. Jahrhundert und mit 
dem Gewinn gröfserer technifcber Fertigkeit fchwand allmählich 
diefe Befangenheit, und diefer Kunflzweig näherte fich der bewun- 
derungswerten Vollendung, welche er am Ende jenes Jahrhunderts 
erreichte. Leider find nach Burckhardt verzierte Wandbeklei- 
dungen aus der bellen Zeit fafl nur in den Kloflerrefektorien 
und in Sakrifleien vorhanden, wo die leeren Wände eine mit den 
Wandfehränken harmonifch fortlaufende Holzverkleidung verlang- 
ten. In den weltlichen Gebäuden ifl fafl alles zerflört , einmal 
weil die Mode wechfelte und man Tapeten an Stelle der Wand- 
täfelungen befefligen wollte, und dann auch, weil man die in das 
Getäfel eingelaffenen , oft miniaturartig zierlichen und kofibaren 
Malereien herausnahm. Die wertvollen, uns erhaltenen Leiflungen 
reichen überhaupt nicht über die Mitte des XVL Jahrhunderts hinaus. 
Der Charakter der Intarfia, das Flachornament, ging verloren; 
man fuchte plaflifch Wirkendes zu veranfchaulichen , verliefs die 
ornamentalen Darflellungen und richtete fein Hauptaugenmerk aut 
das Figurale, fo dafs die Ausführung ganzer hiflorifcher Gemälde in Holzmofaik vielfach geübt war. 
Demnach find alfo fehr häufig auch Wandbekleidungen mit Intarfien verziert worden; da uns aber nur 
fehr wenig davon erhalten ifl und das Vorhandene fich fafl durchweg an Chorflühlen, Wandfehränken 
und dergl. vorfindet , foll hier auf die Gefchichte der Intarfia nicht weiter eingegangen , fondern auf das 
unten bezeichnete Werk verwiefen werden **•'"'). Von den wundervollen italienifchen Wandtäfelungen geben 
Fig. 282 u. 283^*®) zwei Beifpiele, das erfle aus der Sakriflei der Kirche Santa Croce ^ das zweite aus 
San Benedetto bianco zu Florenz. Ueber das erfle fagt Burckhardt in feinem »Cicerone« ^*^) : »Vom Ende 
des XV. Jahrhunderts ifl dann das hervorragende Getäfel in der Sakriflei von Santa Croce^ welches als 




Einzelheiten zu Fig. 275 **3). 
ca. '^\\ Vf. Gr. 



1**) Siehe: Viollet-ue-Dcc, E. Diciionttaire rai/onni de rarchitecture fraufai/e etc. Bd. 6. 
146) Teduch, V. Ornamente aus der Blütezeit italienifcher Renaiflancc (Intarfia), Wien 1873. 
M«) Fakf.-Rcpr. nach cbendaf., S. VI, Fig. 6, 7 u. 8. 
'♦'') Burckhardt, a. a. O., S. 267. 



Paris 1875. S. 154. 



Rathiuslaube lu Lüneburg. 
Fig. 281. 



Einzelheiten aus der Rathauslaube in Lfinebnrg. 



EiDfi.frun|{; filr Cielto's BiMenyklus vom Leben Chrilli n. f. w. gearbeitet wurde. — Nii^nds mehr ift 
wohl di« InUrria mit fo feinem Bewurstfein abgeftufl, vom fad bloCs kalligraphifchen Band bis zum reich- 
bevregtcD Hauptfries; das Relief befchränkt fich auf die Pilafter und die Hauptglieder des Gerimres.« 

In Deutfchland begnügte man fich bei den WandtSfelungen, die zur RenaiiTancezeit allenthalben mit 
Vorliebe au^efOhrt wurden, häufig damit, die fchüne Maferung des Holzes, befundeis der uiigarifchen 



Fig. 2i2. 



Fig. «83. 



n der Sakrillei der Kirche 
■r„cl IQ Florenz"»). 



Efche, zu zeigen; doch wurden die Ftlllungen 

auch mit eingelegter Arbeit ornamentiert. In der 

früheren, fog. Helbein-ZtA findet man die flachen, 

breiten Pilafter. welche in der Bltttezeil der 

italienifchcQ KenailTance, wie aui Fig. 2.%i u. 183 

hervorging, angewendet wurden; fpüler wurden 

die architeklonirchen Formen kräftiger und die 

Pilaller hiufig durch Halbßulen erfelzt. Fig. 284'*') 

o. 385 Tollen nebll Fig. 28Ö >•*) darüber Auffchlufs 

geben. Fig. 185 zeigt die Ralsftube im Rathaare 

zu Lüneburg mit trefTlicher Schnitzarbeit von 

Aliert i/an Sofft (1566—78). Fig. »86 die Täfelung 

des Saales im Hafftur'k'keii Haufe zu Rothenburg o. d. T. mi 

Nacbmhraung der Steinarchiiekiur, die in jener Zeit fehr beliebt 



Wandtäfelung in der Kirche San Beaedille biaiua 



Anwendung von IntarriafUllungeu. Die 
lar, kann hierbei nur als eine Veriming 



'") F 



: HiRl 



, G. D« Forniciifch^ 






beicicbnel ««rden. Zu den prScfatigften Ausführungen diefer Art in DeuifchUiid gehört die jetzt vällig 
renoTieite Kriegsflube im Rathaufc m Lübeck uud der Vorfaal des Ralhaufes in Schweinfurt. 

Die Holirchaitzerei fand in den KuAen- und Alpengebieten Deutfchlands ihren natürlichen Stutz- 
punkt bei den SchiRem und Hirten, die fie zur Zeit der Winterruhe mit Vorliebe ausübten. Dadurch 
wurde fie volkstumlich , and au» den helTcr begabten Arbeitern bildeten fich die Mcifter heraus , welche 

Fig. aSs. 



Wandtäfelung der Ratsftube im Raihaufe m Lüneburg. 

»uch grülseren Aufg»ben gewachfcn waren. Man findet deshalb in der Schweiz und in Tirol felbft in 
einfachen Ba,uemh£ufern KSame , deren Wände mit anfprechenden Holzbekleidungen bedeckt und , welche 
früher übrigens auch fchon der WKrme wegen hergeftellt wurden. Fig. 287"°) gibt davon ein Beifpiel, 
eine Stube in einem Bauernhaus in Eppan mit VerlSfelung aus Zirbelholz vom Jahre 159^. 

In der Folgezeit wurden die Wandtäfelungen in den Schlöffern teils reich gemalt und vergoldet, 
wie t. B. in Fig. 288, einem Saale des SchloHes zu Fontainebleau, und in Fig, z8g, einem Saale des ölten 

J») Fakf.-Rcpi. nach^ Hibth, U. D^ Jculfche Zimmct der RenaifTancc. Münchtn iSSo, S. 5, Fig. 8. 



Wandtäfelungen im Saale des Haffair^i^in Haufes lu Rolhenburg o. d. T.'"), 

ParlamenU der Bretagne im FaUis dt juftict xa Rennes, teils in der Haoptfactie weifs gehalten, *i' 
Fig. 190, d>s Scblafzimmer der Kaiferin im Schlols Compi^gne, veranfchRulicht. In den letiten bcidn 
Fällen tritt die eigentliche WandvectSfelung gegen die übrige Wandfliihe fehr zurück, welche in Fig. 290 
wie etftere durch Leiflen in teils gemalte, teils reliefierte Felder geteilt ifl. Die Leiften beflcbcn 
gewöhnlich aus Holi mit feinem Gipsüherzug. 

Fig. 187. 



Stube in einem Bauernhaufe ?a Eppan ■'<>). 

*'■ Aus den bisher gegebenen Abbildungen geht fchon hervor, dafs nichts einen 

Wand- Raum fo behaglich und wohnlich machen kann und keine Wandbekleidung den von 
jngra. unferem Klima gefteilten Anforderungen fo entfpricht als die Holztäfelung. Aller- 



• 2) die eigentlichen Paneele, Lambris und Täfelungen, welche, höher an den 

Wänden hinaufreichend, gleichfalls denfelben in nark befiichten Räumen, 

wie Retlaurants, Schutz gegen Befchädigungen verleihen oder auch denfelben 

zum Zierat dienen follen, manchmal beides zugleich. 

Von vielen Architekten werden die Wandtäfelungen fo entworfen , dafs die 

Möbel, wie Sofas, Bücherregale u. f. w., in diefelben als unverrückbar feile Teile 

Fig. 289. 



Aus dem allen Parlament der Bretagne tu Rennes. 

hineingezogen find. Im Stil der deutfchen RenaifTance liegt dies durchaus nicht; 
denn in früherer Zeit wurden alle zur Zimmereinrichtung gehörenden Gegenflände 
frei vor die Wandfiäche geftellt, und nur Türen und Kamine waren mit den Ver- 
täfelungen organifch verbunden und in diefe hineingebaut. Nur feiten wird die ganze 
Wand vom Fufsboden bis zur Decke mit Holz bekleidet. Gewöhnlich bleibt felbft 
bei hohen Paneelen über deren Gefims noch ein breiter Raum frei, welcher mit 
Farbe angellrichen, mit Papier- oder Stofflapeten bekleidet oder mit Gemälden 
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gefchmückt wird. Das häufig weit ausladende Gefims oder ein diefes vertretendes, 
durch Konfolen unterflütztes Wandbrett dient dabei zur Aufnahme von allerhand 
Schmuckgefäfsen. In Reftaurants werden vielfach die Wandtäfelungen zur Befeftigung 
der Kleidernägel benutzt, und deshalb erfüllen fie hierbei auch den Zweck, die 
Wandflächen gegen das Befchmutzen durch naffe und ftaubige Kleidungsftücke zu 
fchützen. 

Fig. 190. 



a) Fufs-, Sockel- und Wandleiftcn. 

Die Fufs-, Scheuer- oder Sockelleiften haben in einfachen Häufern nur eine 
Starke von etwa S^m bei einer Breite von etwa 6=™, find gekehlt und werden ein- 
fach auf dem Fufsboden feftgenagelt (Fig. 391). Eeffer find fchon die aus einem 
Brett von 2,s bis 3=™ Stärke gefchnJttenen Leiften, welche eine Höhe von 9 bis ll«^™ 
erhalten und an den Wänden ihre Befeftigung linden muffen, über welche fpäter 
noch gefprochen werden foll (Fig. 292). Wie auch die vorigen decken diefe die 



Putzkante; denn den Wandputz aus Erfparnisgründen nur bis auf die Fufsleifte 
herabreichen zu laHen und diefe oben zu diefem Zweck abzufafen (Fig. 293), ift 
nicht empfehlenswert, weil durch das nachträgliche Aufbringen des- Wandputzes das 
Holzwerk fehr verunreinigt und fpäter beim Abkratzen der Putzrefte befchadigt wird. 
Werden die Sockelleiden noch höher angeordnet, 15 bis 20cm, fo erhalten fie nach 
Fig. 294 unten gewöhnlich eine befondere Fufsleifte und bei einer Höhe von 
25 bis 30=™ auch ein gekehltes Oberglied, fo dafs die eigentliche Sockelleifte, wie 
aus Fig. 295 hervorgeht, nur aus einem glattgehobelten, 3 bis S«"" ftarken Brett 

Fig. 292. 



Gewöhnliche Pufgleille. Fufsleifte mit gedecktem 

Wandputi, 

Fig. 29S- 



Fufsleine mit anftofsendem Fursleille mit Sockel. Fufsleifte mit Oberglied 

Wandputi, ii|p «.. (;,. und StKkel. 

befteht, an welchem unten die Fufs-, oben die Decklei fte .ohne weitere Verbindung 
angeleimt find. Die Leiften fehr kräftig zu machen, ift nicht rätlich, weil fie dann 
zu weit in den Raum hineinreichen und dem Aufftellen der Möbel hinderlich fein 
würden; andererfeits follen fie allerdings manchmal auch das zu nahe Heranrücken 
von Stühlen u. f. w. an die Wände verhindern, wodurch letztere befchadigt weriien 
würden. An den ein- und ausfpringenden Ecken werden die Fufsleiften auf Gehrung 
zufammengefchnitten. 

Wie bereits oben erwähnt, werden die höheren Fufsleiften, wie auch alle übrigen 
Wandtäfelungen, gewöhnlich an hölzernen Dübeln oder Dollen befeftigt, welche, 
fchwalbenfchwanzfbrmig zugefchnitten, in entfprechend in die Mauern geftemniten 
Löchern eingegipft werden. Dies hat manchmal, wenn die Mauern nicht genügend 
trocken waren, zur Schwammbildung gefiihrt, zumal der Gips die Feuchtigkeit 
begierig aufnimmt. Unter allen Umftänden miifsten die Dübel demnach mit Kreofotol 
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oder Karbolineum tüchtig getränkt werden. Andererieits wird empfohlen, lange mit 
den genannten Flüffjgkeiten getränkte Latten mit eingegipften eifernen Kloben an der 
Wand zu befeftigen und daran dann die Vertafelung feftzunageln oder zu fchrauben. 
Diefe Leißen liegen an drei Seiten frei, fo dafs das Austrocknen leichter erfolgen kann. 
In neuerer Zeit find aber auch befondere Dübeltleine aufgetaucht, deren Holz 
mit Karbolineum getrankt ift, Fig. 296 bringt den Dübelftein von Dr. Kate in 

Fig. 397. 



Vermauern von A'a/i'fchen 
Dubelfteinen. 

Fig. 300. 




Waiblingen, der das Format eines halben Mauerßeines befitzt und von Anfang an 
wie ein folcher an geeigneter Stelle vermauert wird; Fig. 297 veranfchaulicht das 
Verfahren der Vermauerung. 

Ganz anders find Thkke's Mauerdübel der Firma Schürmann in Münfter i. W. 
befchaffen. Nach Fig. 298 fteckt ein rundes oder ovales, wieder mit einem anti- 
feptifchen Stoff getränktes Holz in einem aus dünnem, geteertem Eifenblech her- 
geftellten Rahmen, den man mit Haken in den Mauerfugen befeftigt; oder man 
benutzt fog. Pflockdübel (Fig. 299), die in einem mit paffendem Lochftahl vor- 
gefchlagenen Loche einfach durch Hammerfchlage feftgekeilt werden. An den durch 
Fig. 298 ve ran fchau lichten Dübeln wird getadelt, dafs fie zu fchwach feien und beim 
Annageln oder Anfchrauben des Holzwerkes fpalten. 
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a66. 
Wandleiften. 



267. 
Konftruktion. 



Fig. 301. 



Auch aus verfchiedenen Maßen hergeftellte Dübel werden neuerdings vielfach 
angepricfen; doch fehlen darüber die nötigen Erfahrungen, 

Dadurch, dafs man hohe Fufsleiften von unten auf etwas fchräg an die Wand 
angelehnt ftellt (Fig. 300) und einige Löcher einbohrt, die man durch kleine Draht- 
gitter fchliefst, läfst fich erzielen, dafs die Leiden luftig liegen 
und weniger der Schwammgefahr ausgefetzt find. (Siehe übrigens 
auch die in Art. 178 u. 183 [S. 109 u. 119] befchriebenen Fufs- 
leiften.) 

In Schul-, Reftaurationsräumen u. f w. erhalten die Wände 
häufig in der Höhe von etwa 90 bis 125 c"^ eine ungefähr 15 
bis 20 cm breite Holzleiftc (Fig. 301), die einmal dazu dienen 
foll, den Putz gegen Befchädigungen durch Stuhllehnen zu 
fchützen, dann aber auch, um einer Bekleidung der Brüftung 
mittels einer Tapete oder auch nur einem Oelfarbenanftrich, 
häufig in Holznachahmung, nach oben einen Abfchlufs zu geben. 




Wandleifle. 



Viö w. Gr. 



Fig. 302. 






b) Eigentliche Paneele, Lambris und Täfelungen. 

Die letzte Anordnung führt zu den eigentlichen Wand- 
täfelungen, Paneelen oder Lambris hin. In gewöhnlichen 
Wirtfchaften findet man diefelben häufig mit einer die Wände 
entlang laufenden Sitzbank vereinigt und in einfachfter Weife durch ein mehr 
oder weniger breites Brett gebildet, wie dies in Fig. 302 dargeftellt ift. Gemeinig- 
lich werden aber die hölzernen Wandbekleidungen wie die Türen geftemmt, 
und dann allgemein bei geringerer Höhe mit dem Namen Paneel oder Lambris, 
bei einer Höhe von l,8o «» und mehr aber mit Täfelung oder Vertäfelung (in 
Süddeutfchland Täferung und V^ertäferung) be- 
zeichnet. 

FJ&- 303 bis 305 1^^) zeigen eine ganz ein- 
fache Ausführung eines Paneels, welche fich 
an die in Teil III, Band 3, Heft i, Art. 192, 
S. 154 ff. ^^^) diefes »Handbuches« befchriebenen 
Türen mit verleimten Brettern (Fig. 298 u. 299 
ebendaf) anfchliefst. Die Bretter find befäumt, 
aneinander gereiht und auf den Fugen mit Deck- 
leiften verfehen, welche fo wie die Bretter in 
das obere Rahmenftück eingefetzt find; Fig. 305 
macht dies im Durchfchnitt erfichtlich, während 
Fig. 304 noch die Einzelheiten einer Verzierung 
bringt, welche am oberen Rahmenholz auf 

Wunfeh eingefchnitten werden kann. Die Türeinfaffung hat nur die Stärke jener 
Bretter, fo dafs die Deckleiften, fowie die Rahmenftücke vor diefelbe vortreten. 

Auch Fig. 307^^^) gibt ein ähnliches Paneel, bei dem die Türbekleidung 
ftärker und mit dem Rahmenftück zufammengefchnitten ift. In Fig. 306^-''^) ift der 
Durchfchnitt in gröfserem Mafsftabe dargeftellt. 

Die im vorher genannten Hefte diefes »Handbuches« durch Fig. 333 u. 334 




Wandbrett mit Sitzbank. 



löli Fakf.-Rci)r. nuch : Ungf.wittfk, (1. (i. Vorletfel»l;ittcr für Holzarbeiten. Glogau. Taf. 30 11. 31. 
152; 2. Aurt. : Art. 198. S. 155 fl". u. l"}-^. 314, 315. 
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{S. 163 IS') erläuterten Konftruktionen find bei der in Fig. 308 veranfchaulichten 
Wandbekleidung angewendet. Wie dort beliehen die Füllungen aus einzelnen an 
den Kanten profilierten Brettern, welche mit Feder und Nut zufammengefchoben 
find. Statt deffen kann bei fchmalen Feldern das Füllbrett fo profiliert fein, dafs 
es den Anfchcin erweckt, als fei die Füllung aus einzelnen folchen fchmalen 
Brettchen zufammengefetzt. Die Rahmen find dabei zu 30'"'° Stärke, die Füllbretter 
dagegen nur 20 bis 25'"'° ftark angenommen. 

Bei niedrigen, geftcmmten Paneelen wählt man gewöhnlich lange Füllungen 
oder läfst fie mit quadratifchen oder fchmalen, hochgeftellten abwechfeln, während 



Fig. 303. 



Fig. 305. 







'Im w. G,. 
Fig. 304. 




Wandbetleidung mit beräumlcn Brettern und Fulsleiften '"). 

man bei höheren diefe allein anwendet. Fig. 309 bis 311 machen dies klar, und 
zwar ift, wie aus der Einzelabbildung Fig. 310 hervorgeht, bei der erften die ein- 
fache Kehlung mit aufgeleimten Leiden, bei der zweiten nur die einfache Kehlung 
gebraucht. 

Bei Paneelen, die eine Höhe von l,so bis 2,oo ™ erreichen, pflegt man noch 
eine wagrechte Teilung vorzunehmen, fo dgfs entweder oben oder unten annähernd 
oder ganz quadratifche Felder hinzukommen (Fig. 312 u. 313"')- In Fig. 314 find 
längliche Füllungen in den etwas vortretenden Sockel gelegt. Dem Gefims ift eine 
folche Ausladung gegeben, dafs es zur Aufnahme von Schmuckgefäfsen , Tellern, 
Schüfieln, Kannen, Vafen, Gläfern u, f. w. dienen kann. Die weite Ausladung des 
Gefimfes wird nach den Seiten, weil dort gewöhnlich hinderlich, etwas eingezogen. 

'*•) ,. Aufl. : Rg. 349 "■ 3S» (S. 1«4|. 



Wandbekleidung mil befäumi 
Brellern und Deckleiften'" 



Wandbekleidung 

mit gerpundeten, an den Kanlen 

proülierten Bretlem. 



Geftemrole Wandbekleidung. Fig. 31a 



Geflemmle Wandb«kleidung. 



Einzelheil in Fig-Si»- 
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Die Geftaltung und Gliederung der Paneele kann eine unendlich mannigfaltige 
fein, und man wird vieles in Teil III, Band 3, Heft i (Art. 197, S. 160'**) diefes 
»Handbuches« bei den. Türen Gefagte auch hier anwenden können. 

Hei niedrigen Paneelen mufs die Höhe fo bemeffen fein, dafs diefelbe mit der 
Höhe der Fenfterbriiftungen übereinftimmt und auch das Gefimsprotil mit dem- 
jenigen des Latteibrettes in Einklang ift. In Fig. 309 ift dies dargeftellt, und auch 
Fig. 86 (S. 59 '**) des wiederholt genannten Heftes diefes »Handbuches« gibt 
darüber Auffchlufs. Bei hohen Wandtäfelungen mufs man die Höhe des unteren 

Fie- 314. 



Ulli li^ 



9*^- 



Wandbekle idung 

Gotifche Wandbekleidung'"), mit gcftemmtem Socket und Gefims. 

% ". C. i|„ w. Gr, 

Teiles derfeiben mit der der Fenfterbriiftungen in Einklang bringen, diefen herum- 
fuhren, den oberen jedoch am Fenfteranfchlage , der zu diefem Zwecke die nötige 
Breite haben mufs, totlaufen laffen. Weit ausladende Gefimfe dürfen dagegen nur 
bis an die Fenfternifche heranreichen, müßen dort eingezogen oder gar nur durch 
ein Plättchen oder einen Friesftreifen von entfprechender Höhe erfetzt werden, um 
das vollftandige Oeffnen des Fenfterfliigels möglich zu machen. Fig. 315 1'^") 
u. 316'*') zeigen das Gefagte an paftenden Beifpielen, das letztere eine 2immer- 
ausftattung im Schlöffe Fifchhom bei Zell am See von Fr. Sckfttidt darftellend ; 
daraus ift auch zu erfehen, wie in folchem Falle der Hintergrund iiir Oefen und 
Kamine mit Wandfliefen bekleidet wird. 

In Fig. 317 u. 318**') werden zwei reichere Wandverkleidungen aus dem 



rr r. Ki.nft u, Gc» 
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Fig. 3'5- 




bekannten, in Fufsnote 156 näher bezeichneten Werke von Krautlt wiederg^eben, 
von denen fich die letztere für Rellaurants eignet und mit Kleiderhaltem und Sitz- 
bänken ausgeftattet ift. Fig. 319^*') veranfchaulicht eine die ganze Wand bedeckende 
Täfelung mit Tür und Spind gotifchen Stils aus dem bereits früher genannten Werke 
von Ungewitter; Fig. 320^**) enthält die dazu gehörigen Einzelheiten. 

Werden Möbel mit den Paneelen zufammengearbeitet, fo dafs die Gefimfe der- 
felben mit denjenigen der erfteren in Uebereinftimmung gebracht find, fo werden 
diefelben doch zweckmäfsigerweife nicht in ein im Paneel gelaffenes Loch hinein-, 
fondem an einen glatten, aus gehobelten 
und gefpundeten Brettern hergeftellten 
Paneelteil heran gefchoben , weil fich die 
Vertäfelung zu leicht verziehen würde, 
liefse man darin gröfsere , ganz unaus- 
gefiillte Lücken. 

Wie reizvoll ein mit vollftändiger 
Wandtäfelung , entfprechend getäfelter 
Decke und paifenden Möbeln ausgeftattetes 
Zimmer fich gehalten läfst, geht aus dem 
in Fig. 321 ^^*) wiedergegebenen Erker- 
zimmer hervor, das Ende der 70er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts von Pöffenberger 
in München ausgeführt wurde. 

Einlagen in Paneele, wie z. B. die 
Füllungen der quadratifchen Felder in 
F"g- 313. laifen fich durch Holzfchnitzerei, 
durch Bronzegufs, durch ein Surrogat von 
Papiermache, Steinpappe u. f w. , durch 
glafierte Tonfliefen , durch Intarfia oder 
durch Malerei herftellen. 

Die teuere Holzfchnitzerei wird häufig, 
wo es fich um Mafii'enartikel handelt, durch 
das Holzprägeverfahren erfetzt. Diefes 
EinpreiTen von Muflern und Verzierungen 
in Holz läfst fich vorwiegend nur auf 
Hirnholz anwenden , weil Langholz die 
eingeprefsten Mufter nur fo lange feflhält, i;,^ ,. or. 

als es trocken bleibt. Schon die Feuchtig- 
keit der Luft genügt, die PrelTungen nach einiger Zeit verfchwinden zu laffen. Um 
das Holz fiir Aufnahme des Reliefs vorzubereiten, wird es vielfach zunächll mit 
Salzfaure behandelt, die fpäter wieder durch Wafler ausgelaugt werden mufs; 
andererfeits wird es in eine der Walferaufnahme widerflrebende Flüffigkeit, wie 
Harzlöfung, Paraffin, Wachs, Oel u. f w., getaucht und darauf getrocknet. Hierauf 
unterwirft man es einer vorläufigen Zufammendrückung mittels Preffen, fo dafs es 
um einen gewiffen Teil feines Volums verkleinert wird, und dann endlich erft erfolgt 
die eigentliche Mufterprägung. 

Bronzereliefs werden in einfachfler Weife auf einen ausgefalzten Rahmen des 

li') (Kkr.-Kcpr. na>:h: Hihth, O. Dd dculfchc Züninec dci RenairTance etc. MÜDchcn iSSo. S. 69, Fig. 9S. 



Anrchlafs der W»iulbekleidang 

an das Fenner'"), 
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Holzwerkes mit bronzenen Schrauben gefchraubt, deren Köptc verAemmt und glatt 
gefeilt werden, um fie unfichtbar zu machen. 

Ueber Papiermache und Steinpappe wird unter C gefprochen werden. Hier 
fei nur eines Surrogats fiir gefchnitzte Holzarbeit, des Hydrolinits, Erwähnung getan, 
welches von Harros in Bohlen (Thüringen) hergeftellt wird. Es befteht aus papier- 
diinnen Ho Iz furniere n , welche durch ein patentiertes Bindemittel zufammengehalten 
und durch ftarkcn hydraulifchen Druck in jede beliebige Form gcprefst werden. 
Das Bindemittel foll die Reliefs weiter-, wafler- und feuerfeft machen und auch 

Fig. 316. 
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WandbekleiduDK im Schlofs Fifchhoni bei Zell a. S.'*'). 

gegen Wurmfrafs fchützen. Die Aufsen feite derfelben kann mit Ocl färbe an- 
geftrichen, beffer aber gebeizt werden, wodurch fie eine mit dem Holzfchnitzwerk 
täufchendc Aehnlichkeit bekommt. Fig. 322 ftellt ein mit derartigen Reliefs ver- 
ziertes Paneel aus der Narras'ic\ven Werkftatte dar"*). 

Tonfliefen werden mittels Kitt auf einem Holzboden befeftigt und mit diefem 
zugleich in einen hölzernen Rahmen eingefchoben. 

Ueber Intarfia find in Art. 262 (S. 181) bereits einige gefchichtliche Angaben 
gemacht worden; es handelt fich hier noch um die Herftellung derfelben. Im 
Grunde genommen kann durch das Ineinanderfügen verfchieden gefärbter Holz- 
fumiere in der Ebene nur eine reine Flächendekoration erlangt werden , der jedes 

■ ») Sicht über derartige künftliclie Holneiicfi auch: StUblini;, R. Tcchsirchct Ralgebei lur dem GebieK der Holi- 



Relief mangelt. Erft in der Verfallzeit fuchte man dem Flächenornament durch 
Brennen und Beizen auch eine Schattierung zu geben, ein verfehltes UntemehmcD; 
denn fchon die Ausliihrungsart gebietet, dafs jeder Schein des Plaftifchcn ver- 
mieden werde. 

Ueber die Herllellung der Intarfia fagt Teirich in feiner unten genannten 
Zeitfchrift»«"): 

»Die auf Papier mit dem Bleidift oder beffer der Feder angefertigte Zeichnung des 
Flächenornaments wird auf ein dünnes Holzblatt, z. B. Mahagoni, geklebt, ein zweites, 
z, B. Ahornfurnier, daruntergelegt, beide fo feft als tunlich mitrammen verbunden und 
mit der Laublage die Kontur der Zeichnung durch beide Blätter hindurchgelagi. lo 

Fig. 3' 8. 
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folcher Weife entliehen je zwei einander entgegenge fetzte .\usfchnitte, deren Seiten mit 
Papier überklebt und die mit ihrer Rückfeite nach Mafsgabe der Zeichnung dann auf ein 
meid weiches BHndholz geleimt werden. An einem bedeutenden Werke {San Petronie 
zu Bologna) in altitalienifcher Intarfia wurde die Dicke des letzteren mit 3,s™", die »ier 
Furniere mit l,«""» gemeffen. Nach dem vollkommenen Trocknen folgt die Reinigung der 
Vordcrfeite von Papier und Leim und das Glätten der Fläche mit Hobel und Schabeifen. 

Trotz der fehr geringen Dicke unferer heutigen Sägeblätter erhält doch die Kontur 
durch den unvermeidlichen Abfall von Sägefpänen eine gewiffe Dicke , welche als Fuge 
zwifchcn den beiden ineinander gefügten Holzdücken bleibt und mh Schellack ausgefüllt 
werden mufs. 

Ein fchiefer oder eigentlich konifcher Schnitt der Säge macht es übrigens möglich, 
diefe oft Hörende Fuge zu umgehen, namentlich wenn die Vorficht gebraucht wird, beide 
Furniere fo übereinander zu legen, dafs die Fafern fich kreuzen und daher jedes nach ent- 
gegenge fetzt er Seite hin beim Aufleimen quiUt, 
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Von grofsem EJnflufs auf das Geücgea eines genauen Ausfchnittes iH die Reinheit 
und Genauigkeit der Zeichnung, weshalb es vornehmlich hei feineren Arbeiten geraten ift, 
folche direkt auf das Holz felbft mit der Feder oder dem Stifte zu bringen. Oft wieder- 
holtes Ornament iil leicht auf lithographifchem Wege zu vervielfältigen, und der auf dünnem 
Papier gcfchehene Umdruck durch Aufleimen anftatt einer direkten Zeichnung mit Vorteil 
zu verwenden. 

Wird heutzutage das Sichtbarwerden einer Fuge zwifchen den einzelnen Teilen des 
Holzmofaiks geradezu als ein Verdofs gegen die Kunll angefehen, fo war dies anders bei 

Fiß. 319. Fig. 3ao. 
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den Meiflern der RenailVaace. Gerade die Un Vollkommenheit ihrer Werkzeuge und die 
damit zufammenhängende Ungenauigkeit ihrer Ausführung verlieh oft den Intarfien einen 
Hauptreiz in der dunklen Umrahmung der Konturen, die durch das Ausfüllen der Fugen 
mit dem dunklen Leimkitte entftand. Ja es gefchah gewifs nie zum Nachteile der Wirkung 
des Bildes, wenn dem Leime fogar ein fchwarzes Pigment (Rufs) zugefetzt wurde, damit 
die Grenzen der Zeichnung um fo kräftiger fich vom Grunde losheben möchten. 

Diefes Verfahren gewinnt nun aber wefentlich an Berechtigung, wenn im Inneren 
der eigentlichen Fläche des Ornaments noch weitere Zeichnung angegeben, alfo Linien 
durch Eingravieren oder Einfägen darin erfichtlich gemacht werden follen. Selten nur trifit 
man unter den Werjten der Renaiffancezeit folche ohne auffallende Fugen; häufiger jedoch 
beobachtet man daran eine Un Vollkommenheit, die mitunter felbll ftörend wird und die in 



der ungleichförmigen Dicke diefer Konturen bcfteht, entflanden durch Verfchiebung des 
eingelegten Holzteilcs in dem dafür zu grofs gelafTenen Raum, teilweife wohl auch erklär- 
lich durch verfchiedenes Verziehen und Schwinden des Holzes felbft. Um fo auffallender find 
endlich diefe Unregelmäfsigk eilen dort, wo die ins Innere des Ornaments eingezeichneten 
Linien gleichförmig dick erfcheinen, während die äufsere Kontur durch enges Aneinander- 
palTcn der beiden Hölzer (lellenweife gänzlich verfchwindet. 

Fig. 3JI. 
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Die Farbentöne der angewandten Holzarten durchlaufen die Skala von Gelb durch 
Sienabraun in Schwarz, und gar häufig fmd nur ganz wenig verfchiedcne Farben an eber 
Intarfia verwendet und i(l die Trennung durch die früher erwähnten dunklen Linien be- 
wirkt, die nachträglich auch noch eingeritzt werden, um im Inneren des eingelegten Teiles 
Konturen oder leichte Schatten anzugeben. Bim-, Nufsbaum- und Ahomholz werden in 
der frühellen Zeit, dann aber fpäter noch viele andere, felbfl überfeeifche Hölzer von den 
Intarfiatoren Italiens verwendet. Durch Beizen, Tränken mit Säuren und verfchiedenen 
Pigmenten verfuchen diefe Meifter gar oft mehr oder minder lebhafte Farbentöne, vor allem 
aber Bräunung und Schwarz färbung zu erzielen. Zu Beginn des XVI. Jahrhunderts fanden 
durch Fra Giovanni da Verona diefe Verfahren ihre gröfstc Verbreitung, und wie uns 



Va/ari zu berichten weifs, benutzte jener berühmte Meifter Qucckfilberfublimat, Arfenfäurc 
und Schwefel zum Beizen des Holzes. Schwärzung oder Ebenholzimitation erzielte er durch 
Galläpfeltinktur, färbte rot durch Cochenille und das häufig angewandte Grün durch Grüu- 
fpan u. f. w. 

Gewifs ifl, dafs dicfer Tränkung des Holzes durch fäulnis widrige und giftige Sub- 
tlanzcn zum Teil die oft treffliche Erhahung der Intarfien zuzufchreibcn ift, und namentlich 
auch den Verheerungen des Holzwurmes, des gröfsten Feindes diefer Werke, damit Ein- 
halt getan wurde. 

Ein weiteres, oft beliebtes Mittel, um dunkle Töne, namentlich Schatten an deutun gen, 
auf das Holz zu bringen, belland in dem Brennen desfelben durch Eintauchen in erhitzten 

Sand oder gefchmolzenes Blei, 
'8' i"- womit befonders die Erzielung 

fchwarzer und dunkler Ränder 
verfucht wurde. Dunkle Stellen 
mitten in der Fläche brannte man 
mit Hilfe des Lötrohres ein. 
Gefchah dies alles mit jener Mäfsi- 
gung, die fich die Meifter der 
heften Zeit ftets aufzuerlegen 
wufsten, fo war der gewünfchte 
Zweck, durch Anbringung leichter 
Schatten ein fchwaehcs Relief an- 
zudeuten, allenfalls ftatthaft, ja 
mitunter von einer ganz guten, 
vorteilhaften Wirkung. 

Nie begegnen wir der An- 
wendung diefer Verfahren , in 
Italien wenigdens, bei Ornamen- 
ten ; häufig, ja in fpäterer Zeit faft 
regelmäfsig, bei hillorifchen Dar- 
ftellungen, wo fie geradezu eine 
hervorragende Rolle fpielen.« 
(Siehe z. B. die Schlachtenbilder 
[Intarfien] von David RoerUgen 
in Neuwied [XVIIl. Jahrhundert] 
Mit Hydrolinit.Reliefs veriienes Paneel von Harros vx Bohlen. im Mufeum für Kunft und Induftrle 

zu Wien.) 
Fig. 323 gibt ein Beifpiel der Intarfia aus der Magdalenenkirche in Breslau, 
aufgenommen von Bifckof. 

Wie man in fpäterer Zeit Elfenbein, Perlmutter, Schildkrot, Metalle u. f. w. 
zur Herftellung von Intarfien benutzte, fo findet man aber auch, wie in Perugia, die 
lichten Ornamente anflatt mit Holz durch Stucco ausgefüllt, wahrfcheinlich allerdings 
nur als Erfatz für herausgefallene Holzlliicke. Jedoch auch in der beften Zeit der 
Renaiffance kommett- fchon Nachahmungen der Intarfien vor. 

Eine befondere Art neuer Holzverzierungen nennt fich nach dem Erfinder 
Dr. C. L. Goehring in Amerika »Goehring« und wird von Chr. Külken in Geefte- 
münde hei^flellt. Das Verfahren ift patentiert, fcheint aber, foweit es die eigen- 
tümlichen Flächenmufter betrifft, in einer PrefTung des Langholzes zu beftehen. Die 
beiden Abbildungen Fig. 324 u. 325, bei denen die >Goehringsc an Paneelen Ver- 
wendung gefunden haben, geben über den Eindruck derfelben Auffchlufs, 
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Ueber die Verwendung de3 Koptoxyls von Harros in Bohlen fiehc Teil III, 
Band 3, Heft 1 (2. Aufl.: Art. 210, S. 168) diefes »Handbuches.. 

Ueber die Kolumbus-Holzverkleidung der Aktiengefellfchaft für Kartonage- 
indußrie in Dresden gibt 
die unten genannte Zeit- 
fchrift »«') Auffchlufs. Hier- 
nach beHeht diefetbe aus 
dünnen Furnieren, welche 
entweder in ganze Längen 
oder, falls Kreuzfuge oder 
Federfries auszuführen ift, 
in einzelne Stücke zcrfchnit- 
ten und fodann mittels 
mafchinellen Druckes auf 
eine ftarke, befonders prä- 
parierte Pappeunterlage auf- 
geleimt werden. Darauf 
folgt eine Imprägnierung 
gegen Feuchtigkeit und das 
Aufnageln auf einen Ge- 
rüftrahmen, der aus Lei- 
ften zufammengefetzt ift, 
fchliefslich das Aufbringen 
von Gefimsleiften, Lifenen, 
Sockeln u. f. w., welche zur 
Vervollftändigung eines Pa- 
neels gehören. Dafs folche 
Paneele billiger werden 
als eine maffive Holztäfe- 
lung, ift allerdings felbft- 
verftandlich. 

Unechte Hölzer wer- 
den häu6g gebeizt und dann 
poliert oder mit Wachs 
gehöhnt, um ihnen das 
Ausfehen oder wenigftens 
die Farbe von echtem 
Holze zu geben. Ueber 
das Beizen kann hier bei 
dem befchränkten Räume 

nur im allgemeinen gefpro- j^j^^^. ;„ j„ M.gd.lenenkirche id Br«dia. 

chen werden. Man unter- 

fcheidet die trockenen und die flüffigen Beizen. Die erfteren füllen die Poren, Mafern 
und Fugen des Holzes und üben auf die feften Holzarten nur eine fchwache Wir- 
kung aus, geben aber eine glatte Fläche und werden gewöhnlich während des 
Abfchleifens des Holzes mit Bimsftein aufgetragen. Bei der Anwendung von 
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flüfligcn Beizen, die bis zu gewifler Tiefe in das Holz eindringen, tritt ein wirk- 
liches Färben des Holzes ein, fo dafs ein Nacharbeiten desfelben erfolgen kann, 
ohne diefe Färbung zu beeinträchtigen. Auch die trockenen Beizen werden übrigens 
mitunter vom Schreiner mit WalTer, Effig oder fchwachen Säuren angemengt und 
auf das Holz mit dem Pinfel aufgeftrichen. Durch das Beizen wird das Gefuge der 
Hölzer kräftiger hervorgehoben ; jedoch nicht alle laffen fich gleich gut beizen, und 
auch nicht bei allen läfst ftch mit einer und derfelben Beize die gleich gute Wirkung 
erzielen ; ja felbft Hölzer derfelben 
Gattung nehmen nicht immer mit 
derfelben Beize die gleiche Färbung 
an. Hirnholz fangt die Flüffigkeit 
begieriger an als Langholz und wird 
weit dunkler gefärbt als diefes; das 
Gleiche ift der Fall bei Hölzern mit 
fchwammiger. poröfer Faferung. 

Das Beizen der Hölzer kann nach 
dem früher genannten Werke ''*) von 
Siübling erfolgen : 

i) durch Veränderung der Farbe 
mittels eines chemifchen Stoffes, 
der an und für fich farblos ift; 

2) durch Färbung oder Verände- 
rung eines Beßandteiles der zu 
verwendenden chemifchen Ver- 
bindung durch das Zellengewebe 
des Holzes felbft; 

3) durch Färbung der Holzfafer 
mit vegetabilifchen Farben und 
Salzen ; 

4) durch Fällung des Farbftoffes 
im Zcllengewebe (nur feiten); 

5) durch Färbung der Holzfafer 
mit fertigen, wirklichen Beizen 

(Sandelholz , Getbbeerenbeize 

Verwendung von ■Goehrings« lu Paneelen. - ,_ 

6) durch Färbung mit Löfungen von Teerfarbftoffen in Alkohol oder Waffer. 

Manche diefer Färbungen verfchwinden oder verandern fich wenigftens untei 
der Einwirkung von Licht oder von Säuren oder Alkalien und können dann nui 
durch eine ftarke Politur erhalten werden. Das nafife Beizen mufs immer dem Ab- 
fchleifen vorhergehen, weil infolge der Durchnäffung viele Holzfafern wieder auf- 
quellen und die Oberfläche uneben machen. Die eigentlichen Beizen find folche 
chemifche Flüffigkeiten, die tn den Holzkörper mehr oder weniger eindringen und 
ihn zur Aufnahme des Farbftoffes empfängtlch machen. Sie haben alfo fowohl eine 
Anziehung zu dem zu färbenden Körper wie auch zu den färbenden Stoffen und 
verbinden dadurch beide feft miteinander. Das zu beizende Holz mufs bei einer 
Temperatur von mtndeftens 40 Grad C. gut ausgetrocknet fein. Die Verwendung 
von deftilliertem Waffer ift ftets notwendig, der Erfolg bei gewöhnlichem zweifei- 
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halt. Ebenfo ill wiinfchenswert, alle Holzarbeiten vor dem Beizen erfl: mit recht 
heifsem WalTer anzuftreichen und dann wieder gut austrocknen zu lalTen, weil da- 
durch die Poren geöffnet werden. 

Sehr häufig mufs Elfen- und Eichenholz dunkel, nufabaumartig gebeizt werden. 
Dies gefchieht dadurch, dafs man 1 Teil Nufsextrakt in 6 Gewichtsteilen heirsem 
Waffer löft, damit das Holz ein- bis zweimal tränkt und dasfelbc dann mit einer 
Löfung von gelbem Chromkali in heifsem Waffer überzieht. Man fchleift endlich 
das Holz mit Zuhilfenahme von rotem, 

mit Alkannawarzel gefärbtem Oel. ^ ^^- 3»S- 

(Weiteres fiehe in dem in Fufsnote 
'59 genannten Werke.) 

Bei feuchten Wänden mufs das 
Anbringen der Paneele mit gröfster 
Vorficht gefchehen. Zunächft find die 
Riickfeiten derfelben zweimal forgfältig 
mit Kreofotöl oder Karbolineum an- 
zuflreichen. Das Holzwerk darf femer 
nirgends die Mauer oder den Putz 
berühren, fondern mufs fo weit davon 
entfernt fein , dafs ein Luftwechfel 
zwifchen beiden ffattBnden kann, der 
durch Löcher in den Sockelleiften und 
oben am Gefims zu befördern ift. Hat 
das Paneel eine folche Höhe, dafs die 
Aufficht auf das Gefims unmöglich ift, 
fo kann man die Löcher auch in das 
wagrechte Deckbrett des Gefimfes ein- 
bohren. Ueberall find die Löcher mit 
verzierten Bronze- oder Zinkrofetten 
zu verkleiden. 

Die in Art. 265 (S. 190) er- 
wähnten und in Fig. 310 dargeffellten 
Hotzleillen werden Itatt der Dübel 
benutzt und an befonders gefährdeten 

Stellen, fowie auch dort, wo die wag- Verwendung von .Goehringa. za Paneelen, 

recht liegenden Leiften dem Luft- 
wechfel hinderlich fein würden, Steinfchrauben ftatt der Dübel angewendet, deren 
Muttern, wie in Fig. 15 (S. 32'**) des wiederholt genanten Heftes diefes iHand- 
buche3< gezeigt, mit eingeleimten Holzplättchen verfteckt werden können. 

lieber den Anfchlufs von Paneelen an Türbekleidungen fiehe Teil III, Band 3, 
Heft I {Art. 211 [S. 172] und über das Furnieren- Art. 212 (S. 172]*") diefes 
«Handbuches«. 
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14* Kapitel. 

Wandbekleidungen und Wandbehänge mit Papier, Leder 

und gewebten Stoflfen. 

Wandbekleidungen mit Papier, Leder oder gewebten Stoffen werden heute ^74 
allgemein mit dem Namen »Tapeten« bezeichnet (griechifch Tdffyjc, lateinifch tapes^ 
der Teppich, der Vorhang, die Decke). Wie fchon der Name fagt, haben die 
Tapeten jedenfalls ihren Urfprung in den Zelten der wandernden Völkerfchaften des 
Orients. Schon im Altertum wurden die Teppiche als bewegliche, raumtrennende 
Wände, als Vorhänge und zum Behängen von Wandflächen benutzt und mögen 
anfangs wohl aus Geflechten von Binfen und Stroh befanden haben. 

Die Erfindung der Kund der Weberei wird von den Griechen der Pallas zugefchrieben , von den 
Jaden der Gattin Noah's, von den Perfem ihrem König Thanumraz. Am berühmteren waren die Teppiche 
von Tyrus, Sidon und Pergamos. Auf ägyptifchen und aflyrifchen Denkmälern findet man gewebte Bild- 
werke dargellellt; doch erd durch die Funde in den Gräbern Aegyptens find uns Rede koptifcher Gewebe 
bekannt geworden, die uns ein Bild von der Kund der Weberei aus der Endzeit der Antike geben. Die 
Araber brachten diefe Kund nach Europa, wo fie zunächd in Italien, Frankreich und Belgien befonders 
gepflegt wurde. Schon im X. Jahrhundert webte die Königin Mathilde den Teppich von Bayeux; zu 
Anfang des XI. Jahrhunderts tauchte die Teppichweberei in Poitiers auf, fpäter in Burgund. Beim Grafen 
von Poitou wurde von einem Bifchof 1025 ein Tapetum mirabiU bedellt; derfelbe Fabrikherr bot um 
jene Zeit dem König von Frankreich gleich 100 Stück auf einmal an. Zur Zeit der Renaiflance wurde 
diefem bedeutfamen Zweige der Kund dann die gröfste Aufmerkfamkeit gefchenkt. Die damals AfTazzi 
genannten, gewirkten und figürlich verzierten Teppiche, die zur Bekleidung der Wände in Kirchen und 
Paladen oder als Vorhänge benutzt wurden, haben ihren Namen von der Stadt Arras in Flandern, welche 
im Mittelalter bis zur Einnahme der Stadt durch Ludwig XI, die Hauptfabrikationsdätte derfelben war. 
Dann trat Brüdel an ihre Stelle. Noch heute haben wir befonders in den im Auftrage Leo X. an- ' 
gefertigten berühmten Teppichen nach den von Raffael 1515 — 16 gezeichneten Kartons, welche fich im 
Vatikan in Rom, in Wiederholungen auch im Berliner Mufeum befinden, Zeugen diefer Kund. 

Im XIV. Jahrhundert fchon trat mit Arras Paris in Wettdreit, wo diefe Teppiche von der Färber- 
familie Gobelin ihren Namen herleiteten, yean Gobelin war der erde diefer Familie, der um die Mitte 
des XV. Jahrhunderts bei Paris eine Wollfärberei anlegte; feine Nachfolger gründeten im XVI. Jahrhundert 
eine Teppichfabrik , die Ludwig XJV. ankaufte und welche als Staatsandalt bis auf den heutigen Tag 
bedeht, während die zahlreichen Fabriken ähnlicher Art, die unter fürdlichem Schutz in verfchiedenen 
Ländern auftauchten, gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts wieder eingingen. 

In den letzten Jahren id jedoch eine Fabrik von Ziefch dr* Co, in Berlin entdanden, welche fich 
nicht allein mit der Reparatur alter, kodbarer Gobelins befafst, fondern auch neue in vorzüglicher 
Weife herdellt. Die Technik id diefelbe, wie fie feit dem XI. Jahrhundert in manchen Ländern Europas, 
wie oben erwähnt, geübt wurde, und bedeht im Kopieren eines Gemäldes mit gefärbten Woll-, Seiden- 
and Goldfäden. 

Eine Abart der Gobelins waren die fog. »Savonneries«, mit türkifchen und perfifchen Verzierungen 
in meid dunklen Farben gewebte Teppiche, die, ebenfo teuer wie jene, früher in der Manufaktur 
Savonnerie zu Chaillot bei Paris angefertigt wurden; fie id feit 1826 mit der Manufaktur der Gobelins 
vereinigt. 

Auch die Ledertapeten haben ein hohes Alter. Die älteden Aufzeichnungen, wenigdens in Europa, 
weifen in das maurifche Spanien, nach Cordova hin, weshalb fie im XII. Jahrhundert in Frankreich 
»Corduans« hiefsen. In Italien find feit etwa 1500 die Stätten mit orientalifchen Verbindungen, Sizilien 
and Venedig, befonders berühmt, während in den Niederlanden, namentlich in BrÜfTel, Antwerpen und 
Mecheln, fowie in Frankreich erd im XVII. Jahrhundert die Fabrikation zu hoher Blüte gelangte, zu gleicher 
Zeit auch in England und Deutfchland. Später wurde den Ledertapeten durch ein von Franfois An dran 
erfundenes Surrogat, die billigen Wachstuchtapeten, Konkurrenz gemacht; im XVIII. Jahrhundert erlofch 
die Künd zu Gunden der Seiden- und fpäter der Papiertapeten. 
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Schon in der Mitte des XVI. Jahrhunderts lieferten die Holländer leinene und wollene Wand- 
bekleidungen mit aufgemalten Mudern und fog. Flockentapeten aus grober Leinwand, auf welchen die 
Muller teils aufgemalt, teils aber auch mit metallenen oder hölzernen Stempeln oder Formplatten auf- 
gedruckt waren, teils endlich in Scherflocken aufgebracht wurden, indem man mittels einer ausgefchnittenen 
Patrone oder einer Formplatte Leim in der gewttnfchten Zeichnung auftrug und nun Scherflocken anf- 
ftäubte ^^^). Hierdurch erhielten die Gewebe den Anfchein von gemuflerten Samtilofien. Nebenbei 
feien auch die auf Kanevas mit der Nadel gedickten Cbinatapeten erwähnt. 

Alle diefe Stoffe wurden in der Folgezeit durch das Papier erfetzt, welches man in China fchon 
zu Wandbekleidungen benutzte, als man in anderen Ländern davon noch keine Ahnung hatte. Dort ift 
es bis heute Sitte, die Gitterwände und Mauern mit bunten Bekleidungen, fowohl bemalten Geweben, 
wie bemaltem Papier zu überziehen ^^^), Diefe chinefifchen Tapeten wurden zu Anfang des XVIII. Jahr- 
hunderts in grofsen Mengen in England eingeführt und auf den chinefifchen Auktionen zu hohen Pfeifen 
verkauft. Mau muGs jedoch nicht glauben, dafs diefe chinefifchen Tapeten in Europa den Anlafs zur 
Nachahmung gegeben hätten. 

Das Wort »Tapete« wird zuerd 1469 in einer rheinifchen Chronik gebraucht mit dem Bemerken, 
dafs dies Papier fei, welches auf die Wand geklebt werde. Das Bemalen von Papier für Tapeten wurde 
in Deutfchland zuerd in den Klödern geübt. Dann wird von Johann Hauntzfch in Nürnberg (ged. 1670) 
gefagt, dafs er die Tapetenfabrikation »verbeiTerte«, und GottlUb Immanuel Breiikopf in Leipzig (17 19 
bis 1794) foU das befondere Verfahren erfunden haben, Marmor, Porphyr u. f. w. nicht nur auf Papier- 
bogen, fondern auch auf Tapeten nachzuahmen. Endlich wird noch eines gewiffen Eccard im Haag (1760) 
und feiner Erfindung, Tapeten und Papiere herzudellen, Erwähnung getan. Er liefs folche, als wenn fie 
mit Gold und Silber durchwirkt und gedickt wären, drucken; auch gab es 1730 — 97 in Hamburg eine 
Papierfabrik, die gleichfalls Tapeten anfertigte. 

In England entdanden infolge der Einfuhr der chinefifchen Tapeten anfangs des XVIII. Jahrhunderts 
Manufakturen, welche diefe ErzeugnifTe nachmachten. Etwas fpäter machte fich gegen diefe chinefifche 
Papiertapeten-Induflrie eine G«gendröinung geltend, die hauptfachlich von dem im Jahre 1754 von yack/on 
in Batterfea gegründeten Gefchäft ausging, welches durch feine Samt- und farbigen Tapeten bereits 
einen grofsen Namen erlangt hatte und nun mit dem Anfertigen von Tapeten mit Dardellungen klarfifcher 
Landfchaften und figürlicher Szenen begann. Im Jahre 1786 entdand femer eine Fabrik der Gebrüder 
Echards in Chelfea, welche gravierte Kupferplatten anwendete, mit denen die Konturen der Müder vor- 
gedruckt wurden, welche man dann auf einem Untergrund von Gold und Silber mittels Lackfarben mit der 
Hand weiter ausarbeitete. Zu gleicher Zeit gründete Sherringham in der Great Mariborougk flrut zu 
London ein Gefchäft, deffen Erzeugniffe fich vor den früheren fo auszeichneten, dafs derfelbe der Wedgwood 
der Papiertapeten genannt wurde. Da er auch franzöfifche Kündler befchäftigte , lä£st fich annehmen, 
dafs feiner Dekorationsweife Gegendände zu Grunde lagen, wie fie dem Zeitalter der Marie AntoinetU 
entfprachen. 

Auch in Frankreich waren fchon früh Jerome Lauyer und Mr. VViaJ/or in Paris, fpäter, etwa 
um 1780, Arthur und Robert mit der Tapetenfabrikation befchäftigt, denen bald Reveillon nachfolgte. 
Schon früh entdanden dort die »Flafernc genannten Tapeten, welche Holzmaferung und Intarfia nach- 
ahmten. Die Tapeten kamen gleich in fo grofse Aufnahme, dafs zu Ende des XVIIL Jahrhunderts kaum 
ein Haus in Paris zu finden war, deffen Räume nicht mit Papiertapeten gefchmückt gewefen waren. 

Im Jahre 1790 gründete Zuber in Rixheim, einem Dorfe bei Mülhaufen i. E., neben feiner Kattan- 
fabrik die berühmte Papier- und Tapetenfabrik, welche noch heute bedeht. Die aus diefem Gefchäft 
hervorgehenden Erzeugniffe, befonders die Grands decors a pay/age in einer Gröfse von 15 X 20 Fufs, 
erregten im Jahre 1807 die gröfste Bewunderung. Ihm folgten Spörlin 6r» Zimmermann 1808 in Wien 
nach, welche 1823 die erden Iristapeten auf den Markt brachten, bei denen zwei oder mehr nebeneinander 
aufgetragene Farben durch fand verwafchene Mitteltöne ineinander übergingen, woraus ein dem Farbenfpiel 
des Regenbogens ähnliches Ausfehen entfland. 

Bis Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde die Herdellung der Papiertapeten immer noch in höchfl 
urfprünglicher Art betrieben. Man mufste, weil das Papier noch nicht in gröfserer Länge vorhanden war, 
fich damit begnügen, die einzelnen Lagen aus genau rechtwinkelig zugefchnittenen Papierbogen zufammen 
zukleben, diefe Streifen entweder mittels der Schablone zu bemalen oder mit dem Model zu bedrucken. 
Das Schablonieren gefchah fo wie heute: das Papier wurde auf einem Tifche ausgebreitet; man legte die 



'•*) Siehe auch: Romberg's Zeitfchr. f. prakt. Bauk. 1878, S. 160. 
IW) Siehe: Kunft u. Gewerbe 1878, S. 97, 105 u. 113. 
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aus Kattunpappe ausgefchnittene Schablone darauf und ilrich mit einem Pinfei die Farbe darüber; dies 
wiederholte fich fo oft, als verfchiedene Farben aufzutragen waren. Beim Modeldruck wurden die 
Model aus doppelten Holzlagen in oft beträchtlicher Gröfse angefertigt und die Mufter auf ihrer Druck- 
feite wie bei der Kattundruckerei eingefchnitten. Vielfach wurde ein und derfelbe Model fowohl für 
den Kattun- wie für den Tapetendruck benutzt. Dies änderte fich erd nach Erfindung der Papier- 
mafchine durch Louis Robert zu EfTonne in Frankreich (1799), deffen Erfindung aber erfl durch Leger 
Didot und den Engländer Gamble 181 3 in London ausgebeutet wurde. Schon 181 9 kam diefelbe nach 
Sachfen und Oeflerreich; 1825 war fie allgemein in Gebrauch, und 1834 brachte bereits Zuber 30 Fufs 
lange Tapeten, darunter eine Landfchaft, zur Ausflellung, die mit der Mafchine gedruckt waren. Im 
ganzen ifl heute die Tapetendruckmafchine diefelbe wie die bekannte Kattundruckmafchine, die 1785 
gleichzeitig von dem Deutfchen Oberkamp in Frankreich und dem Engländer yohn Bell erfunden und für 
den Tapetendruck durch unbedeutende Abänderungen brauchbar gemacht wurde. Natürlich erfuhr fie im 
Laufe der Jahre vielfache VerbefTerungen. 

Im allgemeinen machte die Tapetenfabrikation bis zum Jahre 1870 in Frankreich bedeutendere 
Fortfchritte wie in Deutfchland, fo dafs alle befTeren Tapeten von dort bezogen werden mufsten. Dies 
änderte fich mit dem Kriege, infolgedeffen eine grofse Zahl Deutfcher aus Paris ausgewiefen wurde, 
darunter auch Tapetenarbeiter, die fich nun in Deutfchland niederliefsen und hier die Herftellung der 
Tapeten auf eine Höhe brachten, welche diefen Induflriezweig völlig unabhängig vom Auslande 
hinAellte. 

In Neubauten werden die geputzten Wände vor dem Tapezieren mit Seifen- 275- 
oder Leimwaffer angeftrichen, welches einen Alaun- oder Borfaurezufatz erhalten *p"**^*" 
mufs, damit die Farben der Tapeten unter dem Einflufs des Aetzkalkes des frifchen 
Putzes nicht leiden. Ein einmaliges Schlämmen des Putzes vor dem Tapezieren 
fchadet nichts, im Gegenteil mildert es die kleinen Unebenheiten, welche bei Ge- 
brauch von fcharfem und nicht fehr feinem Sande entliehen. Wird jedoch die 
Kalklöfung für das Schlämmen fehr dickflüffig genommen oder mehrfach aufgetragen, 
um den Untergrund glatter zu machen, fo kann dies das fefte Anhaften der Tapeten 
wefentlich beeinträchtigen. Sollen beffere, befonders zart gemufterte Tapeten nicht 
durch den rauhen Wandputz, deffen Sandkörner fich beim Ankleben in das feuchte 
Papier eindrücken, unanfehnlich gemacht werden, fo mufs man ihn zuvor mit 
einem weichen Sandftein oder mit Bimsftein abfchleifen oder gleich von anfang an 
einen feineren, einen Filzputz herftellen. Feiner Gipsputz eignet fich hierfür gar 
nicht, weil fich von feinen glatten Flächen die Tapete leicht loslöfl. Befonders ift 
das Abreiben des Putzes mit Gipsmörtel zu vermeiden, weil der Gipsüberzug ge- 
wöhnlich famt der Tapete, befonders wenn fie von flärkerem Papier angefertigt ifl, 
abblättert. Alte Leimfarbe mufs vor dem Tapezieren erfl abgekratzt und die Wand- 
fläche dann vom Maurer mit dem Reibebrette geglättet werden. 

Tapeten aus flarkem Papier ziehen fich beim Trocknen desfelben zufammen 
und reifsen an den Grenzen der Wandflächen leicht los. Man follte deshalb vorher 
dort immer einen Leinwandftreifen ankleben und nötigenfalls noch mit kleinen, breit- 
köpfigen Nägeln befefligen. Solange diefes Band an der Wand feflhält, ifl auch 
für das Anhaften der Tapete nichts zu fürchten. Belfere Tapeten erhalten eine 
auf den Putz geklebte Unterlage von altem Zeitungspapier (Makulatur) oder fonfl 
einem billigen Papier, einmal um eine gröfsere Glätte der Tapetenfläche zu erzielen, 
dann aber auch, um die Farben gegen die ätzende Wirkung des Kalkputzes zu 
fchützen. 

Das Ankleben der billigeren Tapeten gefchieht mittels eines aus Roggenmehl 
und Leimwaffer bereiteten Kleifters; jedoch muffen Tapeten mit empfindlichen 
Farben, z. B. purpurrote, mit Stärkekleifler aufgeklebt werden. Im Sommer ift der 
Kleifter jeden Tag frifch zu bereiten, weil er bei Hitze fchnell fauer wird und einen 
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höchft widerlichen Geruch verbreitet, der fich lange Zeit in den frifch tapezierten 
Räumen bemerkbar macht. 

Bretterwände muffen vor dem Tapezieren erft mit einem weitmafchigen Jute- 
ftoff mittels Nagelung bezogen werden. 

Alle Papiertapeten kommen in Stücken, »Rollen«, von 47 c™ Breite und 8,1 6™ 
Länge, alfo von 3,84 q™, in den Handel; nur ausnahmsweife , wenn das Mufter 
es bedingen follte, werden Breiten bis zu 70 cm angefertigt, während die Länge 
diefelbe bleibt. Man kann alfo hiernach den Bedarf fiir ein Zimmer leicht aus- 
rechnen, wobei zu berückfichtigen ift, dafs wagrechte Stöfse der Bahnen an den 
Wänden nicht vorkommen dürfen. Abfallende kürzere Enden können alfo nur über 
den Oefen, über den Türen und Fenftern, in Fenfterbrüftungen u. f. w. Verwendung 
finden. Rollen mit Borten, Bordüren oder Kanten haben die gleichen Abmeffungen 
wie die Tapetenrollen; doch enthalten fie auf der Papierbreite 2 bis 20 folche 
Borten nebeneinander, welche der Tapezierer auseinander fchneiden mufs. Plafond- 
rofetten, d. h. einzelne Mufter zur Verzierung von Zimmerdecken und dergl., werden 
auf gleiche Papierftreifen gedruckt und durch Zerfchneiden in einzelne Stücke 
gewonnen. 

Vor Beginn der Arbeit hat man fich davon zu überzeugen, dafs fömtliche 
Tapetenrollen genau den gleichen Farbenton haben. Dies ift dann gewönlich nicht 
der Fall, wenn fie nicht fämtlich aus einer und derfelben Fabrikationszeit ftammen, 
fondern wenn einzelne einem älteren oder jüngeren Lager entnommen find. Es ift 
nicht möglich, die Farbenmifchung fo genau zu treffen, dafs fich folche Tapeten 
nicht im Tone ein wenig unterfcheiden, was an den Wänden fehr auffällig bemerk- 
bar wird. Dann bekommen aber auch längere Zeit lagernde Tapetenrollen an den 
Rändern, foweit Luft zutreten und fchädlich einwirken konnte, 
eine verblichene, gelbliche Färbung. Auch diefer Fehler macht ^'S- 326. 

fich an der Wand in recht unangenehmer Weife geltend. 

Bei dunklen Tapeten, deren Ränder übereinander geklebt 
werden, mufs der weifse Schnitt a nach Fig. 326 i*^*') dem Fenfter 
abgekehrt fein, weil er fonft beleuchtet und häfslich hervor- 
gehoben wird; bei hellen Tapeten ift das Umgekehrte der Fall. Aufkleben der 

Der widerliche Geruch, den frifch tapezierte Wände oft Tapeten"«), 

noch lange Zeit verbreiten, rührt gewöhnlich, wie fchon erwähnt, 
von der Verwendung verdorbenen Kleifters her; er kann aber auch von der Farbe 
der Tapeten verurfacht fein. So können z. B. Ultramarinfarben unter dem Einflufs 
des fich zerfetzenden, lauernden • Kleifters Schwefelwafferftoff entwickeln, der fich 
durch einen lange Zeit anhaltenden, fauligen Geruch zu erkennen gibt. Man müfste 
in folchen Fällen die Säure durch Zufatz von etwas Kalkmilch oder Sodalöfung 
neutralifieren. 

Gefundheitsfchädigungen können durch Tapezierungen dann verurfacht werden, 
wenn dem Kleifter arfenige Säure oder Sublimatlöfung (Queckfilber) zur Tötung von 
Ungeziefer an den Wänden zugefetzt wird. Aber auch die Farben können, wie 
z. B. Schweinfurter Grün, Arfenik enthalten und Vergiftungserfcheinungen bewirken. 
(Siehe auch Art. 232, S. 151.) 

An feuchten Wänden halten die Tapeten nicht. Teils werden fie durch 
Schimmel zerftört, der fich im Kleifter entwickelt, teils beulen fie und löfen fich 

166) Fakf,-Repr. nach: Oottgetkkl', a. u. O., S. 498, Fig. 877. 
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von der Wand los. Ein einfaches, billiges Mittel dagegen ift noch nicht gefunden; 
man mufs zu einer der in Art. 214 (S. 139) befchriebenen Ifolierungen der Wände 
greifen. 

Die Papiertapeten werden entweder mit aufgerolltem Papier, wie es die Papier- »76. 
mafchine liefert (Mafchinen- oder Walzendruck), oder in Form abgerollter Stücke d« Papier- 
(Handdruck) hergeftellt. Diefer hat vor dem Mafchinendruck den Vorzug, mit einer tapeten. 
unbefchränkten Anzahl von Formen arbeiten zu können, was bei Mafchinendruck 
doch immer feine Grenze findet. 

Die erfte Verrichtung bei der Tapetenfabrikation ift das Grundieren, welches 
aber bei den fchlechteften Tapetenforten, . deren Preis bis zu 1 5 Pfennigen und weniger 
für die Rolle herabgeht, unterbleibt, weil das Papier felbft fchon in der Bütte getönt ift. 
Dasfelbe ift aber entfprechend fchlecht ; der Kleifter fchlägt durch und erzeugt Flecke 
und Streifen; das Mufter endlich ift mit nur wenigen Farben, bei den einfachften 
Tapeten nur mit einer, gedruckt. Das Aufkleben folcher Tapeten ift etwa viermal 
fo teuer als diefe felbft. Der Preis der Tapeten richtet fich überhaupt nach der 
Güte des Papiers (geripptes z. B. teuerer), nach der Zahl der aufgedruckten Farben, 
nach dem Preife diefer felbft, fowie des etwa verwendeten Golddruckes. 

Beim Grundieren kann eine Deckfarbe ohne weiteres auf das Papier auf- 
getragen werden, wogegen dem Grundieren mit einer Lafurfarbe das Leimen des 
Papiers vorausgehen mufs. Beides gefchieht entweder mit der Hand und mit 
Hilfe einer Bürfte oder mittels Mafchinen, den Grundier- oder Fonciermafchinen, 
welche durch mit Filz überzogene Walzen, die die Farbe mittels eines endlofen 
Tuches, dem älteren Verfahren, oder durch unmittelbares Eintauchen aufnehmen, 
das Papier mit einem gleichmäfsigen Tone überziehen. Vor der weiteren Behand- 
lung mufs das grundierte Papier getrocknet und geglättet werden. Behalten die 
Tapeten den matten Grund und bekommen fie auch matt aufgedruckte Mufter, fo 
werden fie gewöhnlich Biskuittapeten genannt. Sollen es jedoch Glanztapeten 
werden, fo wird das grundierte Papier zunächft fatiniert, indem man feines Talk- 
pulver mit Bürften fcharf einreibt. Bei Abwechfelung von matten und glänzenden 
Streifen pflegt man eine Schablone über das Papier zu decken. 

Auch das Drucken der Tapeten gefchieht mit der Hand oder mit Mafchinen. 
Bei der Handarbeit werden Formen (Model) von der Breite der Tapete und der 
Länge des Mufters benutzt, welche aus fich mehrfach kreuzenden Brettern zufammen- 
geleimt find, deren äufserftes aus feinfaferigem Bimbaumholz befteht, in welchem 
das Mufter mit Sticheln eingefchnitten ift. Feinere Figurenteile bildet man durch 
in das Holz eingefchlagene Stifte von Faffondraht. Mit folchen Formen bedruckt 
der Arbeiter am Drucktifch das grundierte Papier nacheinander, indem fich jedes 
Mufterftück an das bereits gedruckte fcharf und genau anfchliefsen mufs. Mehr- 
farbige Mufter erhalten fo viele Drucktafeln, als Farben vorhanden find, und nach 
jedem Druck müflfen die Tapeten erft getrocknet und geglättet werden. Das ganze 
Verfahren ift ein fehr langwieriges und wird jetzt wohl nur noch bei befonders 
feinen und teueren Tapeten angewendet. 

Eine bedeutende Zeit- und Arbeitserfpamis gewähren die Walzendruckmafchinen, 
bei denen ftatt der ebenen Holzformen Walzen aus Holz, Zinnlegierung, Kupfer 
oder lithographifchem Stein benutzt werden, auf deren Umfang das Mufter erhaben 
oder vertieft eingraviert oder aufgezeichnet ift. Diefe Walzenmafchinen verrichten 
(amtliche zum Druck gehörigen Arbeiten und enthalten eine Vorrichtung zur un- 
Handbuch der Architektur. III. 3. c. '4 
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unterbrochenen Zufuhrung des Papiers, fo viele Druckwalzen als Farben verwendet 
werden (man ift bereits bis zu 42 gleichzeitig auf die Tapete gebrachten Farben 
gelangt), ferner ebenfoviele Vorrichtungen zum Auftragen der Farben, ein Hilfsmittel 
zum Auflegen des Papiers während des Drückens und endlich ein Gerät zum Auf- 
hängen und Trocknen der Tapeten. Die von den Mafchinen gedruckten Tapeten 
werden fchliefslich geglättet und in die erforderliche Länge zerfchnitten. Manchmal 
muffen nachträglich in diefe Tapeten noch Mufter eingeprefst werden. Sind diefe 
moir^artig und die Tapeten fatiniert, fo heifsen letztere fatinierte Moir^tapeten. 

Bei Gold- oder Silbertapeten hat man den Bronze- vom Stempeldruck zu unter 
fcheiden. In beiden Fällen wird das zu vergoldende Mufter mit einem zähen 
Leinölfirnis vorgedruckt, die Bronze mittels Siebes übergefchüttet oder das Blatt- 
gold aufgelegt und mit einem Baumwolle- oder Leinwandballen angedrückt, fchliefs- 
lich das überflüffige Metall nach dem Trocknen mit einer Hafenpfote entfernt. Die 
aus Blattmetall hergeftellte Vergoldung oder Verfilberung läfst fich mit einem Glätte- 
ftein aus Achat oder Glas polieren, nicht die durch Pulver hergeftellte Bronzierung, 
welche immer matt bleibt. 

Häufig wird nach diefem Verfahren noch mittels einer gravierten Platte oder 
Walze ein Mufter aufgeprefst, die Tapete eflampe^ welche bei Verwendung von 
Bronze ein feidenartiges Anfehen erhält. Durch Mifchung verfchiedener Metall- 
bronzen fowohl, wie durch Farbenzufötze können den Bronzen die verfchiedenften 
Tönungen gegeben werden. Auch wird zur Erzielung befonderer Effekte ftatt der 
Bronze Glimmerpulver aufgeftreut. 

Die Ripstapete geht gleichfalls nach voUftändiger Fertigftellung noch durch 
Meffingwalzen, auf denen, wie beim Eßampi, das Reliefmufter eingraviert ift. Diefe 
Walzen find hohl, um fie durch Wafferdampf erhitzen zu können. 
277 Velours-, Samt-, veloutierte. Flock- oder Wolltapeten find folche, bei denen 

der ganze Grund oder auch nur ein T6il des Mufters (ganze und halbe Velours- 
tapeten) mit dem beim Scheren des Tuches abfallenden Wollftaub (Scherwolle) oder 
mit Holzwolle derartig bedeckt ift, dafs diefe Teile eine gleichmäfsig wollige Ober- 
fläche bekommen. Bei der Doppelvelourstapete ift ftellenweife verfchieden gefärbter 
Wollftaub übereinander gelegt. Die weifse, durch Seifenwaffer gereinigte Scher- 
wolle wird nach Wunfeh gefärbt und hiernach die Tapete, wenn die ganze Fläche 
veloutiert werden foll, mit Leinölfirnis angeftrichen oder, falls es fich um halbe 
Velourstapete handelt, nur damit nach dem Mufter mit hölzernen Formen bedruckt. 
Vorher mufs die Tapete durchweg grundiert oder auch vorgedruckt fein. Die fo 
vorbereitete Tapete wird mit der Druckfeite nach unten über zwei runde Stäbe 
durch einen langen Kaften geleitet, deffen Boden aus Kalbleder oder Pergament 
befteht. Auf diefen Boden ift die Scherwolle gefchüttet und zwifchen Tapete und 
Boden nur wenig Raum gelaffen. Durch Trommeln mit Holzftäben auf den Boden 
werden die Wollftäubchen in die Höhe gefchleudert, bleiben an der gefirnifsten 
Tapete kleben und trocknen an. Nach völligem Trocknen erfolgt das Moirieren, 
das Stempeln der Tapete mit Hilfe des Balanciers oder der gravierten Walze auf 
heifsem Wege. Hierzu dient die Goffriermafchine mit Stahl- und Papierwalze, fowie 
den nötigen Abroll Vorrichtungen. 

Aehnlich ift eine amerikanifche Tapete in folgender Weife hergeftellt. Sie 
befteht aus einer Papierunterlage, auf welcher durch Klebemittel eine Schicht fpinn- 
barer, aber in ungefponnenem und un verwebtem Zuftande verwendeter Fafem 



Velours tapetcn 
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befeftigt ift, bei denen befonders Seidenabfalle in Betracht kommen, welche zunächft 
gewafchen, getrocknet und dann in verfchiedenen Mafchinen nacheinander behandelt 
Averden. Aus der letzten, der Strecke, kommen die Fafern vollkommen geordnet 

und zueinander parallel in einem gefchlofTenen, flachen 
^'S* 3^7. Bande heraus, welches nun einfach mittels des Klebe- 

mittels auf der Unterlage befeftigt wird. In Fig. 327 
ift diefes Verfahren dargeflellt. Darin ifl a das fort- 
laufende Faferband, b die Unterlage und c die fertige 
Tapete. Das Faferband a wird ununterbrochen zwifchen 
einer mit elaflifchem Ueberzug verfehenen Walze d 
und einer Walze e hindurchgezogen, welche in ein mit 
, ^ „ ., .. , einem Klebemittel (Dextrin, Gelatine u. f. w.) gefülltes 

Herlteilung amenkanifcher r^ r> r ^ 1 V.. 1 . , \^ 1 « /v 

Seidentapeten Geials / taucht. Das nunmehr mit dem Klebeftoff 

angenäfste Faferband wird jetzt zugleich mit der Unter- 
lage zwifchen den Walzen d und g durchgeführt, deren Druck beide vereinigt. 

Bei der Vitellinetapete find 4 bis 5™™ lange Velourshaare aus einer Höhe 
von 3 bis 4°> auf die mit Firnis vorgedruckte Tapete gefiebt, welche dadurch 
plüfchartig wird. 

Zum Kleben der Velourstapeten gehören fehr gefchickte Arbeiter, befonders 
weil die Rollen an den Kanten nicht übereinander, fondern nebeneinander und zwar 
über einem untergelegten, eintönigen (Wö-)Tapetenflreifen von der Färbung des 

Velours befeftigt werden müflen, welcher das Durch- 
'^' ^^ ' fcheinen der Makulatur am Stofs der Rollen verhindert 

Aufkleben der Velourstapeten. Di« Gobelintapete ift eine Nachahmung der unter ^^^^ ^^^ 

demfelben Namen hergeftellten Stoflftapete, bei der vieles Ledertapeten. 
mit der Hand und dem Pinfel nach dem Druck ergänzt werden mufs. Die Tapeten 
werden in Paris, neuerdings auch in Berlin und München, zu hohen Preifen angefertigt. 

Bei den aus Kaibieder hergeftellten Ledertapeten werden die befonders zu- 
gerichteten Stücke verfilbert, poliert und mit goldfarbenem Lack überzogen ; fodann 
wird das Mufter mit hölzernen Formtafeln eingeprefst und der Grund von oben her 
mit Punzen gemuftert. Schliefslich werden einzelne Teile mit Lackfarben bemalt. 
Diefe Ledertapeten werden heute nur auf Beftellung nach Mufter und Gröfse 
gearbeitet. Die einzelnen Flächen werden aus Tierhäuten zufammengefetzt (genäht), 
auf über einen Rahmen gefpannte Leinwand geklebt und dann in einer hölzernen 
Umrahmung an der Wand befeftigt, weil man folche Tapeten nur in abgeteilten 
Feldern {Panneaux) anbringt. 

Die unechten Ledertapeten wurden von jeher fehr fchön in Japan angefertigt 
und von dort zu uns eingeführt. Jetzt gefchieht dies in gleicher Güte auch in 
Deutfchland. Sie beftehen aus einem dicken, pappeartigen Hanfpapier, werden 
zwifchen Metallformen geprefst und darnach mit Farbe und Gold bedruckt, manchmal 
aber auch mit der Hand bemalt und gefimifst. Auf die Güte diefes FirnifTes, der 
elaftifch, klar und nicht brechend fein mufs, kommt es beim Herftellen einer 
guten Ledertapete wefentlich an. Dem Firniffen mufs das Tränken der Tapete mit 
gutem, ftarkem LeimwafTer vorausgehen, damit der Firnis nicht durchfchlägt oder 
den klaren Farben ihren Glanz benimmt. Gewöhnlich wird Oelfirnis angewendet, 
der kalt mit .Bürften und Pinfeln aufgetragen wird, feltener Weingeiftfirnis, welcher 



212 



279 

Lincrufla 

Walten. 



380. 
Pegamokl. 



381. 
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383. 
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leicht bei Wärme klebt. Das Trocknen des Firnifles mufs in ganz ftaubfreien und 
luftigen Räumen erfolgen. 

Das Aufkleben der Ledertapeten gefchieht wie bei den Velourstapeten mit 
Verwendung von untergeklebten Leinwandftreifen und ift wegen der Stärke des 
Papiers fehr fchwierig. Die Tapete löft fich leicht von der Wand ab. 

Ein diefen künftlichen Ledertapeten fehr ähnliches Fabrikat nennt fich »Ana- 
glypta«. 

Auch Lincrußa Walton ift eine der Ledertapete ähnliche Wandbekleidung, 
jedoch ein dünnes Linoleum, eine Erfindung des in Art. 132 (S. 85) genannten 
Engländers Walton ^ welches mittels Farbe und Prägemuftern verziert ift. Auch 
Kamptulikon war fchon früher zur Bekleidung der dem Verderben fehr ausgefetzten 
unteren Teile der Wandflächen, paneelartig, benutzt worden. Lincrufla Walton 
befteht demnach hauptfachlich aus den Materialien des Linoleums, alfo aus fehr fein 
gemahlenem Korkftoff, welchem Leinöl und einige nicht genannte Stoffe beigemengt 
find. Die MafTe wird auf einem Gewebe ausgebreitet, welches auf der Rückfeite 
eine aus oxydiertem Leinöl und Harz beftehende Deckfchicht erhält, die durch 
Papier gefchützt ift. Das Ganze wird durch Walzen geführt, deren eine glatt ift, 
während die andere ein eingegrabenes Mufter enthält. Da die Tiefe und Höhe des 
Mufters nicht eng begrenzt find, laffen fich fogar Leiften und kleine Gefimfe in 
Lincrufla herftellen. Hiernach werden die Tapeten durch ein befonderes Verfahren 
mit Farbe verziert. Das Ankleben gefchieht wie bei den unechten Ledertapeten. 
Der Stoff verträgt eine Reinigung mit Seifenwaffer, felbft mit fchwacher Säure, und 
ift weit gefchmeidiger und haltbarer als jene; er wird in einer Fabrik bei Kleefeld 
(vor Hannover) hergeftellt. 

Hier wäre auch auf das »Pegamoid«, einen Erfatz für Leder, aufmerkfam zu 
machen. Beim Pegamoid werden Gewebe und Papier derart mit einer gallertartigen 
MafTe (Zelluloid) getränkt, dafs fie eine grofse Widerftandskraft gegen zerftörende 
Einflüffe gewinnen. Befonders für Ledererfatz wird der Stoff einem engmafchigen, 
derben Leinenftoff aufgeprefst und fieht dann, gröber oder feiner gekörnt und 
verfchiedenartig gefärbt, dem geprefsten Rindsleder fehr ähnlich. Derfelbc ift für 
Waffer und wäfferige Löfungen undurchdringlich. Tintenflecke laffen fich mit warmem 
WafTer und Seife leicht entfernen. 

Die echten Furniertapeten find faft in Dicke von Papier gefchnittene Hölzer, 
die von Amerika aus verbreitet werden, aber in Deutfchland jetzt nur höchft feiten 
Anwendung finden. Bei der neuerdings aufgetauchten Kolumbustapete (fiehe Art. 271, 
S. 202) wird das Furnier auf ftarkes Papier geklebt, wobei fich die den Holzpaneelen 
eigentümlichen Verfchneidungen der Hölzer nachahmen, fowie Furniere der ver- 
fchiedenften Holzarten verwenden laffen. 

Auch Geflechte aus gefärbten Hobelfpänen, ja felbft aus Weidenruten werden 
in Reftaurationsräumen und dergl. als Erfatz für Paneele mitunter angetroffen. 

Statt der Furniere echter Hölzer werden aber meiftens unechte Holztapeten, 
alfo holzartig bedruckte Papiertapeten, zum Bekleiden der Decken und Wände ver- 
wendet. Diefelben werden entweder lackiert, wodurch fie Glanz bekommen, oder 
mit Wachslöfung überzogen, wonach fie mehr den holzartigen Charakter erhalten. 

Aehnlich verfährt man bei der Anfertigung der Marmortapete. Zu ihrer Dar- 
fteilung benutzt man Walzen, denen das Geäder des Marmors eingraviert ift und 
welche mit der Hand über das zu bedruckende Papier geführt werden. Zu dem oft 
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tapeten. 



284. 

Oeldruck- 

tapeten. 



285. 
Stoflftapcten. 



nötigen Verwifchen der gedruckten Adern bedient man fich eines weichen Pinfels 
von Dachshaaren. 

Das Anfertigen der Fayencetapeten, welche zur Bekleidung von Küchen, Flur- 
gängen, Badezimmern u. f. w. beinitzt werden, unterfcheidet fich in nichts von 
derjenigen lackierter Tapeten. Das Papier wird zunächft mit weifser Farbe grundiert, 
darauf die farbige, gewöhnlich blaue Zeichnung aufgedruckt und dann der graue, 
die Fugen und oft auch die feinen Glafurriffe vorftellende Ton nachgetragen. 
Schliefslich erfolgt das Firniffen, meiftens mit Kopallack. Befonders täufchend wird 
diefe Tapetenart, wenn man die in Art. 246 (S. 164) befchriebene Emailfarbe zum 
Grundieren benutzt. Durch das Lackieren erhalten die Tapeten eine fo ftarke 
Widerftandskraft gegen Feuchtigkeit, dafs fie abgewafchen werden können. 

Die Oeldrucktapeten wurden zuerft von Franke & Co, in Dresden in den 
Handel gebracht. Diefelben bieten den grofsen Vorteil, dafs fie mit Benutzung 
eines feuchten Schwammes felbft von Tintenflecken und Fliegen fchmutz gereinigt 
werden können. Die Färbung gefchieht mit Erdfarben, wenn die Tapete matt er- 
fcheinen foll, dagegen mit Lack- und Mineralfarben, wenn man Glanz verlangt. Die 
Farben werden zunächft mit Waffer und dann mit gutem, altem Leinöl warm ab- 
gerieben. 

Gobelin-Stofftapete ift ein Gewebe, deffen Kette aus Garn, deffen Einfchlag 

jedoch aus Rohflachs befteht. Der Stoff, welcher ein gutes, feidenartiges Ausfehen 

hat, wird mittels Handformen bedruckt und in einer Breite von 70 c™ und in Längen 

bis zu 50°* geliefert. Diefe Tapete kann fowohl durch Befpannen, als auch durch 

Kleben an der Wand befeftigt werden. (Siehe darüber die unten genannte Zeit- 
fchrifti"). 

Gewöhnlichere Stofftapeten erhalten eine Unterlage von Juteftoff, der auf die 
Wand geklebt, mitunter auch nur genagelt wird. Die Zeugtapete wird darüber 
genagelt, wonach die Nagelköpfe durch profilierte Leiften verdeckt werden muffen. 
Sehr koftbare Stoffe, z. B. Seidentapeten, werden jedoch wie Oelbilder über hölzerne, 
durch Keile anzutreibende Rahmen gefpannt, mit denen, wie durch Fig. 271 (S. 175) 
erläutert, verfahren wird. Aufkleben darf man folche Stoffe durchaus nicht, weil 
das Klebematerial durchfchlagen, den Stoff fleckig machen und völlig ruinieren würde. 

Durch Teilung der Wände in einzelne Felder, wofür die Tür- und Fenfter- »^e. 
Öffnungen beftimmend find, durch Einfaffung derfelben mit gemufterten Borten und wlndflachel 
einfarbigen Friesftreifen , welche wieder durch gold- oder holzartig angeftrichene, 
auch durch echte Holzleiften voneinander zu trennen find, die mit dünnen Draht- 
ftiften an den Wänden feftgenagelt werden, läfst fich ein grofser Reichtum des 
Wand- und Deckenfchmuckes erzielen; auch kann man dadurch folche Höhen- 
abmeffungen gewinnen, dafs teuere Tapeten nur wenig Verluft durch Verfchnitt 
ergeben. Ebenfo kann hierbei die Höhe von Fufsbodenleiften oder Paneelen, fowie 
von Hohlkehlen und Gefimfen eine Rolle fpielen. 

Selbft Stuckornamente, wie Hohlkehlen, Wandleiften, Deckenrofetten u. f. w., 
find in bedruckten Muftern nachgeahmt, fo dafs man auch glatt geputzte Räume 
bei fehlenden Mitteln auf billige und anfprechende Weife verzieren kann. 



f. w. 



W7) Deutfche Bauz. 1885, S. 564, 



15. Kapitel. 
Gefamtbehandlung der Wandflächen. 

Die Wand hat einen doppelten Zweck zu erfüllen: einmal die Decke zu tragen 
und dann einen Raum ringsum abzufchliefsen. Der tragende Grundzug der Wand 
macht fich öfter an der Aufsenfeite derfelben geltend, wo Säulen, Pilafter, Lifenen u. f. w. 
das Gebälke aufnehmen, als im Inneren, wo der raumumfchlief sende Charakter ge- 
wöhnlich vorherrfcht. Die uralte Gliederung der Wand in Sockel, Wandfläche und 
Fries findet man überall bis auf den heutigen Tag beibehalten. 

Pompeji iß die Hauptquelle für unfere Kenntnis des antiken Wandfchmuckes; 
, denn von Werken der früheren Zeit ift nichts erhalten , und auch nur das Gegen- 
ftändliche der Malerei i(l uns durch die alten Scliriftfleller überliefert. 

Fig. 329. 



W»nd eines Bnatgeniiches in der Cafa Tiitriama la Rom "*). 

Alte Wände hervorragender GebSude der hellenifchen und römifchen Zeit waren mit Mannor 
bekleidel. Nichls ift heule daron bewahrt; nur die noch vorhaDdenen Befeftigungsfpuren und die herum- 
liegenden Refte des Gefleinei gelien dsrUber Auffchlufs. Alles, was ferner von der römifchen Wind- 
malerei erhalten ifl, befchrSnkt fich auf die Freskomalerei und faft allein auf die iihlrcichen Funde in 
Pompeji. In Rom felbft ifl bis jetzt nur weniges entdeckt worden; der Wandfchmuck aus dem in den 
Gärten der Villa Farneßtta gefundenen llaufe und die Refte eines Haufei auf dem Pilalin. Man erkenni 
au« dem Vergleich diefer Mitereien mit den ponipc>aDircheQ wenigftens, dafs es in Pompeji nur eine 
provinzielle Kunft gab , die weit gegen diejenige der Hauptftadt zurackftand. Und doch wiedcrholl (icli 
auch dort kein einziger Zierat, fo dafs unmöglich die Schablone angewendet fein kann, fondeni die Malet 
alles mit freier Hand hervorgebracht haben mOOcn. 

In den pompejanifchen Wandgemllden liegt ein zufammenhSngendes Material vor, welches einen 
Ueberblick Aber die Leiftungen eines gräfsercn Zeitraumes, vom I. Jahrhundert vor Chr. bis zur Zer- 
(USrung des Ortes durch den Ausbruch des Vefuvs im Jahre 79 nach Chr., gibt. Nach Mau '") kann man 
dabei vier Perioden unterfcheiden. In der erften ging die architektonifche Einteilung der Waadflichcn 
der fich in hellenircher Zeil entwickelnden Hode tucb, diefelben mit bumem Marmor lu belegen, welcher 
aber einfach m Stuck nachgeahmt wurde. Die Wand ill gewöhnlich in eine PfeiterAellang aulgelölt, welche 

■U) <,iehc: Mai-, A. Gcfchichle ia duoialivcn WandmaLcici in Pompcjj. Leipiig i«Si — und. Pompcii in l^bcn 
und Kuull. Leipiig 191». 



ein G«rinis trigt und iwifchen die fich die Quadening einrchicbt. Die Farben find ebenfowenig wie die 
GröfienverhKItailTe nacb unrerem Gerchmack lichlig gewEbli. 

Diefer Periode einet einfachen Behandlung der Wunde folgt die zweite einer reicheren Ausgeflaltung 
mit Nachahmung eines architektonifchen Aufbaues mit iwifchengeftelUen Bildern auf der Fläche und Durch- 
blicken in fcheinbare Hinterräume nach dem Vorbilde der Bühne, ynnfv ift Über diefe An der phan- 
Caflifchen Wandmalerei fehr ungehalten, gibt dabei aber eine gute Befchreibnng deifelben. Nachdem er 
Ober die Nachahmung der Architeklur in den Wandgemilden gefprochen, auch die Darllellung von ganzen 
Gebinden, fowie von Landfchaften und Bubnenhinlei^ründen gelobt, ereifert er fich Über den Verfall der 

Fig. 330. 



Wand mit Darftellnngen von Gerichtsfienen und Landfchaften in der Co/a Tütriana lu Rom "*J. 

KunR; er fagt: .Aber das, was die Allen aus dem Kreife wirklicher Dinge lum Vorwurf nahmen, wird 
von der gegenwirtigen verderbten Mode verfchmäht. Denn auf den Winden werden viel mehr abenteuer- 
liche Mifsgedalten als wirkliche Nacbbildurgen von beflimmteren Dingen Ecroalt; an die Stelle der Säulen 
z. B. werden Rohrftäng^l, an die Sielle der Giebel geilriemte und gefchweifte Zieraten mit kraufen Blättern 
und fpiralförmig verfchlungenen Ranken gefetzt; Lampendänder Htllzen die Tempelcben; über den Giebeln 
fproffen an» dort wurzelnden Gewächfen mehrere zarle Stengel mit geringelten Ranken, auf welchen in 
finnlofer Weife Figuren fitzen; ja fogar aus den Blumen, welche Bus den Stengeln treiben, kommen Hilb- 
liguten, bald mit menfchlicben , bald mit Tierköpfen zum Vorfchejn.i So jammert er weiter Über die 
Verdorbenheit diefer Kunft, würde aber fehr erilannt gewefen fein, wenn er noch die Verehrung erlebt 
halte, welche lur Renaiflancezeil derfelben geiollt wurde. In Fig, 329 u. 330'") find zwei Wandflächen 
"') Fikf.-Rtpt. pach' Westehmakn's MonaBlicnc, Bd. 9S (1900), 5. 199 u. ai6. 
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aus der Ca/a Tiberiana in Rom dargellellt, die erde einem Brautgemache entnommen, die zweite Gerichts* 
fzenen und Landfchaften enthaltend, deren reinerer Stil in die Maiiix^t. Scheidung allerdings ebenfowenig 
pafst, wie auf die Vitruv'i^t Befchreibung des Wandfchmnckes, welche aber derfelben angufteüchen iZeit 
angehören, wie jene Mau*{z\it zweite Periode, und ein Bild jener römifchen, bezw. pompejanifchen Wand- 
malerei überhaupt geben foUen. 

Auch diefe zweite Periode wurde verlafTen, und es folgte die dritte mit grofsen einheitlichen Flfichen 
und mittels bandartiger, nicht pladifch erfcheinender Zierleiilen bewirkter Einteilung der Wand. Die 
Pflanzenwelt i(l naturaliftifch wiedergegeben. Farbige Blumen und Gräfer wachfen an den Sockeln in 
die Höhe; zierliche Gitter fchliefsen die Mittelfelder unten ab; Schnttre werden über die W*andflächen 
gezogen, und nichts entgeht der Zierlufl des Malers; felbft taufend Kleinigkeiten des täglichen Lebens, 
Körbe t Töpfe, Federn, Triangel, felbft Tintenfäfler , werden zum tändelnden Schmuck benutzt. Mufter 
und Vorbild bleibt die Entwickelung der Btthnenfront. Diefe Epoche reicht von der fpäteren augufteifchen 
Zeit bis zum Jahre 63 nach Chr., wo Pompeji durch ein Erdbeben arg mitgenommen wurde. 

Der vierte Zeitabfchnitt dauerte nur bis zur gänzlichen Zerftörung des Ortes im Jahre 79. Um die 
Folgen des Erdbebens möglichft bald zu verwifchen, wurden jedenfalls allerorts Maler herbeigezogen, und 
fchon deshalb vielleicht fmd die Arbeiten vielfach flüchtiger wie zur augufleifchen Zeit ausgeführt. 
Diefer vierte Stil nimmt die architektonifche Gliederung wieder auf, unterfcheidet fich vom zweiten aber 
dadurch , dafs er mit den Motiven in freiefter Weife fchaltet , fich bis zu den Gebilden phantaftifcher 
Scheinarchitektur verfteigt und mehr auf Buntheit und Reichtum wie auf tüchtige Durchbildung ficht. Die 
Gemälde der früheren , grüfseren Hälfte des ganzen Zeitraumes zeichnen fich durch eine mattere Tönung, 
einen einfacheren Farbenauftrag und eine (Irengere Zeichnung aus, und entnehmen ihren Stoff mehr der 
griechifchen Kunft des V. und VI. Jahrhunderts vor Chr., während den aus den letzten Jahren herrühren- 
den eine freiere, leichtere Behandlung, ein wärmeres Kolorit und ein häufig paftofer Farbenanftrag 
eigentümlich ifl. Sie entfprecben mehr dem Charakter der alexandrinifchen Kunft in der Vorliebe für das 
Idyll, für erotifche Vorwürfe und in der leichten, fpielenden Auffaflung felbft ernfterer Gegenftände. 
Gerade die farbenprächtigften, von vielen am meiften bewunderten Gemälde Pompejis gehören der letzten 
Periode an. 

In der fpäteren Zeit verfiel die Kunft, wie die geringen Ueberrefte aus der Regierungszeit des 
lladrian und des Septimius Severus und befonders auch in den Katakomben Roms beweifen. 

Die Gemächer, welche in den alten römifchen Häufern mit Gemälden gefchmückt waren, hatten 
häufig keine Fenfter, fondern wurden, wie das Triklinium, bei feftlichen Zufammenkünften, die zu fpäter 
Abendftunde ftattfanden, durch Lampenlicht erhellt. Diefe Art der Benutzung ift auf die farbige Aas- 
ftattung der Wände wohl von Einflufs gewefen, und fo ift es erklärlich, dafs felbft ganz fchwarze Waod- 
flächen mit farbigen Verzierungen künftlerifch fchöne Wirkungen boten. 

„ , ^\ In der Folge wurde die Wandmalerei von der orientalifchen Bekleiduns^sfitte 

Behandlung ** 1 *> 

der Wände in der Wände mehr und mehr verdrängt. Neben den der Antike entnommenen Marmor- 
der Folgezeit, jnkruftationen kamen die Teppichbehänge in Aufnahme , und es entwickelte fich 
das Marmor- und Glasmofaik. Die ganze frühchriftliche und romanifche Zeit huldigte 
diefer dem Orient entnommenen Bekleidungsart der Wandflächen, namentlich mit 
Stoffen, und wo die Wandmalerei noch auftrat, nahm fie die Mufter von diefen 
Behängen her, die fie mit mehr oder weniger Gefchick nachahmte. 

In der Gotik verfchwanden die Wandflächen zu Gunften des Stützenbaues, 
weshalb auch die Wandmalerei zu keiner Entfaltung kommen konnte. An Stelle 
der Wände traten die bunten Glasfenfter. Von gotifchen Wandmalereien, die gleich- 
falls die Teppichmuflier nachahmten, ift nur wenig bis auf unfere Zeit erhalten ^^^). 
«90 Eine neue Blüte entfaltete die Wandmalerei erft zur Zeit der Renaififance in 

dc/wändrxur Italien, als die Palafträume grofse Wandflächen boten, welche zum Schmuck förmlich 
Zeit der herausforderten. 

j/ ' ^ Ledertapeten mit geprefsten Muflern in Gold und farbiger Bemalung, Karmefmfamt mit Stickereien, 

orientalifche Seidenteppiche, Gobelins mit ihren Gefchichtsbildern , gefchnitzte und Intarfienvertäfelangen. 
Arabesken und Grottesken in farbenfreudiger Malerei, alles wurde herbeigebracht, um die Flächen rwifclien 
den Pfeilern und Ttlren, tlber Kaminen und Fenfteröffnungen zu verzieren. Man liebte hohe Räume. Wo 



l^t») Siehe darüber auch: Viollkt-le-Dl'C, a. a. O., Bd. 7, S. 56 ff. 



dielelben llmch gedecki waren . wurden votlfarbige Friefe iwifchen der kiflettierten und bemallen Decke 
und den mit Teppichen behangenen oder (oaH verxienen Wänden all Bindeglied eingefügt, delTen Inhalt 
genreartig, mTlhoiogifch oder hidotirch, feiten landfchaftlich oder architeklonifch war. Die Theoretiker 
beflimmten die Höhe diefer Frtefe zu ''^ bis '/t der Raumhöhe, Architrav und Gelimi mileingecechnet. 

Die Wand darunter war eigentlich 
'^'C- 33'- für Behang mit Tcppichen (Ar- 

ratti) hedimmt, erhielt aber doch 
mit wenigen Ausnahmen nebenbei 
eine Art von Dekoration, z. B. 
eine Bematnng mit Schein teppichen 
oder eine oberflächlich gemalte 
Scheinirchitektur. Sknlpierte Friefe 
waren eine feltene Ausnalime. 
Wandpfeiler und Friefe, welche 
im XV. Jahrhundert als Ein- 
fafTungen von Fresken häniig vor- 
kommen, erhallen eine Füllung von 
gemalten Zierformen, welche den 
in der Marmorfkulptur vorkommen- 
den gleichen, Steinfarbe mit etwa» 
Gold. Doch findet fich in ober- 
itaiienifchen Kirchen, deren Wand- 
flüchen aus Ziegeln und Fun he- 
flanden, auch eine reich figurierte, 
vollfarbige Bemalung derfelben, die 
nur in oheiflSchlicher oder gar 
keiner fachlichen Beziehung lu 
erAeren fUnd. Stuck und Malerei 
gingen bei der Renaillancedeko- 
ration des XV. Jahrhundert) Ober- 
haupt gänzlich ineinander, fo dals 
man darin einen einzigen Kunft- 
zweig zu fehen hat. Die Kegel 
war farbiger Stuck; doch find auch 
Beifpiele von weifsem Stack mit 
ein wenig Gold vorhanden. 

Eine allgemeine Veründc' 
rung der Wand- und Decken- 
dekoration erfolgte nach der Ent- 
deckung der fog. Grotten, der 
verzierten Rüume von Thermen 
und Falällen der lömifchen Zeit, 
daher der Name der »Grotteskent. 
Den Anfang im Studium der Grot- 
ten foll ein gewiffer Morlo da 
Filirt gemacht haben , der nach 
Aus den Loggien des Raffall in Rom '"). e>n«ii kürzeren Aufenthalt in Rom 

fich nach Floreni und Venedig 
begab, um dort feine Wirkfamkeit auizuUben, von der heule aber nichts mehr bekannt ill. Erll durch 
Üaffael und feine Schüler, befonders Giovanni da Udine, wurde diefer Kunflzweig auf feine volle Höbe 
gehoben. RaffaeVi Hauptwerk find die Loggien des Cerlili äi San Dame/o im Vatikan, in denen fein 
dekorative* Genie fich voUlUndig entfaltete. Fig. 331 "■) gibt einen kleinen Teil des Pfeiler- und 
Wandfcbmackes aus dem weltberühmten Gang, der. 14 Arkaden mit quadratifchen Spiegclgewölben, 
jedenfalls ftlr diefe Ausfchmückung von ihm entworfen war. Nur in einzelnen Teilen der Gewölbe, in 
Stuck und Malerei wechfelnd, tolgie aber Roffael den alten MuAem; das meifle ill freie Erfindung, 
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■umcDttich die auffteigcndea aus Fi^ren, Laubwerk und «lleclei Zieral gemifchteD, niemals gleichen 
Füllungen der HanptpUiUer. RaffatH Schüler, der bereits genannte Giovamti da Udine, Giulio RtmoMt, 
Perino dl! Vaga, di«rer namentlich in Genua, bildeten diefe Kunftrichtung in ihrer Weife fort, fpiler 
betonders auch in Verbindung mit Stuckoraimenlen, bi» fittrv da Certona in der Mitte des XVll. J»k- 
hunderts durch die Kühnheit und Ausfcbweifung feiner Dekontions weife dem Worte igrotteski die fible 
Nebenbedeutung verfchaffte, welche es noch heute bei uns befitil. 

Auch nach Frankreich und Dentfchland pflinite ficb diefe in Italien in Aufnahme gekommene 
Wandmalerei fort. Ein Beifpiel bietet nocb heute die Burg Trausni(2 bei Lindshul in Bayen, die 
jedenfalls von deatfchen Ktlnfllem, welche in Italien ihre Studien gemacht halten, ausgefchmUckl 
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Von der Salli da tröne im Schlot lu Fonlainebleau '"). 

Der Renaiffanceftil wurde vom Barockftil abgelöft, der Schwerpunkt der Deko- 
„ ration von Italien nach Frankreich verlegt. Hier hatte fchon Frans I. italienifche 
Künftler an feinen Hof gerufen, um fein Schlofs Fontainebleau , das er aus einem 
unfcheinbaren Jagd- und Fifchereifchlofs zu feiner Refidenz ausgellalten wollte, zu 
fchmücken. Die Kunftleiftungen eines RoJ/o treten aber vollftandig zurück gegen 
die Ausfuhrungen des Rokokoftils, der unter den fpäteren Herrfchern, von Mitte 
des XVir. brs Ende des XVIII. Jahrhunderts, feine Blüte entfaltete. 

Die Kranzofen unterfcheiden die nach und nach entflehenden VerSnderungen dtefes. Stils helunntlich 
nach den Herrfchem Louis XIV.. XV. und XVI. Die feilen, krfiftigen Formen löfen fich auf in leichte, 
zierlich gewundene Linien ; das Rahmenwerk erfetzt Siulen, Pilader, Arcbitrave u. f. w. und venweigt Dcb 
meid von den WandHächen gleich in die Decke. Der Rahmen umrankt gleichfam die Füllung und lull 
fich häufig in einielne vegetabilifche , der feilen Struktur entbehrende Elemente auf; alle Unikriven 
Forderungen werden durch eine fpielcnde Veriierung unterdrückt. Ueber den TUren begegnen uns 
gefchmackvoU verzierte Gemälde, die Sopraporten , ebenfo über den Kaminen, welche wie Türe o und 
Fenller immer mehr in die Dekoration hineingezogen werden , hiufig die Uhr oder reich nDarmlmiie 



Portriu. Ein □«ues, dankbare« Moiiv bildet der Spiegel, mit welchem fowohl Fenllerpfeiler, wie auch 
WandSäclien iwirchen den Türen bekleidet werden, häufig am den Raam in da» Ungemeßene verlln{[fil 
erfcheinen lu lafTen und am Abend die Beleuchtungseffekle zu vei^röfiern. 



Zu diefer Dekoraiton (limmen die frifchen Farben der Renaiflancezeil nicht mehr: [ie nerden licht, 
das Rot Tola, das Blau lila, und das Gold Tpiell eine mehr und mehr lelbftSndige Rolle. Zur Zeil 
Leuii Xyi. verloren fich endlich die Farben ganz und gar, und Weifa und Gold waren bald die etozigen 



Töne, mit denen edbo die Wandflfichen verzierte. (Vergl. Fig. 333 bis 334'"-) Aach die Zieraten 
werden rchUchlern; lie werden fchlierslieh wieder der Antike entnommen und lleif und langweilig. Die 
Paloieite, der Akinthus, die FecirchnUre und Ei«rAäbe, Sphinxe und Greifen henfchen wieder allenthalben. 
Die Wände, vor kurzem kaum gegliedert, werden wieder durch Pilailer und SSulen in geregelle Felder 
geteilt. Es beginnt der Empire- oder Zopfnil. 

Ueber*]l, auch in Deutfchland, hatte man den anmutigen Schmuck der WSnde, den Frankreich au» 
der italienifcben Reniiflance fortgebildet halte, Übernommen und nachgeahmt. In Sansfonci, Fotidtm und 
Nymphenburg, WUrzbarg und Brüht bei Coln, in Berlin und Manchen, wohin man blickt, Überall finden 

Fig. 335- 



Schlafzimmer Fritdrich des Gre/sttt im SudlfchlolTe zu Potsdam. 

fich reiivolle Denkmäler des franierdcben Stils. Fig. 335 bringt ein Beifpiel aus dem Stadtfcblofre zu 
Poladam, eine Wand ans dem Scblafzimmei Fritdrich du Crefsin. 

Die bisher befprochenen Hauptftilrichtungen waren hauptfächUch durch fiirft- '9»' 
liehe Wünfche beeinflufst worden; in Italien waren es vorzugsweife die Päpfte, In d„ wunde i 
Frankreich die Könige, in Deutfchland wieder die Kirchenfiirften und Regenten der <•" N«üieii 
einzelnen Staaten, welche in ihren grofsartigen Bauten Gelegenheit zur Entwickelung 
der Kunftformen gaben. Mit dem Napoleonifchen Kaiferreiche erlifcht der vor- 
herrfchende Einflufs der Staatshäupter auf die Kund, die nun eine rein bürgerliche 
wird. Die Wandflächen, früher zur Aufnahme von Bildern unmittelbar angelegt, 
die darin einen beflimmten fchwer zu ändernden Platz einnahmen, werden jetzt frei 
und zum Hintergrund für Möbel und die fich davor bewegenden Menfchen, und fo 

' Pfkorb, R. Ms-tgrafhii dt chAlta.« dt FoHtaiiihUB« . Parii 1859-64. Bd. III, Ep«|ut 

•■ XV.. PI. 1 ; Epoque Louii XVI,, PI, 1, 
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wie die Bilder, welche beliebig gewechfelt werden können, löfen fich auch die 
Spinde, Bänke, Truhen von ihrer Abhängigkeit vom Wandgetäfel los, eine Folge 
des Miethaufes. Die Dekoration des eigenen Befitztums fcheidet fich vom nichts- 
fagenden Wandfchmuck der Mietswohnung. Dort in Nachahmung der alten Stile 
die Verwendung der Holzvertäfelungen, der häufig in diefelben hineingearbeiteten 
Möbel, der Wandbekleidungen mit fchweren Stoffen, hier die einfache Fufsleifte, 
die möglichft unentfchieden gefärbte Tapete und höchflens ein Paneel von Lincrufla 
Walton mit nach oben abfchliefsender Wandleifle, alles darauf eingerichtet, den 
befcheidenen Wünfchen eines jeglichen Mieters gerecht zu werden, der in einen 
kahlen Raum einzieht, um ihn nach kürzerer oder längerer Zeit ebenfo wieder zu 
verlaffen. 

Der einzige Schmuck ifl die Tapete, deren Stil im Laufe der Jahre den mannig- 
fachften Wandelungen unterworfen wurde. Darin herrfchte bis heute eine gewiffe 
Einigkeit, kleinen Zimmern eine möglichfl helle, klein gemuflerte Tapete, Efs- und 
Arbeitszimmern ein vornehmes, ruhiges Mufler, möglichfl in dunklem, grünem oder 
braunem Ton, den übrigen Räumen jedoch lichtere und klarere Farbentönungen zu 
geben. Auch hierin hat die Gefchmacksrichtung der neueflen Zeit jedoch vieles 
geändert. Unreine und gefuchte Farbenzufammenftellungen , unklare Mufler und 
unruhige Schlangenlinien, entfetzliche Motive, wie Sümpfe mit darauf fchwimmendem 
Kraut und dergl. , werden in fpäterer Zeit vielleicht achfelzuckend als fchnurrige 
Verirrungen aufgefafst werden, während fie heute die modifchen Schriflfleller mit 
»delikat«, »intim«, »perfönlich empfunden« und ähnlichen überfchwenglichen, für 
einen nüchternen Menfchen unverfländlichen Ausdrücken feiern ^''). 



"») Siehe auch : Bie, O. Die Wand und ihre künftlerifche Behandlung. Westermann's Monatshefte, Bd. 88, S. 199, 
576, 735; Bd- 89. S. 188. 
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16. Kapitel. 

Ausbildung mafliver Decken. 
(Gewölbte, Betondecken u. f. w.) 

Ueber die Steindecken der alten Völker fiehe Teil II, Band i u. 2 diefes » Hand- 
buches c Die Konftruktionen der Balkendecken in Stein, Mörtel oder in Beton und ^^^ 
Eifen find bereits in Teil III, Band 2, Heft 3, a (2. Aufl., S. 83 ff.) ebendafelbft Steinplatten 
eingehend behandelt, ebenfo die Gewölbekonftruktionen im Heft 3, b desfelben 
Bandes. 

Bei den maffiven Decken mufs man die gewölbten von den ebenen Decken, 
welche mit Hilfe von Eifenkonftruktionen und Eifeneinlagen ausgeführt werden, 
unterfcheiden. Hierbei kommen dreierlei Materialien: Haufteine, Ziegel und Zement- 
mörtel in Betracht. Bei der Verwendung von Häuflein ift die Herftellung wag- 
rechter Decken fo gut wie ausgefchloffen , weil bei der geringen Zugfeftigkeit der 

natürlichen Baufteine nur fehr fchmale Räume mit 
geraden Balken überdeckt werden können, es müfste 
denn die Decke eines grofsen Raumes durch Säulen- 
ftellungen in kleinere Abteilungen zerlegt werden. 
Für derartige Anlagen gibt die Ausbildung der 
Decken antiker Tempel den etwa gewünfchten 
Anhalt in den oben genannten Bänden diefes 
»Handbuchesc. 

Aber auch die gotifche Architektur weift 
vereinzelt Steinplattendecken auf. So im Turm 
des Freiburger Münfters und in ganz ähnlicher 
Weife über der Kapelle im nördlichen Flügel des 
Kreuzganges des Magdeburger Domes. Hierbei 
find nach Fig. 336*'*) von Rippe zu Rippe Stein- 
platten gelegt, die über dem Rücken der erfteren 
in einer Fuge zufammenftofsen. Die Zwickel zwi- 
fchen dem Rücken des Bogens und der oberen 
Wagrechten wurden in Freiburg, wie Fig. 336 
zeigt, durch ein Pforten- und Bogen fyftem, in Magdeburg durch Einfetzen von Kreifen 
und anderen Mafswerksformen ausgefüllt im Charakter der hölzernen Sprengwerks- 
decken in England, über welche fpäter gefprochen werden foll. 

« 

*■**) Fakf.-Repr. nach: Ungrwitter, G. Lehrbuch der gotifchen Konftruktionen. Leipzig 1859—64. Taf. 11, Fig. 279. 




Vom Turm des Mttnflers 
zu Freiburg''*). 
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Auch in Frankreich, und zwar in der Normandie, in der Bretagne und in Maine, 
tinden fich diefe Steinplattendecken in noch viel reicherer Ausführung vom Ende 
des XV. und vom XVI. Jahrhundert vor. Die auf den Bogen ruhenden Platten find 
mit Kaflettierung und reizvollem Ornament gefchmückt, wie aus Fig. 337"*), einer 
Kapelle der Kirche in La Ferti-Bemard bei Le Mans, hervorgeht. 

Gewöhnlich werden mit natürlichen Baufleinen jedoch Wölbungen gefchaffen, 
welche- die Ueberfpannung grofser Räume ermöglichen, ohne diefelben durch Säulen- 
flellungen verengen zu muffen. Dafs 
man hierzu mögliche leichtes Mate- 
rial , in Deutfchiand hauptfächlich 
den weichen, leicht bearbeitbaren 
Tuffftein , wählen wird , liegt auf 
der Hand. Eine Belebung der 
Flächen lafst fich bei glatten, nicht 
durch Rippen und Gurte unter- 
brochenen Gewölben allein durch 
Farbenwechfel erzielen, indem man 
je nach der Lage der Fugen ent- 
weder nur einzelne durchlaufende 
Schichten von anders gefärbtem 
Material herftellt, oder friesartige 
Einfalfungen und Musterungen der 
Flächen dadurch bildet. Bei Kreuz-, 
Klofter- , Stern- und ähnlichen 
Gewölben wird man fich allerdings 
darauf befchränken mülTen, die 
Gratfleine und allenfalls die Schich- 
ten an den Stirnb<^en (Fig. 338) 
durch buntes Geftein hervorzu- 
heben. Was hiervon in jedem 
Falle geeignet ift, entfcheiden ein- 
mal die Abmelfungen des zu über- 
wölbenden Raumes und die Gröfsen- 
verhältnifle der verfügbaren Wölb- 

fteine, dann aber auch die Entfernung ' 

des Befchauers und die Lage der ^"^ '^" "^P'"* ''" ^"^^' " ^ F^i-Ben.^ 

- . . . , r- bei Le M«ns '"), 

Fugen, d. h. die Art der Ein- 

wölbung, auf KufT, auf Schwalbenfchwanz oder mit kreisrunden Schichten. So kann 
man z. B. Kuppeln, Klofter- und Muldengewölbe fehr hübfch mit Friefen einfaflen, 
weil die Schichten konzentrifch oder parallel zu den Umfaffungsmauem liegen und 
fich demnach bunte kreisförmige oder geradlinige Streifen einfügen laflen; bei den 
Tonnengewölben und den preufsifchen Kappen ift dies nur an den beiden Wider- 
lagern möglich, während man bei den auf Schwalbenfchwanz eingewölbten Kreuz- 
gewölben und böhmifchen Kappen fich meiftens auf das Einlegen von bunten Steinen, 
bei erfteren mit Betonung der Grate, wird befchränken muffen. Statt der bunten 
Steine und Friefe laffen fich natürlich auch flach reliefierte und ornamentierte denken. 
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Fig. 338- 




Belebung der Gewölbeflächen 
durch dankleres Material. 



Bei den in guten Ziegeln hergeftellten Gewölben ift das Gleiche der Fall, nur 
dafs diefe Verzierungen wegen der Kleinheit der Steine und durch Verwendung 
verfchieden gefärbter und glafierter Materialien fich leichter und reizvoller geftalten 
laflen. Man mufs teppichartige Mufter darzuftellen fuchen, wie dies z. B. in Art. i6 
(S. II) bei den Fufsböden gezeigt wurde. 

Sehr hübfch find in diefer Beziehung die Gewölbe der Arkaden des Palais 
de juflice in Lüttich ausgeführt; die Kappen find nicht nach der gewöhnlichen 
Fugenrichtung gemauert, fondern durch die verfchiedenartigften Verfchränkungen 

der Schichten werden die zierlichften Mufter gebildet, 
wie z. B. manchmal bei der Ausmauerung der Gefache 
an mittelalterlichen Fachwerkhäufern. Jedenfalls ift 
eine fehr forgfältige Ausführung des Kappengemäuers 
notwendig; die Fugen müflen nach der angenom- 
menen Wölbungsart regelrecht durchlaufen, und es 
dürfen keine verlorenen, fchräg zugehauenen Schichten 
darin vorkommen. In Fig. 339, dem Gewölbe der 
Kathedrale von St. Martin zu Ypern, ift dies deutlich 
zu fehen. Die Kappen über der Vierung find ziem- 
lich richtig ausgeführt; dagegen ift in denjenigen 
des davor liegenden Feldes die fehlerhafte Fugen- 
richtung in auffallender Weife erfichtlich. 

Eine befondere Art der Ziegelgewöibe bilden 
die Topfgewölbe. Diefelben find urfprünglich aus dem Bedürfnis entftanden, eine 
Wölbung recht leicht herzuftellen, um den Seitenfchub aui die Widerlager zu ver- 
ringern. Warum man gerade die Form von Töpfen und Vafen ohne Fufs, fogar 
mit Henkeln für diefe Wölbfteine gewählt hat, welche die Ausfuhrung des Gewölbes 
durchaus nicht erleichterte, wird immer ein Rätfei bleiben. 

In neuerer Zeit wurden diefe Topfgewölbe zuerft in Paris beim Bau der Halle 
ä Peau de vie wieder angewendet, jedoch mit einfacherer und zweckentfprechen- 
derer Form der Wölbfteine. Diefelben bilden gerade Zylinder von 20 bis 21 c™ Länge 
und. 10 bis 11c™ äufserem DurchmefTer, welche an beiden Enden gefchloffen find 
und eine Wandftärke von etwa 7™™ haben. In der Seitenwand befindet fich ein 
kleines Loch, um beim Brennen des Steines der Luft einen Ausweg zu verfchaffen. 
Die Gewölbe find nach flachen Kreisbogen ausgeführt, die Zwifchenräume der 
kleinen Zylinder mit Gips ausgegoffen. 

Beim Bau der Neuen Pinakothek in München wurden folche Gewölbe aus 
kleinen, dachfteinartigen Ziegelplatten gebildet. Nach Fig. 340^^*) wurden vier 
derartige quadratifche Plättchen zu einem Kaften zufammengefetzt , deffen Boden, 
eine ebenfolche Platte, auf den vier Nafen der erfteren ruhte, welche das Durch- 
fallen verhinderten. Die Kaften waren nach einer Art Schomfteinverband geordnet. 
Die Ausführung der Gewölbe mit diefen Plättchen ift eine mühfame, zeitraubende 
Arbeit; auch muffen diefelben des fchlechten Ausfehens wegen mit einer Putzfchicht 
verdeckt werden. 

Diefen Uebelftand befeitigen die folgenden beiden Arten von Töpfen. Beim 
Bau des Neuen Mufeums in Berlin verwendete man fechsfeitige Hohlkörper, welche 
oben offen waren. Die untere Platte fteht rings ein wenig vor, um einiges Nach- 
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1T0) Fakf.-Repr. nach: Gottgbtreu, a. a. O., S. 3x5 (Abb. 6ox) u. 3x6 (Abb. 606 u. 607). 
Handbuch der Architektur. ITT. 3, c. 
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arbeiten der Kanten mit MelTer und Hammer oder SchleifRein zuzulaflea; auch 

■ find, um eine genügende Fugendicke zu erzielen, die Töpfe etwas konifch, nach 

oben verjüngt, geformt (Fig. 341 ^"). Kreuz-, Stern- und Kloftergewölbe laflen fich 

mit derartigen Töpfen jedoch nur dann einwölben, wenn die Kehlen, Grate und 

Fie- 339. 



Inneres der Kathedrale von Si, Martin zu Ypem. 

Schlufsfteine aus befondercn. rippenartig geformten und vorftehenden Ziegeln her- 
geftellt werden, wie dies 2, B. beim Durchgange in der Kaifergalerie unter den 
Linden in Berlin gefchehen ift; hier ift die Form der Töpfe durch Durchdringung 
von Kreifen nach Fig. 342 •'^) entftanden. Die Ausfiihrung erfordert grofsc Sorg- 
falt, weil jeder kleine Fehler, jede nur etwas fchiefe Stellung des Topfes fich 
weiterhin fortpflanzt und vergröfsert. Zum Anfchlufs an die Rippen und Wider- 
lager muffen die Steine fei bHverftänd lieh zu paffender Geftalt zurechtgehauen 
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Fig. 340. 



werden. Auch in den Hallen der Torgebäude am Hallefchen Tore zu Berlin haben 
diere Töpfe bei böhmifchen Kappen Anwendung gefunden. Befonders die Kreuz- 
gewölbe in der Kaifergalerie mit ihren mattgelben, von der bekannten March^ich^n 
Terrakottafabrik in Charlottenburg gelieferten Steinen, ihren wulftartig profilierten 

Rippen und fchöngegliederten Schlufsfteinen machen 

□ ^ einen vortrefflichen Eindruck. 

hhJLhhpi Diefe aus den Pfeilern emporfleigenden Rippen 

B ^ B und Gurte find das eigentliche Lebenselement des 

■ ■ Kreuzgewölbes und der fich daraus entwickelnden 

■■■HIHBF Gewölbearten; zwifchen denfelben find die Kappen 
■ nur als leichte Füllungen eingefpannt. Schon aus der 

Ausführung diefer Rippengewölbe geht dies hervor. 
Allerdings werden die Rippen, welche aus in Ziegel- 
dicke gebrannten Steinen herzuftellen find, zugleich mit den Kappen gewölbt; bei 
den Haufteinrippen jedoch find diefe das tragende Element, welches völlig felb- 
ftändig auf den darunterliegenden Lehrbogen verfetzt wird. Später erft treten die 
Kappen als fchliefsende Füllung der Zwifchenfelder hinzu und werden freihändig 
von den Maurern aus den Ecken heraus hochgefiihrt. Beim Aneinanderreihen der 
häufig fehr reich profilierten Rippenfteine hat man darauf zu achten, dafs die Fugen 
nicht völlig mit Mörtel gefüllt werden, fondern dafs nach aufsen zu an den Kanten 
ein 1 bis 2c™ tiefer Raum bleibt, der fpäter nach Entfernung der Lehrbogen mit 
Mörtel verflrichen werden kann. Bis zur völligen Fertigflellung der Wölbung ver- 
geht immer längere Zeit, während welcher an den Rändern der Rippen der Mörtel 
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Töpfe vom Bau des Neuen Mufeums 
zu Berlin"«). 



Töpfe vom Durchgange der Kaifer- 
galerie nach den Linden zu Berlm"«). 



völlig erhärten würde. Diefer kann dem Setzen des Gewölbes nicht nachgeben, fo 
dafs infolgedeffen die Kanten des Profils fehr leicht abgefprengt werden. Auch 
aus diefem Grunde ifl das Verfetzen der Rippenfteine mit Hilfe von Bleiplatten 
fehr empfehlenswert. 

Schon durch das Herumführen der halben Rippen an den Stirnen der Gewölbe 
wird ein gröfserer Reichtum entwickelt; noch mehr aber gefchieht dies durch die 
Schlufsfteine und Schlufsringe an den Knotenpunkten der Rippen, welche die Anfatze 
der letzteren enthalten muffen. Fig. 343, eine Darfteilung des Gewölbes der von 
1506 — 36 erbauten Kirche zu Brou in Frankreich, foU dies veranfchaulichen. An 
der Wölbung des Chores, welche in Hauftein ausgeführt ift, erkennt man auch das 
Beftreben, die Kappenflächen durch verfchieden gefärbte Steine zu beleben, wie dies 
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bereits in Art 294 (S. 224) bei den rippenlofen Gewölben betont wurde. Beim 
Kreuzgange der Weflminflerabtei in London gefchieht dies durch eingefügte bunte 
Streifen (Fig. 344 ^'^. 

Fig. 343- 



Auch bei Kuppeln werden die Rippen als Dekorationsmotiv benutzt. Fig. 345 
zeigt eine runde Kuppel der Kathedrale zu Salamanca, wie fie auch in Italien, 
z. B. in der Sakriftei von San Loremo zu Florenz, hin und wieder vorkommt: 
Burckkardt vergleicht ihre Form mit einem ftark aufgewehten Regenfchirm. Fig. 346 
bringt die eigentiimliche Kuppel der Kirche de la Seo in Zaragoza, welche aus acht 
fich d urchfch neiden d en , etwas fchwülftigen Rippen über einem Achtfeit, mit Stich- 
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kappen für die einfchneidenden Fenfter des Tambours, befteht. Die Laterne ift 
gleichfalls mit kleiner Kuppel überwölbt, die aus acht fich in der Mitte fchneidenden 
Rippen befteht, zwifchen welche kleine Kreuzkappen, wiederum mit Rippen ver- 
feheo, gefpannt fmd. 

Die Rippenanfange wurden häufig in reizvoller Weife verziert. Abgefehen vom =^ 
Chor der Stiftskirche in Wetter, wo oberhalb der Dienftkapitelle die Symbole der Rippen. 
Evangeliften in etwas willkürlicher Weife vor die Rippengliederungen vorfpringen, 
werden an den lotrecht anfteigenden Kanten des Kernes bisweilen eine Anzahl von 
Blattbüfcheln angefetzt, wie aus Fig. 347 i'®) zu erfehen ift. Noch reicher wurde 
die Wirkung, wenn ftatt folcher Büfchel ein fortlaufendes Laubwerk angebracht 
wurde, wie bei den Pfeilern am Chorumgange der Kathedrale von Auxerre vor der 

Frauenkapelle (Fig. 348*'^). Uebrigens findet 
fich folches pflanzenartiges Herauswachfen der 
Rippen fchon an frühgotifchen Kirchen in Frank- 
reich, z. B. bei der Kathedrale von Langres 
(Fig. 349^^^). Langres ift eine alte, römifche 
Stadt und hat noch heute zahlreiche, gut erhaltene 
römifche Gebäude. Daher ift das römifch-korin- 
thifche Kapitell der Säulen, deren Deckplatten 
allerdings für Aufnahme der Gurte unregelmäfsig 
und vorn ftumpfwinkelig abfchliefsen , erklärlich; 
daher auch das Herauswachfen der Grate aus den 
dreifachen Kelchen, welche der Haumeifter nicht 
gut auf den Kapitellen unterbringen konnte. 

In der Spätgotik werden die oft fehr fteii 
auffteigenden Gewölbekappen manchmal durch 
flachere erfetzt, welche weiter oben die Wand 
treffen, die tief herunterreichenden Rippen jedoch 
fchon aus konftruktiven Rückfichten beibehalten. 
Zu diefen treten nunmehr die neuen flachliegen- 
den Kappenrippen und die von diefen lotrecht 
auf den Dienft heruntergehenden Wandrippen. Ein fehr reiches Beifpiel diefer 
Anordnung weift der Kreuzgang von St. Stephan in Mainz auf, von dem Fig. 350^'®) 
einen Begriff geben foll. 

Die in den Ecken diefer Rippenftücke angebrachten und aus der urfprüng- 
lichen Form des Werkftückes entwickelten Nafen finden fich häufig ohne folche 
Veranlaffung als blofse Verzierung in Geftalt von hängenden Bogen an den Rippen 
vor. Diefelben fitzen entweder nur an den dem Schlufsftein zunächft liegenden 
Rippenflücken und hören nach unten auf, wie im Chor der Sebalduskirche in Nürn- 
berg, oder fie werden über die ganze Rippe vom Kapitell aus bis zum Schlufsftein 
fortgeführt, wie fie fich im nördlichen Seitenfchiff des Domes zu Mainz und in be- 
fonders zierlicher Weife im Treppenturm eines Haufes der Rue de forge in Dijon 
vorfinden (Fig. 351 ^'®). Dies ift der nämliche Schmuck, der oft an Portalbogen, 
fo am Brauttor der Sebalduskirche in Nürnberg, angebracht ift. 

Zu den reicheren Verzierungen der Rippengewölbe ift auch das Anfetzen der 
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178) Fakf.-Repr. nach: Ungewitter, a. a. 0., Taf. lo (Fig. 258) u. 11 \F"ig. 278b, 281 bis 283}. 
!'•) Fakf.'Repr. nach: Viollbt-le-Duc, a. a. O., Bd. 4, S. 149 u. 71. 
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Nafen an die Seitenflächen der Rippen zu rechnen, welche frei 
unter den Kappenflächen in den Raum hinelnftehen. Gewöhnlich 
ifl dann das Rlppenprofll nach oben eingezogen, fo dafs die Nafe 
freizuiiegen kommt. Zunächft gefchah dies, wie bei Fig. 352^^^ 
in einer der Kirche Maria zum Kapitol in Cöln angebauten 
Kapelle, an geraden Rippen, fpäter aber auch in Fortfuhrung 
diefes Grundgedankens an gewundenen Reihungen, wie in der 
Vorhalle der Marienkirche zu Miihlhaufen (Fig. 353 "8). Schliefs- 
lich wurde der ganze Gewölbegrundrifs und die innere Fläche 
desfelben völlig mit Mafswerkverzierungen überdeckt, fo z. B. in 
einer Kapelle des Ciuny-Mufeums in Paris. Vornehmlich aber 
wurde diefe Verzierungs weife in England bei den Fächergewölben 
angewendet. In ftaunenswerter Weife findet fich diefe Wölbart 
zugleich als hängendes Gewölbe in der Kapelle Heinrich VII. 
vor, welche in der Zeit von 1502 — 20 der Oftfeite der Weft- 
minfterkirche zu London angebaut 
f^K- 348. wurde. Die auf- und niederfchwe- 

bende Wölbung, die herabhängenden 
Schlufsfteine , die üppige Flächen- 
dekoration mit Mafswerk bringen 
eine phantaftifche , nirgends wieder 
vorhandene Wirkung hervor und 
verwifchen jede Erinnerung an die 
Bedingungen fefter Konftruktionen. 
In Fig. 354'*") ill diefe auch fonft 
auf das reichfte ausgeftattete Kapelle 
dargeftellt, deren Breite mit Aus- 
nahme der Seitenfchiffe etwa 10,o™ 
bei doppelter Höhe beträgt. 

Im Scheitel der Gewölbe ver- 
einigen fich die Rippen zu einem 
Schlufsftein oder Knauf, deflen Kern 
gewöhnlich zylindrifch, feltener qua- 
dratifch ift und durch feine häufig 
fehr reiche Ornamentierung die 
Wirkung des Gewölbes auch in 
dekorativer Beziehung zum Ab- 
fchlufs bringt. An den Mantel- 
flächen des Zylinders oder Quadrats 
ift häufig die Rippengliederung 
herumgeführt, wie Fig. 355^*') an 
einem Beifpiel dartut. Von gröfster 
Verfchiedenheit ift aber die Behand- 



l»)Fakf.-Repr.i 



Vom Chornrngange der Kalhedrale in Auxerre "*). 
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lung der unteren Flächen , welche häufig in Gcdalt einer runden Scheibe od« is 
Drei- oder Vierpafsform den eigentlichen Schlufsflein rings überragen, felbft an den 
dürftigflen Werken auf das reJchfte gefchmückt find und die einzige Zierde der- 
felben bilden. Die Wirkung derfelben war in den meiften Fällen durch eine leider 



Fig. 349- 



Fit. 350. 



Ans dem Kreuzgang in der St. Stcpbu»^ 
kirche in Mainz '"). 



Von der Kathedrale lu Langres "'\ 




Aus einer Kapelle der 

Kirche Maria zum Kapilol 

lU Cöln"*). 



Aus der Vorhalle 
der Marienkirche lU MOhl- 



bei den alten Bauten heute vielfach unkenntlich gewordene Bemalung nicht nur der 
Schlufstleine felbft, fondern auch der zunächft anftofsenden Rippenprofile gehoben, 
wie fpäter noch gezeigt werden wird. Wie die Form diefer Schlufsfteine eine fehr 
wechfelvolle ift, fo find auch die Dekorationsmotive fehr verfchieden. Alles mag 
liehe Blattwerk, Köpfe, befonders aber figürliches Ornament, wie die fymbolifchen 
Darftellungen der Evangeliflen , der Pelikan, das Lamm mit der Kreuzfahne, dann 
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Sonne und Mond, phantaftifche Tierbildungen und Wappenzeichen find zum Schmuck 
in der Höhe verwendet; felbft Figuren, wie die Patrone der Kirchen u. f. w., finden 
auf den Schlufst^einen einzeln oder paarweife ihren Platz. Häufig find diefelben 
durchbrochen, um einen Luftwechfel im Inneren der Kirche herbeizurühren oder 
auch nur das Seil oder die Kette eines Kronleuchters durchzuleiten. Dann find 
die Wandungen der OefTnungen teils glatt gelaffen, teils profiliert; bisweilen find 

Pig- 3S4. 



Kapelle Heinrich VII. in der Weltminllerkirche zu London ><°). 

(ie auch mit dem Ornament des Schlufsfteines , wie in Fig. 3S6'*'), verwoben, wo 
die durchgearbeitete Mundöffnung des Kopfes die Lüftungsftelle bezeichnet. Mitunter 
nehmen diefe Oefihungen einen folchen Umfang an, dafs man gröfsere Gegenftände, 
befonders Glocken, zu Reparaturen erforderliches Baumaterial u. f. w., dadurch auf- 
ziehen kann. Auch diefe grofsen OefTnungen wurden als Dekorationsmotive benutzt, 
wie aus Fig. 358^8*), einem Gewölbefchlufs in der Kathedrale von Bayeux vom 
Ende des XIII. Jahrhunderts, hervorgeht, 

""') Filif.R.pr. n.ch: Violi-ft r.E-Duc, a. a. O., Bd. 9, S, jin. 



Eine etwas gefuchte, 
aber öfter vorkommende 
Ausbildung des Knaufes 
zeigt Fig. 357'**) aus 
der Marienkirche in Mühl- 
haufen, wo derfelbe einen 
herabhängenden Stengel 
bildet, an dem in zwei 
Reihen je vier Blätter faft 
kreuzblumenartig ange- 
fteckt find; die Blätter 
find hier jedoch nach 
oben gerichtet, während 
das Entgegengefetzte der 
Fall wäre, wenn die Kreuz- 
blume einfach umgekehrt 
und unverändert gelaffen 



Veraierung des Schlufslleinea '"). 



Kopf als Schlursftein mit Luftungsöffnung '*'). 



Schlufiftein in der Manenldrche 
lu MOhlluiafen "*). 



wäre. Einen ähnlichen, fehr fchönen 
Schlufsftein veranfchaulicht das unten 
genannte Werk***). 

Den Uebergang zu den hängen- 
den Gewölben bildet dann der in 
Fig, 35g wiedei^egebcne, im Stephans- 
dome zu Wien befindliche Schlufs- 
ftein, welcher in ähnlicher Weife z. B. 
auch in der Moritzkirche zu Halle, 
in St.-Etierme-äu-Mmt zu Paris und 
anderwärts ausgebildet ift ; hierbei 



Gewötbefchlufi in der Kaibedrale lu Bayenx i**}- 
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fenken fich Abzweigungen der nach dem Scheitel des Gewölbes fortlaufenden Rippen 
mit einem eigenen, mit kleinerem Halbmeffer befchriebenen Bogen bis auf das 
untere Ende des tief herabhängenden Schlufsßeines herab, welcher gleichfam einen 
fchwebenden Kragrtein bildet, 

F'E 359- 



Vom Sl. Slephonsdom la Wien. 

Nachahmungen der alten KalTettenge wölbe kamen in Haufleinausführung fpäter 
fehr feiten vor; fie wurden in Ziegelmaucrwerk hergeftellt, geputzt und mit Stuck 
verziert ViolUt-le-Duc gibt in feinem bekannten Werke jedoch auch ein Beifpiel 
einer nach einem Korbbogen oder einer EUipfe geformten Kaflettendecke, welche 
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aus Werkfteinen in kunftvoiler Weife zu fam mengefetzt tft. Das tr^ende Element 
find hierbei nach Fig. 360^**) die fenkrecht zu den Widerlagern, quer über die 
Wölbung weglaufenden Gurte, zwifchen welche keilförmig die mit B und C bezeich- 
neten Teile der l.ängsrippen gefchoben find. So bilden die Rippen ein Netzwerk, 
deffen Mafchen durch die aufgelegten, mit Kaffetten und Ornament verzierten 
Platten D gefchloflen werden. Im XVI. Jahrhundert wurden in diefcr Art häutig 
Treppenläufe und Galerien, auch in Italien, überdeckt. 

Weit gröfsere Pracht wird noch bei den Spiegelgewölben in Frankreich ent- 
faltet. Fig. 361 rtellt ein folches dar, welches die Kapelle des Schloffes von Ecouen 
überdeckt und fich faß in 

gleicher Ausführung auch in ^'8- 3*°- 

einer Kapelle des SchloHes 
von Chantilly vorfindet. Wie 
bei den Kreuz- und Stern- 
gewölben wurden auch hier 
zwifchen das Rippenwerk Kap- 
pen aus Ziegeln oder ziegel- 
artig geformten kleinen Hau- 
iteinen gewölbt; die Hohl- 
kehlen find durch Stichknppen 
unterbrochen. Nach Lübke 
wäre das Gewölbe mit Fresko - 
gemälden reich gefch muckt 
gewefen. Es mag dahingeftellt 
fein, ob die jetzt daran ficht- 
bare Malerei damit gemeint 
oder ob diefe als Erfatz der 
alten, im I .aufe der Jahre zer- 
ftörten ausgeführt ift. 

Die Malerei unmittelbar 
auf den Steinen kommt ja 
■ auch bei Gewölben zur Anwendung, hat aber immer etwas Dürftiges. Wo es fich 
darum handelt, für eine reichere Malerei den Grund zu fchaffen, konnte man von 
jeher des Putzes nicht entbehren. Sind die Gewölberippen aus Hauftein ausgeführt, 
fo bleiben diefelben gewöhnlich ungefärbt, wie ja auch die Quaderung der Wand- 
flächen kaum jemals eine Bemalung erhalten wird. Wie jedoch die Knaufe fchon 
durch eine reichere ornamentale Behandlung hervorgehoben wurden, fo fuchte man 
ihren Eindruck noch durch Farbe zu erhöhen , wobei nicht nur das Bildwerk felbll 
mit feinem Untergrunde, fondern auch die den Rand des Schlufsfleines fäumenden 
Gliederungen mit leuchtenden Farben und Gold gefchmückt wurden. Diefe Behand- 
lung fetzte man noch ein Stiick an den Rippen fort und durchfchnitt fie mit lotrecht 
zur Rippe gelegten Bändern. In Fig. 362 ^*^) z. B. ift das Blattwerk des Schlufs- 
fteines zum Teile in faftigem Grün gehalten, zum Teile vergoldet, beides auf rotem 
Grunde; das Rankenwerk der Rippen ift goldig auf zinnoberrotem Grunde dar- 
geftellt und eingefafst von blauweifsen Bändern. Bei den Abfchlufsbändern tritt zu 




% Tonnengewölbe '•*). 
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diefen Farben noch ein dunkles Braun hinzu. Auch in Fig. 359 ift diefe Ausfiihrungs- 
weife deutlich zu erkennen. Nebenbei werden aber auch die übrigen Rippenteile 
manchmal noch durch Malerei verziert, wobei die Farben fo zu wählen find, dafs 
fich erftere deutlich von den Kappen abheben. Die Gefamtwirkung derfelben mufs 
demnach bei ungetünchten Ziegelkappen eine hellere fein, bei geweifsten Kappen 

Fig. 361. 



Aus der K.pelle des SchlolTes lU Ecouen. 

eine dunklere. Endlich ift zu beachten, dafs die Farben nicht die Schattenwirkung 
beeinträchtigen, dafs z. B. eine kleine und tiefe Kehle nicht durch den ihr gegebenen 
fehr hellen Ton neben einem Gliede verfchwinde, welches, wie ein Rundftab, viel 
Licht aufnimmt, und dafs die Stärke der hellen oder dunklen Töne im umgekehrten. 
Verhältnis zur Gröfse des davon einzunehmenden Raumes ftehe. 

Ueber die Dekoration der Renaiffancegewölbe mittels Malerei foll fpater 
gefprochen werden ; doch mag hier bei den gotifchen Gewölben die Bemalung der 
geputzten Kappen gleich mitberückfichtigt werden. Die für die gotifche Malerei 



zur Verfügung Heb enden Mufter find 
nur dürftig. Sie beftchen für das Rippen- 
werk hauptlach lieh in radial oder fchräg 
geft eilten Streifen von verfchi edener 
Farbe oder aus Dreiecken; fie können 

Fig. 363- 



Von der Kirche lu Wellet'"). 
Fig. 364- Fig- 365' 




Schmuck der Rippen durch Malerei 



gewürfelt, fchuppenförmig oder gebän- 
dert fein ; immer aber mufs auf Einfach- 
heit gefehen und jede plaftifche Nach- 



bildung vermieden 
werden. DerGegen- 
fatz der Farben wird 

manchmal noch 
durch fchwarze oder 
dunkelbraune Ein- 
falfungslinien geho- 
ben, wie z. B; in ^'■■^^' 
Fig. 366'**), einem 
Mufter von St.-Pierre in Löwen; 
oder die Streifen werden nur 
durch mehrere Schattierungen 
derfelben Farbe gebildet; Fig. 
367"") zeigt ein Beifpiel diefer 
Art aus der Kirche in Volk- 
marfen. Die Wirkung der Rip- 
pen wird häufig durch fie 
begleitende, auf die Kappen 
gemalte Friefe oder einfache 
Streifen mit daraus fich ent- 
wickelnden einzelnen Blättern 



Fiß. 366. 



RippenanfchlulT^s durch Malerei '*'). 
Fig- 367. 




Von deTVorbklle der Kirche yuitg St. Ptitr zu Swm&bnrE" 
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oder einein kammartigen Ornament erhöht; Fig. 363 bis 365 u. 3681**} follen dies 
erläutern. Fig. 368 llammt aus der Vorhalle von Jung St. Peter in Strafsburg, 
Fig. 363 von einer aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts herrührenden Bemalung 

der Kirche in Wetter. 
^'8- 3^9. Zur Belebung der Kappen- y^- 

° '^'^ Sclmuck der 

flächen felbft finden fich vielfach k-pp« 
in ihren Mitten, aber bisweilen auch '*""'' M»iei.i. 
noch an anderen Stellen verfchieden 
geformte Sterne vor, wie z. B. 
Fig 369^*') einen folchen aus der 
Kirche von Wetter bringt; Fig. 33g 
verdeutlicht die Anordnung derfel- 
ben. Bei den geputzten Gewölben 
wurde dagegen vielfach aus den 
Zwickeln auffleigendes und von den 
Schlufsfleinen ausgehendes Ranken- 
werk in natürlichen Farben auf- 
gemalt; Fig. 371 ftellt diefe Art 
VoD der Kirche «u W«i«"'). f*«"" Kappenverziening in der Lieb- 

frauenkirche zu Trier dar. 

Früher mufs diefe Malerei viel dürftiger gewefen fein; denn Ungnaitlir gibi dicfelbe nach Fig. 370 "*) 

als qnadersriiges Mufter, gelblichgran mit weiben Fugealinien, ■□, von dem fich die in lebhaflen Farben 

getönten Rippen und Schlufslleine kräftig abhoben. Von den letzteren ging ein zierliches braunrotes 

Ornament aus, während die unteren Zwickel der Kappen 

^■e- 370- weifses Rankenwerk mit farbigen Blumen fchmUcktc. 

Diefes Rankenwerk wurde bald mehr 

vereinzelt, wie hier, bald die Flächen völlig 

überziehend, wie beim Chorgewölbe der 

Elifabethkirche in Marburg und dem Kreuz- 

fchiff der Kirche in Wetter au^efuhrt; hin 

■; und wieder umfchlingt dasfelbe auch figür- 

_J liehe Darftellungen, wie z. B. in der Klofter- 

kirche zu Breiten au bei CafTel und in 

Fig. 372, einem Gewölbe in der Stiftskirche 

J* zu Vreden. 

"= Als der höchften Prachtentfaltung ent- 

fprechend bezeichnet Ungewüter endlich den 
Anftrich der Kappenge wölbe mit einem 
leuchtenden Blau und mit darübe rgefäten 
Sternen, welcher jedoch eine gleiche Farben- 
r" 1 j "'■ " pracht für die Rippen und für alle Teile des 

," X II ' Baues erfordert. Fig. 373 zeigt das Chor- 

gewölbe von St. Gereon in Cöln mit romani- 

Von der Liebfrauenkirche zu Trier'"). , , ,-. r n- in- , i- 

fcner binialfung der Kippen, wie auch die 

Ausmalung der ganzen Kirche in romanifchem Stile erfolgte, deflen Motive, wie 

man hier erfehen kann, ebenfo ärmlich wie die gotifchen find. 



17. Kapitel. 

Bekleidung der mafnven Decken mit fteinartigen Stoffen. 

Die Bekleidung maffiver Gewölbe gefchieht hauptfächlich durch Putz und Stuck. 
"Der erllere 1(1 bereits in Kap. ii eingehend behandelt worden; über Stuck foll in 
folgendem das Nötige gefagt werden. 

Da* Malerill, aus welchem der gewöhnliche Stuck bellehi , ifl biuptfichlich Gips, too dem fchoa 
Iltroiiai erilihlt, äih ihn die alten Aethiopier in gebranntem Zuflande alt Hulle fltr ilie gelrodciietn 

F'g- 371- 



Von der Liebfrauenkirche zu Trier. 

Leichen ihrer Angeh6ri{;en benutzt haben, welche nach dem Erhürten mit Farben bemalt wurde nnd ge- 
flatlete , die fo koafeivierten Reile den kommenden Gefchlechtern zu überliefern. Bei den AegTptem 
wurde Gips als Mörtel, fo auch beim Bau der Pyramiden, gebraucht; doch kanDteo diefelbea auch fcboc 
feine Verwendung zu Stuckarbeiten. 

Pliniui und Vifruv berichten eingehend aber die Benatzung des Gipfei als Material ihr Stück- 
arbeiten. Die Grieclien behandelten oft ganze Tempel mit demfelben. So erzählt Plinius, d«(s Lyßfiratu 
BUS Sikyon im Peloponnes die Eigenfchaft des gebrannten Gipfes, mit WalTer einen Brei zn bilden, welcher. 
Über einen Körper gegolTen, deffen Form annimmt und dann erhSrtet beibehSIt. benutzte, um Abgtlire 
herzuHellen. Er foll zuerll von einem menfchlichen Gefichl mit Gips einen Abgnfs genommen und in die 
fo erhaltene Form Wachs gegolTen haben, um eine naturgetreue Wiedergabe des menfchlicheti Anllittesin 



erhalten. Die Römer rerwendeien den Stuck in grsrster Ausdehnung IQ Windeo und Decken, zum Teile 
in reichller Ambildung mit Bemalung und Vei^lduog. 

Spiter giag die Kauft feiner Hernellung verloren , und erlt Margarilonc fatl fie [m XIV. Jahr- 
hundert in Italien von neuem entdeckt hsben. Schon um die Mitte Ati XV. Jahrhunderts trat der Stuck 
neben der Malerei und bald auch in Verbindung mit derfelben an den Gewölben auf, anfangs wahrCchcin- 
lich nur zur Dardellung der KalTetteD, fpiler aber zur ftärkeren Betooung der Formen jeder Art. Nach 
Bitrckhardt^*') TD.c\&tX. Aibcrii nm 1450 in feinem Werke Dt tt atdifi<aloria\..S\.c.t): .Si£«a and Sigil/a. 
(d. h. wohl verzierte Quadrate und einzelne Figuren) von Gips in Formen gegufTen und durch einen 
Firnis ^l/rrguiatum) dem Anfchejn des Marmors genlhert, feien in zwei Arten üblich: in Relief [fremineits) 
und in Vertiefung {Ca/Uffa/uiit und Relun/um)., erllere mehr flir Wände paffend, letztere mehr fUr Gewölbe, 

Fig. 372. 



Von der Stiftskirche zu Vreden. 

da bangende relieherle Teile leicht abÜelen. In farblofcm Stack find tatßLchlich DenatMe'i (t386 
oder 13SS — 1466) Reliefs und Ornamente am Gewölbe der Sagrt/lia vtcchia bei San Lentno in Florenz 
angefertigt, wahrfcheinlich auf Grund von Studien an den damals noch befler wie heule erhaltenen römifchen 
Gewölben. Sodann liebten es mehrere Maler des XV. Jahrhunderts, bei ihren Dekorationen, ja felbH Tafel- 
bildern, einzelne Pattien, fo namentlich Waflcn, Attribute und Architekturen, erhaben ans Stuck aufzufetzen, 
wie z. B. beim Gewölbe eines der filteren Zimmer de* ApfartamiBta Borgia im Vatikan, wo angeblich 
von Pinttrricihla (wahrfcheinlich noch vor I495) an den Kappen feiner noch fall gotifchen Kreuzgewölbe 
prächtige Arabesken mit farbigen Figuren and goldenen Aichitekturmoliven auf dunkelblanem Grunde, zum 
Teil in Stuck reliefieit, dargeflellt find. 

Sehr hiuüg wurde im XV. Jahrhundert der Gips bei Felldekorationen benutzt. Die umfang- 
reichfle Anwendung aber fand der Stuck erft in der Barockperiode, während welcher fich befonder^t 
Fieiro da Cn-Icna (1596 — 1669) als Meifler in der Behandlung der Stuckornamente hervortat. Von Italien 
wurd« diefe Kunll durch Italiener felbll und fpiter auch durch in Italien au^ebildete Kandier anderer 

IH) BuRCkHAKuT, ;. Ccrchichle d« Kcii^iilTucc in luJicu. ätungjci ig6B. S. 19;. 
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Nationen nach Frankreich und DcutTchUnd Ubertragen, wo ■]« gröhte Stuckatoren die in der iweiicn 
Hälfte des XVIII. Jihrhundert» in München lebenden Bruder J/ani genannt werden. Im übrigen mils 
das Gipsgiefsen fchon im XVII. Jahrhundert in Dentfchland belunnt gewefen fein, weil in einem iv 
Nürnberg im Jahre 1696 crfchienenen Buche eine Anzahl der verfchiedenfleD Anleitungen in diefem 
\'erfahren gegeben werden. 

Bei der Zubereitung des Gipfes zu Gufs- und Formzwecken hat man folgende 
, Punkte zu beachten: 

l) Das gewöhnlich in Säcken befindliche Gipspulver mufs unmittelbar vor dem 
Gebrauch aufgelockert werden, damit es keine Ballen und Klumpen enthalt, welche 
dem gleichmäfsigen und fchnellen Anfaugen des Wafiers hinderlich fein würden. 

F'g- 373- 



Chor der St. Gereonskirche zu Cöln, 

2) Das fo vorbereitete Pulver mufs fchnell in das Walfer gefchüttet werden, 
nicht umgekehrt, und zwar bis dasfelbe fall keinen Gips mehr annimmt; dann wird 
der Brei fchnell und tüchtig umgerührt, der keine Klümpchen trockenen Gipfes mehr 
fchen laflen darf, und das etwa obenauf befindliche überfchüffige Waffer durch Auf- 
ftreuen einer geringen Menge trockenen Gipspulvers gebunden. Die Aufmerkfam- 
keit id darauf zu richten, dafs keine LuflbJafen durch das Umrühren entftehen. 

3) Durch zu langes Rühren verliert der Gips feine Bindekraft und wird zu 
einem fchaumigen Brei, der höchftens zu einer bröcklichen Maffe erftarrt. Wird 
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der fchnell angerührte Gips fofort in die Form gegoffen, fo bekommt der Gufs 
einen grauen Ton; wird die Maffe jedoch zuletzt nur fchwach gerührt oder etwas 
ftehen gelaffen, aber nicht fo lange, dafs fie abzubinden beginnt, dann gewinnt der 
Gufs an Weifse und Feinheit. Eine auf dem Brei fich etwa bildende fchmutzige 
Haut mufs entfernt werden. Das Abbinden des in gewöhnlicher Weife gebrannten 
Gipfes beginnt bereits nach i bis 2 Minuten. 

4) Bei umfangreichen Güffen tut man gut, den erforderlichen Gipsbrei in 
mehreren Gefäfsen zu mengen und dann den Gufs fchnell hintereinander in voller 
Ausdehnung auszuführen. Ift dies nicht möglich, fo mufs die zweite Gufsmaffe 
dickflüffiger als die erfte fein, damit kein Waffer von ihr an die Anfchlufsftelle des 
erften Guffes abgegeben werden kann, wodurch deffen Bindeprozefs beeinträchtigt 
werden würde. Ebenfo mufs dies bei etwaigem dritten und vierten Gufs gefchehen, 
felbft wenn der letzte mit der Kelle aufgeftrichen werden müfste. Will man dies 
aus irgend welchen Gründen nicht tun, dann ift vorzuziehen, die völlige Erhärtung 
des vorhergehenden Guffes abzuwarten, welche man daran erkennt, dafs derfelbe zu 
fchwitzen beginnt, d. h. das überfchüffige Waffer herausdrängt. Je weniger Waffer 
man dem Gipspulver zufetzt, defto härter wird der Gufs. Da der Gips durch das 
Brennen etwa 22 Gewichtsteile Waffer verliert, fo find mindeftens 33 Gewichts- 
teile zum Anmachen eines fteifen Breies erforderlich, worin obige 22 Gewichtsteile 
gebunden werden, während das übrige verdunftet und die Porofität der erhärteten 
Gipsmaffe bedingt. Je mehr man alfo Waffer nimmt, defto poröfer und weicher 
wird die Maffe werden. 

5) Ein Zufatz von feinem Marmorftaub, ebenfo von ^/lo Alaun und */'2o Salmiak, 
zum Waffer erhöht den Härtegrad des Guffes ein wenig, ebenfo der Zufatz einer 
Leim- oder Dextrinlöfung, durch welchen auch der Abbindeprozefs etwas verzögert 
wird. Noch mehr gefchieht dies durch Zufatz von 2,o bis 2,5 Vomhundert Alkohol 
oder von etwas Borax zum Waffer, und zwar foll durch Zufatz von 1 Teil gefattigter 
Boraxlöfung auf 12 Teile Waffer eine Verzögerung von ungefähr 1 5 Minuten, auf nur 
8 Teile Waffer um ungefähr 30 Minuten eintreten. Eine Mifchung des Gipfes mit 
Eibifchwurzelpulver (etwa 4 bis 8 Vomhundert) und mit 40 Vomhundert Waffer ergibt 
einen dem fetten Tone ähnlichen Teig, der erft in einer Stunde erhärtet und fo zähe 
und feft wird, dafs er fich feilen, fchneiden, drehen und bohren läfst. Will man 
die Bildung von Luftblafen im Gufs verhindern, fo mufs man zum Anrühren des 
Teiges deftilliertes oder frifch gekochtes Waffer verwenden. 

Statt des gewöhnlichen Gipfes kann man zur Herftellung von Gufsftücken, 
welche einen befonders hohen Härtegrad haben follen, den in Art. 224 (S. 147) 
«renannten weifsen Zement benutzen. 

Der Gipsgufs gefchieht in Formen, die ihrerfeits wieder ganz oder zum gröfsten 306 
Teile aus Gips angefertigt find und deren man drei Arten unterfcheiden kann : die ver- 
lorene, die echte und die Leimform. Die beiden erften kommen hauptfächlich beim 
Gufs von Figuren in Betracht. 

Um eine Büfte oder Statue in Stein zu hauen, mufs der Bildhauer ein dauer- 
haftes Modell in kleinerem Mafsftabe haben, welches von einem von ihm angefer- 
tigten Tonmodell in Gips abgegoffen wird. Zu diefem Zwecke wird diefes Ton- 
modell durch einen dünnen Tonfteg etwa in zwei Hälften geteilt, lieber eine der- 
felben giefst man den Gipsbrei, entfernt nach deffen Erftarren den Tonfteg, fettet 
den blofsgelegten Gipsrand ein, wozu man in den meiften Fällen ein Gemenge von 
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Oel und feuchter Seife verwendet, und giefst nun auch über die zweite Hälfte Gips- 
mafTc. Nunmehr reifst man die beiden Formhälften voneinander, wobei das Ton- 
modell natürlich zerflört wird, reinigt die Gipshüllen von allem anhaftenden Ton, 
überftreicht fie im Inneren mit einer Schellacklöfung (1 Teil Schellack in 12 Teilen 
95 gradigem Alkohol in einer Flafche unter häufigem Umfchütteln gelöft) und bindet 
fie wieder zufammen, worauf in die nunmahrige Hohlform dünnflüffiger Gipsbrei ge- 
goffen und darin herumgefchwcnkt wird. Sobald derfelbe erftarrt ift, wird die äufsere 
Gipshülle mit Meifsel -und Hammer abgefchlagen — daher der Name >verlorene< 
Form — der Kern aber zifeliert und, 

wenn nötig, ausgebeflert, um fpäter als Fig. 374- 

Originalgipsmodell zu dienen. Bei diefer 
Behandlung kann man demnach nur 
einen einzigen Abgufs vom Tonmodell 
erzielen , welcher von den Bildhauern 
dann für ihre weiteren Arbeiten be- 
nutzt wird. 

Die echte Form erlaubt, beliebig 
viele AbgüIVe zu gewinnen und wird 
hauptfachlich zur Vervielfältigung von 
Büften, Statuen und Reliefs zum 
Zwecke des Handels gebraucht. Wegen 
der Unterfchneidungen mufs man fich 
das Modell in verfchiedene Teile zer- 
legen, und auch hierbei, und befonders 
bei ganz freiftehenden Gliedern , ift es 
bisweilen nötig, zunächft kleine Form- 
ftücke herzuftellen, die zur Ausfüllung 
der hohlen Stellen dienen und nach 
irgend einer Richtung herausgenommen 
oder eingefügt werden können. Jeden 
einzelnen Teil des abzugiefsenden Mo- 
dells fafst man, nachdem die Oberfläche g ^ ^ ^^ 
zuvor mit Schellacklöfung oder Firnis 

gedichtet und in derfelben Weife eingefettet ift, wie vorher befchrieben wurde, mit 
einem weichen Tonrand ein und giefst in die fo gebildete Vertiefung den frifch 
angerührten Gipsbrei. Das Schellackieren und Einfetten ift deshalb geboten, weil 
fich Luftblafen bilden würden, wenn man mit dem Gipsbrei poröfe, wafTeranfaugende 
Flächen unmittelbar bedecken würde; es würde ihm dann Wafler entzogen werden, 
und das in den poröfen Körper eindringende Wafter würde die Luft gegen die Gips- 
krufte hin verdrängen. Nach dem Erftarren der letzteren nimmt man das Gipsflück, 
in Fig. 374 u. 375 mit A bezeichnet, mit dem Tonrande zugleich ab, löft denfelben 
davon tos, befchneidet es fcharfkantig und rechtwinkelig gegen feine innere Fläche 
und pafst es wieder auf feinen vorigen Platz auf. Hierauf bildet man nochmals einen 
flachen Karten, deften eine Seite nunmehr das inzwifchen fchellaclderte Gipsftück 
abgibt, giefst ihn wieder aus und fahrt fo fort, bis die ganze Oberfläche der Büfte 
oder Figur mit einzelnen, fcharf und feft aneinander fchliefsenden, mit Schellacklöfung 
getränkten Stücken bedeckt ift, wie Fig. 374 u. 375 verdeutlichen. Diefelbcn werden 
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an den Seiten und Rückenflächen mit kleinen Höhlungen, den fog. Marken, verfehen, 
um das fpatere EinpaOen zu erleichtern, und an der Oberfläche eingefettet. Nach- 
dem das Ganze dann einen Tonrand erhalten hat, wird darüber eine 2 bis 5 <=°> ftarke 
Gipslage g^olTen, die in Fig. 375 durch den Buchftaben B kenntlich gemacht ill. 
Hiernach ifi die Form vollendet, die fich aus dem Mantel B und den einzelnen Form- 
Hucken A zufam men fetzt , welche nach Belieben voneinander getrennt und wieder 
an derfelben Stelle in den Mantel gelegt werden können, der das Negativ der Aufsen- 
feite der Formflücke bildet und gewöhnlich nur aus zwei, feiten mehreren grofsen 
Schalen befteht. Vor Beginn des GulTes 
'^' muffen die einzelnen Formftücke gut 

eingefettet werden. Hat man z. B. eine 
Büfte abzugiefsen, fo mufs man zu- 
nächfl in der befchriebenen Weife mit 
der Vorderfeite, danach ebenfo mit der 
Rückfeite verfahren , fchliefslich alle 
Teile für den Gufs zu fammen fetzen und 
die äufseren Schalen feft zufammenbin- 
den. Der Abgufs erfolgt hohl, d. h. es 
wird die dünne GipsmafTe in der Form 
hin und her gefchwenkt, welche an den 
Wänden der letzteren haftet, ein Ver- 
fahren, welches oft zwei- bis dreimal 
wiederholt werden mufs. Ganze Figuren 
muffen zerfchnitten und ihre Körper- 
teile einzeln abgeformt werden. 

An den Stöfsen der Formteile 
bilden fich beim fertigen Gufs, der nun 
leicht aus der Schale durch Abheben 
der erfteren entfernt werden kann , die 
Gufsnähte, erhöhte Linien, die man 
gewöhnlicli durch Abfeilen, Abfchaben 
Echte Form ""** Abfchlelfen fortfchafft, bei wert- 

vollen Abgüffen aber flehen läfst, weil 
durch diefe Bearbeitung auch andere, benachbarte Teile leiden könnten. Bei diefen 
AbgüffeD mufs auch der Anftrich mit Schellacklöfung oder Leinölfirnis fo dünn als 
möglich aufgetragen werden, um die Kanten und Winkel nicht dadurch abzuflumpfen. 
Manche Modelle, befonders folche aus Hotz, dürfen, um nicht Flecke zu bekommen, 
weder fchellackiert noch geölt werden; in diefem Falle belegt man fie forgfaltig 
mit Spiegelfolie. Bei Gipsmodellen kann man ftatt des Oeles auch einen Auftrieb 
mit ftarkem Seifenwaffer benutzen. Metallgegenftände mit glatter Oberfläche bedürfen 
überhaupt keines Anflriches. 

Die Bereitung der Fettfubflanz gefchieht fo, dafs in WafVer gelöfte Seife einen 
Zufatz von fettem Oel, gewöhnlich Brennöl (Riibdl), erhält. 

Der Gufs von Architekturteilen wird jetzt faft ausfchliefslich in Leimformen 
hergefteilt, ein Verfahren, welches etwa um das Jahr 1840 von Paris aus bekannt 
und in Deutfchland eingeführt wurde. Die elaftifche Leimform geflattet, felbft 
Modelle mit Harken Unterfchneidungen ohne befondere Vorkehrungen abzugiefsen, 
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weil man die Form vom Modell und fpäteren Gufs durch vorfichtiges Biegen ablöfen 
kann, ohne eine Befchädigung derfelben befürchten zu brauchen. Der Gufs verein- 
facht fich dadurch ganz wefentlich gegenüber einem folchen in der echten Form. 
Der Leim gibt wie kaum ein anderes Material alle Einzelheiten des Modells mit 
der gröfsten Genauigkeit wieder \ felbft polierte Stellen desfelben machen fich durch 
Glätte und Glanz kenntlich. Er dringt in die feinden Vertiefungen ein, füllt die 
zarteften Verzierungen vollkommen aus und bietet fchliefslich noch den Vorteil, dafs 
er, endlich durch Erhärtung als Modell unbrauchbar, immer wieder von neuem zu 
gleichem Zwecke durch Schmelzen und Glyzerinzufatz verwendbar ift. 

Die elaftifche Leimmafle wird folgendermafsen zubereitet. Der gewöhnliche 
tierifche Leim mufs am heften in gleichen Gewichtsteilen RegenwaiTer 24 Stunden 
lang quellen, wonach das überflüffige Waffer abgegoffen und das Gefäfs in ein heifses 
Wafferbad gebracht wird, um den Leim flüffig zu machen. Dem Feuer darf das Gefäfs 
nicht unmittelbar ausgefetzt werden, weil die Maffe fonft leicht anbrennen, unrein und 
unbrauchbar werden würde. Der Löfung werden nunmehr */io Gewichtsteile Roh- 
glyzerin und etwa Vi 00 Gewichtsteil Salizylfäure zugefetzt und mit ihr tüchtig ver- 
mifcht. Endlich wird die Leimmaffe durch ein feines, leinenes Gewebe gegoffen 
und kann zur Form benutzt werden, fobald fich aller Schaum verteilt hat. Auch 
das Eingiefsen in die Gipshülle mufs mit Vorficht gefchehen, damit die Schaum- 
bildung im Inneren derfelben verhütet wird. Um den Glyzerinleim gegen Waffer 
unempfindlich und überhaupt widerftandsfahiger zu machen, können demfelben 4 bis 
5 Vomhundert Tannin zugefetzt werden. Noch beffer erreicht man diefen Zweck 
jedoch durch einen Anftrich der fertigen Leimform mit einer konzentrierten Löfung 
von doppeltchromfaurem Kali in Waffer, wonach die Form eine Zeitlang dem Lichte 
ausgefetzt werden mufs. 

Die Herftellung der Leimformen gefchieht nun auf folgende Weife. Das Ton- 
modell wird, nachdem es mit einer Schellacklöfung überzogen und auf einer Gips- 
platte oder einer Holztafel, was a^;>er des Werfens derfelben wegen weniger emp- 
fohlen werden kann, befeftigt ift, mit einer Tonlage umhüllt von der Dicke, welche 
fpäter die Leimform erhalten foU. Der Rand der Gipsplatte mufs das Modell überall 
um 3 bis 4^™ überragen; auch muffen an geeigneten Stellen 0,5 bis 1,0^°* hohe und 
breite, S^m lange Marken angebracht fein, welche das Verfchieben und fehlerhafte 
Anpaffen des darüber zu legenden Gipsmantels verhindern sollen. Statt des Schel- 
lackierens wird mitunter auch das Modell mit einer Lage feinen und feuchten Papieres 
oder einem feuchten Tuche überdeckt, um es vor der Verbindung mit jener Ton- 
fchicht zu fchützen, welche man am heften in erforderlicher Stärke als dünne 
Platte vom Tonblocke abfchneidet. Diefe Tonhülle wird geölt und mit einem Gips- 
mantel verfehen, nachdem man vorher noch fingerdicke Tonkegel auf die fertige 
Tondecke gefetzt hat, um die nötigen Luftlöcher (Pfeifen) im Mantel zu gewinnen. 
Diefe find erforderlich, weil fich fonft beim Eingiefsen des Leimes hier und da Luft 
blafen bilden und Löcher in der Leimform entftehen würden. Bei ebenen Flächen 
des Modells ift es vorteilhaft, die Oberfläche der Tonhülle mit nach den Luftlöchern 
zu verlaufenden Rinnen zu verfehen, damit diefe das Austreten der Luft erleichtem. 
Auch umgibt man die Tonhülle häufig noch mit einem l,o bis 2,5 c™ hohen und 
breiten Tonrand (Spannrand), welcher fich feft an erftere anfchliefst und im Gips- 
mantel fich als Furche zeigt, welche fpäter vom Leim ausgefüllt wird, diefen 
in Spannung erhält und am Schwinden verhindert. Nachdem der Gipsmantel 
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crftarrt ift, wird er abgenommen, die Tonhülle fauber entfernt, das Modell eingefettet 
und wieder mit dem Gipsmantel bedeckt. Der neu entftandene Hohlraum, deflen 
Ränder dicht mit Ton verftrichen werden mülTen, ift mit dem nach vorheriger Be- 
fchreibung zubereiteten Leim auszugiefsen. Nach 24 Stunden ift derfelbe erftarrt; 
hierauf wird das Modell vorfichtig herausgenommen, der Leim zum Entfernen des 
etwa anhaftenden Fettes mit Talkum (Speckfteinpulver) ausgepinfelt und dann mit 
einem fchnelltrocknenden Leinölfirnis, dem man bis zu V^ Sikkativ und zum Ver- 
dünnen Terpentinöl zufetzen kann, überzogen, wonach die Form nur noch einzu- 
fetten ift, um mit dem Gipsgufs beginnen zu können. 

Der Glyzerinleim ift aufserordentlich zähe und widerftandsfahig, auch nicht der 
Fäulnis ausgefetzt und ift monatelang haltbar. Schliefslich wird er aber doch riffig, 
unfcharf und hart, wonach er umgefchmolzen und unter Zufatz von frifchem Leim und 
Glyzerin von neuem zum Formen benutzt werden kann. 

In der unten genannten Zeitfchrift ^®') wird ftatt des Leimes die japanifche 
Pflanzengallerte oder Agar-Agar empfohlen, welche von Geliditim Amanßiy G. car- 
tilagineum u, G. tenax, alles Meeresalgen, ftammt. Die gallertbildende Eigenfchaft 
diefer Ware ift weit gröfser als diejenige der gewöhnlichen Gelatine. Gleiche 
Mengen Waflfer geben mit nur ^/s Vomhundert Agar-Agar eine ebenfo fteife Gal- 
lerte als 3 bis 5 Vomhundert Gelatine. Für Gipsgüfle ift das Material jedoch bis 
heute noch nicht in ausgedehnterer Weife benutzt worden. 

Beim Abgiefsen eines lebenden Körperteiles, alfo z. B. einer Hand, mufs man 
denfelben einfetten, dann an feinem Rande einen dünnen, aber haltbaren Faden 
herumlegen, mit Wachs feftkleben und nun den Gufs ringsum ausführen. Sobald 
das Erftarren desfelben eintritt, fchneidet man ihn mit Hilfe des Fadens in zwei 
Hälften, die fich leicht abheben und fpäter wieder zufammenfiigen laflen, nachdem 
man die Innenfeite fchellackiert und eingefettet hat. Der Abgufs wird nun in 
gewöhnlicher Weife vollfuhrt. 

Um eine Totenmaske abzunehmen, werden die Haare, Augenbrauen und Bart 
mit Schmalz reichlich eingefettet, bis fie zufammenkleben, und danach fo geordnet, 
wie man fie beim Abgufs zu haben wünfcht. Dann wird auch die Haut eingefettet 
und durch paffend umgelegte Leinwand eine Abgrenzung der Maske gebildet. Der 
Gipsbrei wird zunächft mit einem breiten Pinfel rafch übergeftrichen und über diefe 
erfte Schicht dann die zweite, ftärkere, durch Auftrag mit den Händen gebracht. Da- 
mit durch etwaiges Treiben keine unangenehmen Verzerrungen des Antlitzes entftehen, 
lege man über die erfte Schicht entfprechend zugefchnittene feine Muffelinftücke, 
welche mit beiden Schichten eine Verbindung herftellen. Soll ein Abgufs des 
ganzen Kopfes genommen werden, fo muffen auch hier gewachfte Fäden fo angeklebt 
werden, dafs der Kopf dadurch nicht allein in eine vordere und hintere Hälfte 
zerlegt wird, fondern dafs auch diefe noch einmal in lotrechter Richtung geteilt 
werden. Nachher wird in derfelben Weife wie beim Abgufs der Hand verfahren. 
Um bei einem lebenden Menfchen das Atmen zu ermöglichen, werden ihm ein paar 
Papierröhrchen in die Nafe gefteckt. Im übrigen fiehe über das Abgiefsen das 
unten angeführte Werk^®®). 

Die Eigenfchaft des Gipfes, gleichmäfsig zu fchwinden, wenn man ihn nach 
dem Erftarren in Alkohol bringt, benutzt man, um Abgüffe zu verkleinern. Man läfst 

*'*^) Polyt. Jounial, Bd. 192, S. 510. 

1*^) Pedkotti, M. Der Gips und feine Verwenduns:. Wien, Pcft u. Leipzig 1901. 
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einen erften Abgufs nach dem Erftarren 24 Stunden in Spiritus liegen, dann trocknen 
und macht hiervon einen zweiten , dritten u. f. w. , mit denen man ebenfo verfährt, 
bis die gewünfchte Gröfse erzielt ift. 

Ueber das /fö^^r'fche Verfahren 1®^), mittels Gelatineguffes in Agar-Agarformen 
flehe im unten genannten Werke*®®), ferner über das Abwafchbarmachen von Gips- 
abgüffen in dem ebenfalls unten ***) angeführten Hefte. 

Infolge von Erfchütterungen , des Werfens und Schwindens der Schalbretter, 
befonders auch infolge des häufig vorkommenden fchraubenförmigen Wuchfes (Dreh- 
wuchfes) der Balkenhölzer zeigen fich im fprödcn Stuck fehr leicht Riffe; die Be- 
fefligungsteile, Bolzen und Schrauben verlieren ihren Halt, und die Schmuckflücke 
flürzen herab. Deshalb wird feit einigen Jahren ein Material, Trocken-, Staff- oder 
auch Steinfluck genannt, hergeflellt, welches gegen jenen Uebelfland Sicherheit 
bietet. Die Fabrikation ifl nicht überall die gleiche, erfolgt jedoch meiflens in der 
Weife, dafs in die Leimform eine dünne Lage Gips gegoffen wird, der durch einen 
Zufatz von Dextrin wefentlich widerflandsfahiger und langfamer bindend gemacht 
wurde. Auf diefe erfle Lage werden an geeigneten Stellen etwa 2 c"* breite Metall- 
flreifen mit 2^"™ Ueberfland über den Rand der Form gelegt und über den noch 
weichen Gips weitmafchige Jutegewebe (Neffel) ausgebreitet, welche man mit einem 
zweiten dünnen Gipsgufs bedeckt, der fich mit dem erflen durch die genügend 
weiten Mafchen des Gewebes und mit diefem felbfl zu einer zähen und feften Maffe 
verbindet. Die vorflehenden Ränder der fefl eingefugten Metallflreifen werden dem- 
nächfl umgebogen und bilden die Befefligungslappen fiir die Annagelung der 
Stuckteile. 

Die Vorzüge diefes Stuckes find, dafs Gliederungen in Längen bis zu 4,oo und 
5,00 ™, Deckenteile in l,o bis 2,o q™ Gröfse hergeflellt werden können, während man 
beim gewöhnlichen Stuck auf eine Länge von höchflens l,oo ™ befchränkt ifl; dafs 
jene nur etwa 1/4 fo fchwer als Stuckteile gewöhnlicher Art find und dafs ihr 
Herabfallen gänzlich ausgefchloffen ifl; femer dafs das Anfetzen ohne Gipsmörtel, 
alfo ohne Feuchtigkeit erfolgen kann und höchflens die Fugen zu verflreichen find; 
weiter dafs fpätere Abnahme und Wiederverwendung möglich ifl, und endlich, dafs 
man aus demfelben Grunde mit fofortigem Anflreichen mit Oelfarbe und mit dem 
Vergolden der Stuckverzierungen beginnen kann. 

Ein anderes derartiges Material, welches denfelben Zweck wie der gewöhnliche 
Trockenfluck erfüllen foll, nennt fich Holzgips-Trockenfluck und befleht neben Gips 
aus Papier und Holzfloff. 

Vom Trockenfluck find die Ornamente aus Steinpappe {Carton pietre) faft ganz 
verdrängt worden. Diefe befland urfprünglich aus einer Mifchung von Schlämm- 
kreide und Leim, welche als weiche, knetbare Maffe in Gipsformen gedrückt wurde. 
Die Kanten wurden nie fo fcharf wie die bei Gipsornamenten, weshalb häufig noch 
eine Nacharbeit mit der Hand notwendig wurde, welche die ErzeugniflTe verteuerte. 
Sie wurden im Inneren der Gebäude da verwendet, wo die Gliederungen leicht 
befchädigt werden konnten, wo alfo die gewöhnlichen Gipsornamente ihres geringen 
Härtegrades wegen nicht anwendbar waren. 

Die heute hergeflellte Steinpappe befleht aus 100 Gewichtsteilen Gips, 40 bis 
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60 Gewichtsteilen Schlämmkreide, 5 bis 15 Gewichtsteilen Dextrin, 5^.2 Gewichts- 
teilen Karbolfäure und 7^2 Gewichtsteilen Englifchrot. Diefe Beftandteile werden 
mit Waffer angerührt und in möglichft dünner Lage in geölte Leim- oder Gips- 
formen geftrichen, die die Länge der Formen für Trockenftuck haben können. In 
diefe erile Lage werden Hanffafern oder auch jener Juteftoff mit einem fteifen Pinfel 
eingefenkt und wieder mit dem Brei überzogen. Je nach der Breite des Orna- 
ments werden in die Maffe nun ein oder zwei, manchmal auch mehr Holzleiften 
eingedrückt, welche aus durchaus aftfreiem, gutgepflegtem Kiefernholz beftehen und 
einige Tage vor dem Gebrauch in eine Dextrinlöfung gelegt fein muffen, damit fie 
fich leicht mit der Maffe verbinden und gleichzeitig mit ihr zufammentrocknen. 
Endlich wird auf die Rückfeite in ganzer Breite ein Streifen grober Leinwand auf- 
gelegt und wiederum mit der Maffe beftrichen. (Nach anderen wird Steinpappe 
auch durch Einkneten von Leinölfirnis in die fchon völlig angemengte Maffe her- 
geftellt, welche dadurch fpäter grofse Widerftandsfahigkeit gegen Näffe erhält.) 

Die Befeftigung der Verzierungen aus Steinpappe gefchieht mit Holzfchrauben, 
welche durch die Holzleiften gezogen werden. So find z. B. bei den gewöhnlichen 
Deckenvouten das Ober- und Unterglied unterhalb der erften Steinpappenfchicht aus 
den Holzleiften gebildet, während die Hohlkehle aus der dünnen Lage Steinpappe 
mit zwifchengelegtem Juteftoff befteht. Kleinere Glieder werden zum Schmuck von 
Holzgegenftänden auch nur angeleimt. Meiftens werden Bilderrahmen, Dekorations- 
möbel, grofse Kronleuchter u. f. w. aus Steinpappe hergeftellt. Der Preis derartiger 
Arbeiten ftellt fich etwa um 50 Vomhundert teuerer als gewöhnlicher Gipsftuck. 

Papier mache nennt man die bildfame, knetbare Maffe, welche aus Papierbrei sm- 
unter Zufatz von Gips, Kreide, Schwerfpat, Ton oder Schiefermehl angefertigt, in 
geölte Formen geprefst und bei höherer Temperatur getrocknet wird. Sie ift weicher 
und leichter als Steinpappe und deshalb zu Deckendekorationen fehr geeignet, aber 
auch wefentUch teuerer. Die haltbarfte Art diefes Stoffes wurde früher aus über- 
einandergeklebten Papierblättern gebildet und am beften in England (Birmingham) 
hergeftellt. Jetzt nimmt man in der Regel eine Mifchung von 2 Raumteilen Gips 
und 1 Teil Kreide oder Schiefermehl, welche in einer heifsen Löfung von 1 Gewichts- 
teil Leim in 8 Teilen Waffer zu einer dickflüffigen Maffe verrührt wird. Wie immer 
für feinere Arbeiten verwendet man auch hier am beften Gelatine, welche fpäter 
beim Trocknen das geringfte Schwinden verurfacht. Nebenbei hat man eine paffende 
Menge Papier, und zwar möglichft Seiden- oder weifses Löfchpapier in kleine 
Stückchen zu zerreifsen, in heifsem Waffer aufzuweichen und dann mit einem Holze 
zu zerftampfen, bis es ganz fein zu einem Brei verteilt ift. Diefe Maffe wird dem 
Gipskreidebrei zugefetzt und das Ganze dann fo weit mit Leimlöfung verdünnt, bis 
es leichtflüffig und verarbeitungsfähig ift. In der Regel foU man dem mit Leim- 
löfung angerührten Gipskreidebrei nicht mehr als ein Dritteil des Papierbreies 
zufügen; doch kann bei ftärkeren Gegenftänden der Zufatz bis auf ^/s Raumteil 
verringert werden. 

In Zierleiften werden Holzftäbe eingegoffen, fonft in kleinere Gegenftände Blei-, 
in gröfsere verzinkter Eifendraht. Gewöhnlich wird der Gufs in Leimformen aus- 
geführt, wobei die Maffe fchwach erwärmt fein mufs, jedoch nur fo weit, dafs die 
Leimformen hierdurch nicht Schaden leiden. 

In neuerer Zeit ift Papier mache für Bauzwecke faft gänzlich vom Trocken- 
fluck und von der Steinpappe verdrängt worden; dagegen werden vielfach Lehrmittel- 
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gegenftände fiir den geographifchen und naturwiffenfchaftlichen Unterricht u. f. w. 
daraus angefertigt. 

Üeber das Bronzieren und Vergolden der Gipsomamente fiehe Art. 251 (S. 167). 

Dafs man zum Gufs von Ornamenten, welche eine befondere Haltbarkeit und 
Widerftandsfähigkeit haben follen, ftatt des Gipfes auch die in Art. 224 (S. 147) 
erwähnten Zemente verwenden kann, verlieht fich wohl von felbft. 

Das Anfetzen von kleinen Stuckgliederungen, Eierftäben u. f. w. erfolgt auf 
maffiver Unterlage mit Gips, dem ein wenig Kalkbrei zugefügt werden kann, um 
fowohl zu fchnelles Erhärten, als auch die Bildung von Riffen im Gipsmörtel zu 
verhüten. Der Putz, an welchem die Zierteile befeftigt werden follen, mufs, um das 
Anheften derfelben zu erleichtern, zunächft durch Auffchlagen mit der Schärfe des 
Hammers rauh gemacht werden, wenn dies nicht gleich von Anfang an durch Ein- 
kratzen von fich kreuzen- 
den Rinnen in erfteren ge- ^^ß- 376. Fig. 377. 
fchehen ift. Gröfsere Zier- 
teile, wie z. B. Konfolen, 
Schlufsfteine u. f. w., muffen 
durch ftarke, gefchmiedete 
Nägel oder Bankeifen (Fig. 
376 ^^*), befonders grofse 
Gufsftücke aber von ftärke- 
ren konfolenartigen Eifen 
getragen werden. Das An- 
fchrauben derartiger Zier- 
teile an hölzerne Gefimfe, 
Knaggen und hölzerne 
Decken ift zu widerraten, 
weil durch die unausbleib- 
liche Bewegung des Holzes 
die fpröden Gipsftücke brechen könnten, es müfste denn wieder Trockenftuck ver- 
wendet werden. 

Sind gröfsere Stuckteile an maffiven Decken anzubringen, fo gefchieht dies 
mittels eiferner Bolzen, welche mit einem Ende, als Steinfchrauben ausgebildet, feft 
einzugipfen find, oder beffer, mit Gewinde und Mutter verfehen, durch die Wölbung 
hindurchreichen, mit dem anderen, dem Kopfende, genügend grofse Unterlagfcheiben 
von Eifenblech tragen und mit denfelben in den Stuck eingegoffen werden. Die 
Unterlagfcheiben follen das Ausbrechen des kleinen Bolzenkopfes aus der Gips- 
maffe verhindern. Weniger zu empfehlen ift die Bildung von Zellen durch Ein- 
legen von Gipsftegen am hinteren Teile des Gufsftückes. Diefe Zellen werden 
nach dem Aufhängen desfelben über einem ftarken, in eine Fuge der Wand getrie- 
benen Nagel mit einem nichttreibenden Gipsmörtel ausgefüllt (Fig. 377^^'); doch ift 
nichttreibender Stuckgips kaum zu finden. Mufs diefe Art der Befeftigung angewendet 
werden, fo tut man gut, dem Mörtelwaffer etwas Alkohol zuzumifchen, weil dadurch 
beim Abbinden eher ein Zufammenziehen als ein Ausdehnen des Gipsbreies ftattfindet. 

Gewöhnlich werden zur Befeftigung der Stuckteile an maffiven Decken und 
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Gewölben hölzerne, gut mit Kreofotöl oder Karbolineum getränkte Dübel oder noch 
beffer Steinfchrauben eingegipft, während kleine und fchmale Glieder wieder durch 
Ankleben mittels Gipskalkmörtels ihren Halt finden. Bei mit Pliefterlatten geputzten 
Decken wird der Putz an den Stellen, wo das Gipsornament anzubringen ift, ab- 
geftofsen und letzteres mit einem Mörtel, den man aus 1 Teil Haarkalk und 2 Teilen 
Gips bereitet, unmittelbar an die Latten angeklebt. An gefchalten Decken erfolgt 
das Anfetzen immer mit Holzfchrauben ; nur ganz kleine und fchmale Glieder, wie 
Perlenftäbe, können auch ohne diefelben mit Gipsmörtel allein befeftigt werden. 
Sehr grofse, kräftige Rofetten find, wenn fie nicht unmittelbar auf einen Balken 
treffen, an ein zwifchen zwei derfelben gefchobenes und eingezapftes Bohlenftück 
anzufchrauben. Auch hier werden, um diefe Schrauben im Gips haltbarer zu machen, 
durchbohrte Eifenplättchen in den Stuck eingegoffen. 

Gefimfe oder Hohlkehlen, welche zwifchen einer maffiven Wand und einer ge- 
fchalten und geputzten Decke anzubringen find, werden dort nur mit Kalkgipsmörtel 
angeheftet, aufserdem aber an den Decken in Entfernungen von 25 bis 40 c"" ver- 
fchraubt, wobei diejenigen Stellen der Stuckteile, wo Schrauben fitzen follen, gleich 
beim Gufs durch Stege zu verftärken find (Fig. 378 ^^*). Wird jedoch ein Wand- 
gefims durch eine geputzte Hohlkehle und je ein einfaffendes Stuckglied an der 
Decke und an der Wand gebildet, wie in Fig. 379^^^) dargeftellt ift, fo wird erfteres 
angefchraubt, letzteres mit Kalkgipsmörtel befeftigt, nachdem vorher wieder der 
Putz mit dem Hammer aufgefchlagen und rauh gemacht worden ift. Weil dies ge- 
wöhnlich nicht ohne Verletzung der nicht vom Stuck bedeckten benachbarten Putz- 
flächen abgeht, muffen diefe fpäter nachgebeffert werden. Beim Anfetzen der Ge- 
fimfe und Hohlkehlen ift darauf zu achten, dafs durch das Mufter die Mitte der 
Wände richtig betont wird und dasfelbe in den Ecken mit dem der Nachbar- 
feiten gut zufammenfchneidet. Wo dies wegen der ungleichen Länge der Wände 
nicht möglich ift, follten immer befonders modellierte Eckftücke zur Verfügung 
ftehen, um die Unregelmäfsigkeiten und Unfchönheiten des Zufammentreffens des 
Ornaments zu verdecken. Die Stuckarbeiter follten deshalb auch immer von den 
Wandmitten aus nach den Ecken hin arbeiten, nicht umgekehrt, obgleich dies meiftens 
gefchieht. 

Ueber das Ziehen der Gefimfe u. f. w. fiehe in Kap. 21 bei den geputzten 
Holzdecken. 

Eine weit künftlerifchere Art der Verzierung mit Stuck ift der Weifsftuck, die 316. 
Opera albaria et marinarata des Vitruv. Gottgetreu, der Gelegenheit hatte, diefe in 
München öfters ausgeführten Arbeiten genauer kennen zu lernen, fchreibt darüber 
in feinem unten genannten Werke 1^^): »Der Bereitung des lange Zeit abgelagerten 
gelöfchten Kalkes wurde (bei den Römern) die gröfste Aufmerkfamkeit gewidmet; 
man verwendete dazu die Abfalle des edlen weifsen Marmors. Solchem Kalkbrei 
fetzte man im Mörfer zerftofsenen weifsen Marmor bei, der vorher gefiebt wurde. 
So erhielt man nach Vitmv (XII. Buch, 6. Kap.) drei Sorten. Das gröbfte Korn 
diente dazu, um mit Kalk die erfte Lage auf dem Anwurf von Kalk und Sand zu 
bilden; das mittlere Korn wurde zur zweiten Lage genommen, und endlich war es 
der Staub, womit die Oberfläche vollendet wurde. Aus folchem Stuck verfertigten 
die Römer auch Gefimfe an Wänden, Verzierungen an Decken und Gewölben, ver- 
wendeten ihn aber auch zum Verputzen von Holzdecken. Bei den neueren inneren 

W*) GOTTGKTREI-, a. U. ()., S. 466. 
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Stuckarbeiten benutzt man vielfach ftatt des VVeifskalkes den Gips, und befonders 
bildet diefes Material bei weit vorfpringenden Gefimfen, Trophäen, Kapitellen u. f. w. 
die Unterlage, der wohl durch grofse und kleinere Nägel, durch Eifenftücke nach 
Verhältnis ihrer Vorfprünge ein beflerer Halt gegeben wird. 

Ift diefe erfte grobe Arbeit gemacht, fo werden 1 Teil Gips und 3 Teile Kalk- 
mörtel gut untereinandergemifcht und damit die Hauptformen mehr im Einzelnen 
herausgearbeitet. Bei der Gefchwindigkeit, mit welcher hierbei zu Werke gegangen 
werden mufs, ift es nicht zu vermeiden, dafs hier und da zu viel aufgetragen wird; 
dies Zuviel mufs wieder entfernt werden, und man bedient fich dazu eines ge- 
krümmten und gezahnten Spatels. 

In diefem Zuftande läfst man die angefertigten Mafien fo lange trocknen, bis 
keine Feuchtigkeit im Inneren zurückgeblieben ift, und überzieht fie zum Schlufs 
noch mit einer Stuckmafle, die man auf folgende Weife zubereitet. 

Man verwendet nur den heften weifsen, gut durchgebrannten Kalkftein und 
löft denfelben, indem man den Bedarf an Wafler nur nach und nach in dem Ver- 
hältnis, wie der Kalk fich auflöft, zugiefst und ihn dabei auf das forgfaltigfte durch- 
arbeitet. Hierauf findet eine Reinigung dadurch ftatt, dafs der gelöfchte Kalk auf 
einer Marmor- oder matten Glasplatte förmlich verrieben wird, um alle unlöslichen 
Teile daraus zu entfernen. Den fo gereinigten Kalk läfst man meiftens fünf und 
zuweilen noch mehr Monate lang ruhen. 

Das befte Material, welches dem fo zubereiteten Kalk beigefetzt wird, um einen 
feften, dauerhaften und fchönen Stuck zu erhalten, bleibt ftets der gepulverte car 
rarifche Marmor. Ift ein folcher nicht zu haben, fo nimmt man wohl Champagner- 
kreide (Schlämmkreide) oder auch ungebrannten gepulverten Alabaftergips, Fraueneis 
oder Fafergips. In letzterem Falle foU jedoch der Stuck der Feuchtigkeit weniger 
Widerftand entgegenfetzen. 

Zum Fertigmachen der aus Stuck herzuftellenden Schmuckteile wird nur ftets 
fo viel Stuckmafle zubereitet, wie der Bildhauer in kürzefter Zeit verarbeiten kann. 
Man nimmt dazu gleiche Teile von Marmorpulver und Kalk, die fo lange mit- 
einander vermengt werden, bis die Mafle rein von der Kelle abgleitet. 

Um den Stuck zu verarbeiten, benetzt man zuvor die Anlage folange, bis 
kein Wafler mehr eingefogen wird, und beftreicht die fertig zu machende Stelle 
mit einem Pinfel, in dem etwas Stuckmafle unter Zufatz von Wafler ftreichfahig 
gemacht ift. Hierauf wird fchnell mit einem Spatel eine Lage Stuck aufgetragen, 
dem man, fobald er zu trocknen anfangt, mit einem verftahlten Boffiereifen und 
etwas rauher und um den Finger gewickelter Leinwand die letzte Form gibt, ähn- 
lich wie man in Ton modelliert. 

Während des Modellierens mufs die Vorficht gebraucht werden, den Stuck von 
Zeit zu Zeit mit Waffer zu benetzen, um fein zu fchnelles Erhärten zu verhindern.« 

An Witterungseinflüfl^en ausgefetzten Stellen darf jedoch das Ornament nicht 
auf eine bereits fertige Putzfläche aufgetragen werden, fondern die MörtelmafTe ift 
an die gut gereinigte Mauerfläche von vornherein fo ftark zu werfen, dafs man den 
gröfsten Teil des Ornaments durch Wegfehneiden der erfteren gewinnen, kann und 
nur wenige befonders hervorragende Teile aufzumodellieren hat. Um das Anziehen 
der Mafle zu befchleunigen, kann man dem Bewurf auch einen geringen Zement- 
zufatz geben und nachher das Ganze mit Kalkmörtel überziehen. SchwindrilTe 
werden durch einfaches Zudrücken befeitigt. 
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Ueber den zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts in der Zeit des Zopfftils vor- 
herrfchend durch italienifche. Arbeiter ausgeführten Stuck fagt Gottgetreu weiter: 
»Die unmittelbar auf den halbgetrockneten Unterputz aufgebrachten, oft fehr reichen 
Flachverzierungen wurden mit einem dumpfen Stift in den Untergrund vorgezeichnet 
und dann mittels einer lange knetbar bleibenden Mafle mit dem Boffierholze oder 
dem Boffiereifen unmittelbar darauf herausmodelliert. Hierbei war es freilich nicht 
ausgefchloflen , Verzierungen, Rofetten, Relief köpfe u. f. w. einzeln in der Werk- 
ftatt herzuftellen und fie im Gipsgufs an den betreffenden Ort einzufetzen. 

Als Stuckmaffe wurde meiftenteils ein gut abgelagerter Kalkbrei mit Ziegel- 
mehl, Kreide oder mit feinem, reinem Sande, am heften mit Marmorftaub vermifcht, 
gewählt. Unter folchen Stuck gebrannten Gips zu mifchen, ift untunlich, weil er 
dann im .Freien nicht hält. 

Einige Stuckarbeiter wählen als Unterlage für den Stuck ein Gemenge von 
6 Teilen Kalk, 3 Teilen Sand, 2 Teilen Hammerfchlag, 1 Teil Ziegelmehl und 
1 Teil Weinftein; das Ganze wird mehrfach tüchtig verrührt. Dies Gemenge wider- 
fteht der Feuchtigkeit und jedem Wechfel der Witterung. 

Der auf die untergelegte Schicht gebrachte Stuck mufs äufserft fleifsig ab- 
geglättet werden, fo dafs keine Löcher oder Unebenheiten verbleiben, in welche 
Regen oder Schnee eindringen kann; durch fleifsiges Glätten wird die Oberfläche 
des Stucks auch an Härte gewinnen.« 

Uebrigens wurden zur Renaiffancezeit häufig fich wiederholende Verzierungen 
an Decken zum Teile auch mit einer Form unmittelbar in den Deckenputz 
geprefst. 

In neuefter Zeit hat der Kunftmaler Schudt in Frankfurt a. M. fich ein Ver- 3^7 
fahren zur Herftellung plaftifcher Malerei und ftuckähnlich farbiger Verzierungen verfahren. 
patentieren laffen, welches darin befteht, dafs eine weiche Maffe, welche fchon nach 
24 Stunden fteinartig erhärtet, ohne riffig und fpröde zu werden, an eine Unterlage 
von Putz, Stein, Holz, Eifen oder Glas angetragen wird, mit der fie fich unlöslich 
verbinden foll. Bei der Ausführung wird zunächft die Zeichnung, z. B. auf die 
glattgeputzte Decke, aufgepauft. Der Ausführende legt nun eine mit jener Maffe 
getränkte Schnur, welche als Füllmittel dient, der Zeichnung folgend auf die Um- 
rifslinien und füllt die breiteren Stellen mit Maffe aus, fie mit dem Spatel glättend ^**). 

Wie bereits in Art. 224 (S. 147) erwähnt, wurden in der Kuppel der Wandel- s^s 
halle des Reichstagshaufes zu Berlin die Figuren aus weifsem Zement über einem „ ^j^Ji. ^ 
entfprechenden Eifengerüft nach einem Modell in kleinerem Mafsftabe modelliert, 
wie dies fonft in Ton gefchieht. 

Bei Feftdekorationen benutzt man für die Bekleidung der Figuren, deren 
Fleifchteile in Ton modelliert und in Gips gegoffen werden, über einem Eifen- oder, 
was weniger gut, Holzgerüft Leinwand, welche man mit dünnflüffigem Gipsbrei 
tränkt und dann in den gewünfchten Faltenwurf bringt. Durch weiteres Aufpinfeln 
der Gipsmaffe erhält der Stoff die nötige Widerftandskraft. 

Um Gipsabgüffe von Blättern und dergl. zu erhalten, taucht man diefelben in 
eine dünnflüffige Gipslöfung, welche fie nur mit einem ganz feinen Ueberzug 
verficht, auf welchem alle Adern, Fafern, Zacken u. f w. genau zum Ausdruck 
kommen. 



M*) Zur Verwertung dicfcr Erfindung hat fich eine Gefellfchaft m. b. H. unter dem Namen »Plaftifche Malerei^ in 
Dcrlin, Bcrnburgerftr. 14, gebildet. — Siehe auch: Deutfchc Bauz. 1902, S. 44. 
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3^9 Beim Giefsen der Zierteile in Portlandzemeut ift Bedingung, dafs ein langfam 

Portiiimizlment bindender Zement und ein hoher Zufatz von fcharfem, nicht grobkörnigem Sande 
verwendet und die Maffe fehr gleichmäfsig durchgearbeitet wird, weil fich fonft im 
Gufs leicht Haarriffe bilden. Aus demfelben Grunde darf der Gufs auch nicht zu 
dünnflüffig fein. Die Stücke muffen nach Entfernung der Form noch 4 bis 6 Wochen 
lang in kurzen Zwifchenräumen angefeuchtet und befonders gegen Sonnenftrahlen 
gefchützt werden. Beffer ift das Einftampfen nur erdfeuchter Maffe in Gips- oder 
gufseiferne Formen. 

Dies gefchieht beim fog. Hydrofandftein , der aus einem gewöhnlichen, aber 
fehr forgfältig zubereiteten und fehr trockenen, nur erdfeuchten Kalkmörtel befteht. 
Nachdem der mit hölzernen Stempeln eingeftampfte Schmuckteil aus der Form 
genommen ift, wird er vom Bildhauer noch überarbeitet, was bei dem zwar weichen, 
aber doch fchon genügend widerftand.sfahigen Material mit gröfster Leichtigkeit 
gefchieht, und hiernach in grofsen Bottichen Dämpfen von ungefähr 100 Grad C. 
ausgefetzt, wodurch die Maffe die Härte von weichen Sandfteinen, z. B. des Cottaer, 
und auch eine vorzügliche Wetterbeftändigkeit erreicht. Die Maffe läfst fich leiciit 
mit Eifenvitriol gelb und mit Eifenoxyd rot färben, deren Löfungen nach Bedarf 
dem Mörtelwaffer zugemifcht werden. 

Die geputzten Steindecken können entweder nur mit Stuck, mit Stuck und 
cjciitung c> ^y|g^jgj.^j j^j|. Malerei allein oder mit Glasmofaik verziert werden. 

Miickes lur ' 

Verzierung der Schou in Art. 304 (S. 24 1) wurdc darauf hingewiefen , dafs Alberii fich be- 

klagt, hängende reliefierte Stuckteile fielen leicht von den Gewölben ab; von den 
antiken Stuckornamenten ift uns deshalb nicht viel erhalten. Das meifte wurde 
wohl wie bei der Malerei aus freier Hand auf den Putz modelliert, alfo nicht in 
Formen gegoffen, wie man am grofsen weifsen Rankenfries im Tepidarium der 
Thermen von Pompeji erkennen kann, bei dem die Pflanzenfpiralen jedesmal von- 
einander abweichend und frei gebildet find. Nur fortlaufende Gefimfe und Gliede- 
rungen mögen auf irgend eine Weife nach einem Modell geformt gewefen fein. 
Man mufste alfo zur Renaiffancezeit erft wieder einen dauerhaften Stuck erfinden, 
der nicht ftückweife abfiel, um grofse kaffettierte Gewölbe mit Leichtigkeit her- 
zuftellen. Vafari gibt dafiir eine Vorfchrift, wobei ftatt des Marmorftaubes auch 
pulverifierte Kiefel Verwendung finden. Der Stuck war für die Renaiffancedekora- 
tionen von gröfster Bedeutung und nicht nur ein »Surrogat«, zu welchem er heute 
von vielen Architekten herabgewürdigt wird, die aber auch nichts anderes an feine 
Stelle zu fetzen wiffen, weil Holzfchnitzerei zu teuer ift und fich auch nicht zur 
Befeftigung an maffiven Decken eignen würde. Burckhardt fagt in feinem unten 
angeführten Werke ^®^) darüber: »Die Hauptbedeutung des Stucco war, dafs er erft 
das Gewölbe zu einer freien Prachtform erheben half, dafs er den Einteilungen 
Kraft und Leichtigkeit gab und in der Darfteilung von Formen jeder Art mit der 
Malerei abwechfelte und wetteiferte, dann wieder mit ihr gefetzlich teilte, auch leicht 
in eigentliche Skulptur überging und alle denkbaren Ziermotive auf jeder Stufe des 
Idealen oder Wirklichen farbig, weifs oder golden herzauberte. Rechnet man hinzu, 
dafs gleichzeitig die dekorative Malerei bald in, bald aufser Verbindung mit dem 
Stttcco ihr Höchftes leiftete, und dafs diefe ganze Dekoration bald mehr fiir fich, 
bald mehr flir die wichtigften Fresken exiftiert, welchen fie zur Einfaffung dient, 
dafs die gröfsten Meifter fich ihrer annehmen und dafs jede Schule, jede Stadt da> 

IW) BiRCKHARDT, J. (icfchichtc dcr KcnaifTuncc iu Italien. Stuttgart 1868. S. 297. 
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Problem anders aufTafste, fo ergibt fich ein enormer Reichtum an Motiven, der das 
aus dem Altertum Erhaltene unendlich iiberbietet. Letzterem verdankt man aber 
den entfcheidenden Anftofs, ohne welchen die grofse Bewegung doch nicht zu 
denken ift.* 

Erft mit der Verbeflerung des Stucks wurden die grofsen, reich kaflettierten ^ 
Gewölbe mit voller altrömifcher Pracht möglich. Die Römer kannten nur wenige 

Fig. 3S0. 



Gewölbeformen: das Tonnengewölbe, die Kuppel nebft Halbkuppel zum nifchen- 
artigen Abfchlufs der Tonnengewölbe und das aus dem halbkreisförmigen Zylinder 
hervorgegangene Kreuzgewölbe ohne Stich. Gegen letzteres herrfchte fchon zur 
Zeit der Frührenaiflance ein gewiffer Widerwille, weil oblonge Räume, für deren 
Ueberdeckung das Kreuzgewölbe gerade vorteilhaft war, entweder nicht mehr ge- 
bildet oder mit anderen Gewölbearten überdeckt wurden, welche fich mehr für die 
Kaffettierung oder eine Verzierung durch Malerei eigneten. Denn fiir die RenailTance 
iü das Gewölbe eine deckende MalTe, welche von den tragenden Stützen durch das 
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der Antike entnommene Gebalke getrennt ift, während den eigentlichen Lebens- 
ausdnick des Kreuzgewölbes die aus den Pfeilern aufide^enden Gurte und Rippen 
darfteilen, zwifchen welche die Kappen nur als leichte Füllungen gewölbt find. 

Die Ausbildung der Kaffetten wurde hauptfächlich von Sramanle vervoll- 
kommnet, während Alberti fie, auch die fich konzentrifch verjüngenden, auf dem 

Fig. 381. 



Vom Tonnengewölbe der Kirche Santa Maria dei Miracoli m Venedig. 

Papier ausrechnete, ihre Profilierung und ihren Zierat, fowie ihre wohltätige Ab- 
wechfelung mit Rundfeldern befchreibt. 

Vorher rfchende Gewölbeformen der F rühren aiffa nee waren: das Tonnengewölbe 
mit halbrundem oder gedrücktem Querfchnitt, häufig mit Stichkappen an beiden 
Seiten, das böhmifche Gewölbe, die Hängekuppel und die Kuppel felbft in allen 
Abwechfelungen von der Flach- bis zur überhöhten, dem Kloftergewölbe über viel 
eckigem Räume bis zur runden Kuppel. Das Tonnengewölbe wurde oft von der 
Kuppel unterbrochen, deren Pendentifs in der Höhe des Tonnengewölbes lagen. 
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welches demnach von der Kuppel überragt wird. Das Bedürfnis der RenaiOance nach 
Pracht und die Vervollkommnung des Stucco führte dann zu den Mnldengewölben 
mit cinfchneidenden Kappen, deren Spitzen den Rahmen des flachen Mittelteiles, 
des Spiegels, berühren, welcher fich fehr gut zur Aufnahme eines Gemäldes eignet. 
Nunmehr begannen auch die aus Holz konftruierten , verfchalten Gewölbe, von 
welchen fpäter die Rede fein wird. 
P'8- 382- Das Wefen der Ornamente der Renaif- 

fance, der Arabeske, ging von wenigen noch ( 
vorhandenen Vorbildern der Antike an Tür- 
pfoften, Friefen, Sarkophagen u. f. w. aus und 
entwickelte fich deshalb zumeift aus eige- 
nen Kräften. Eine gröfsere Umwandelung 
knüpfte erft an die Entdeckung der 7'itus- 
Thermen an, der fog. Grotten, und anderer 
Paläfte des Altertumes. Vorher herrfchte die 
Bemalung der Gewölbe vor, welche fich aus 
der altchritl liehen Mofaikverzierung und der 
Gewölbemalerei entwickelte und , wie in 
Art. 186 (S. 124) bereits erwähnt, die Mofaik- 
kunft verdrängte. Gewöhnlich wurden Heilige 
und biblifchc Hißorien auf blauem Grunde 
dargeftellt, und auch die Renailfancezeit ging 
noch darauf ein. 

Aus der romanifchen Periode ifl nur 
weniges erhalten , und hier kann nur als 
Beifpiel nordifcher, romanifcher Dekorations- 
kund eine Abbildung des Domes in Braun- 
fchweig (Fig. 380) gegeben werden. Die 
Wandmalerei des Chores (Gewölbe und 
Wände der Vierung) ßammt etwa aus dem 
Jahre 1 224 und ift in neuerer Zeit von 
Brandes renoviert worden. Eigentümlich 
und nicht fchön ift hierbei die Anordnung 
der Medaillons mit figürlichen Darftellungen 
quer über den Graten der Kreuzgewölbe. 
Etwas Ae.hnliches hatte fich Giulio Romano 
_ in der Sala de Giganli des Palasso del Te 

t ' — ■ "" • • " - zu Mantua geleiftet, wo die Geftalten rück- 

Von der Capdia dei Patxi lu Florenz '"). fichtslos Über Wände Und Decken weg- 
gemalt find. Auch im Saale der Pfyche 
dafelbft biegt fich das Bild um die Ecke. 

Zunächft mufste die RenailTance fchon vorhandene gotifche Gewölbe dekorieren 
(über die Malerei nordifcher, gotifcher Gewölbe überhaupt fiehe Art. 302 u. 303, 
S. 236 ff.) und fand fich auch damit in hervorragender Weife ab; fo im Hauptfchiff 
des Domes zu Parma, in einem der alteren Räume des Appartametüo Borgia im 
Vatikan u. f w. Im ganzen aber waren die Rippen und Gurte der Kreuzgewölbe der 
freien Entfaltung der Freskomalerei hinderlich, weil fich kein Mittelbild an denfelben 

Handbuch der AFchiwktui. lU. 3, c. ■? 



anbringen liefs. Erll bei den ausgebildeteren Gewölbeformen der Frührcnainance 
entwickelte fich die Fähigkeit, die gegebenen Flächen in denkbar fchönfter Weife 
auszufüllen, und es entftanden eine Anzahl prächtiger Dekorationen in Oberitalien, 
wobei die Ornamente noch in der Nachahmung der Architektur und Skulptur 
häufig die Steinfarbe hatten, die Figuren jedoch vollfarbig ausgeführt waren. 

FiR- 383. 



Vom Camiie zu Perugia"'). 

Ende des XV. Jahrhunderts verfuchte man aber auch prächtigere Farben, z. B. 
Gold auf Blau, an den Gewölben und fetzte die Zieraten plallifch in Stuck auf. 
Ein Beifpiel der zierhchen Dekoration der Frührenaißance fei hier von dem kältet- 
tierten Tonnengewölbe des Schiffes der Kirche Santa Maria dci Miracoli in Venedig 

Fig. 384. 



Von der Farneßaa za Rom. 

gegeben, welches reich bemalt und vergoldet ift (Fig. 381); die Ausführung wird 
Pemtacchi zugefchrieben. Auch das Gewölbemofaik in der Sakriftei von San Marco zu 
Venedig und die weniger gut erhaltenen kleinen Gewölbe mit glafiertem Kalfettcnwerk 
aus der Werkftälte der Robbia entflammen diefer Zeit. Von diefen gibt Fig. 382 '"^1 
vom Gewölbe der Capclla dci Paszi in Florenz von Luca della Robbia ein Beifpiel. 
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In der Kathedrale zu Pifloja befindet fich eine ebenfolche Decke von Andrea della 
Robbia. Bei diefen Ausfuhrungen läfst fich das Beflreben erkennen, die Platlik der 
Reliefs mit der Farbenpracht der Gemälde zn verbinden und den Farben die Halt- 
barkeit des Metallfchmelzes zu geben. Ueberall war fowohl Wand- wie Decken- 
fchmuck mit fVark vortretendem Relief verbunden; doch befland die ÄoÄ^n-Zierweife 
für Decken immer in Reliefro fetten mit KalTetten Umrahmung. 

Kaum war man aber die Rippen der Kreuzgewölbe losgeworden, fo führte fie 
die peruginifche Schule durch Malerei wieder ein und machte nicht einmal von der 

Fie- 385- 



Von einem Grabe an der Via Laiina lu Rom"'). 
früher fchon bei Mategna vorkommenden Umdeutung der Kanten in Fruchtfchnüre 
Gebrauch. Zum Beflen diefer Art gehört das von PUtro Perugino gemalte Gewölbe 
im Cambio zu Perugia, welches Fig. 383'**) wiedergibt; es enthält Medaillons der 
fieben Planeten zwifchen retchen Ornamenten; bei der Ausführung der Arbeiten 
foll unter den Gehilfen Pertiginos auch Raffael befchäftigt gewefen fein. An 
der Famefina zu Rom bewunderte man nach Vafari fchon früh die täufchende 
Wirkung der als Frucht- und Blumenfchnüre bemalten, abgerundeten Kanten des 
Gewölbes , welches Giovanni da Udine zugefchrieben wird und wovon Fig. 384 
einen Teil wiedergibt. Auch Michelangelo wählte für feine ernften Malereien der 
Sixtinifchen Kapelle in Rom als EinfafTung ein flrenges Steingerull. 

Ucber den Einflufs der antiken »Grotten« ift in Art. 290 (S. 217} das Nähere 
zu finden. 

Fig. 385^"*) zeigt die Dekoration eines Gewölbes in diefer Art aus einem 
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Grabe an der Vit Latma und aus der Zeit der ArUonme, meiflerhaft behandelte 
Stuckreliefs auf teilweife farbigem Grund. Das Verwerten folcher Verzierungen ift 
an der in Fig. 386 wiedergegebenen kleinen Kuppel gar nicht zu verkennen.' Am 
bcrühmteften find die bereits in Art. 290 (S. 217) befchriebenen Loggien geworden, 
welche mit quadratifchen Spiegelgewölben überdeckt find, deren jedes vier bibüfche 

Fig. 386. 



Kuppet mit Gioltcskenmalerei. 

Szenen in viereckiger Umrahmung umfafst, die zufammen unter dem Namen ■»Raffaed 
Bibelc bekannt find. Die Umgebung der je vier Gemälde ift frei und fehr ver- 
fchiedenartig verziert. Die Dekoration folgt den antiken Muftern in einzelnen Motiven 
der Gewölbe und in den Leibungen der Bogen und ift meift die volle Erfindung 
Raffacfs, während fie von Udine und feinen Gehilfen, zum Teile auch von Pirin 
de! Vaga und anderen Schillern, ausgeführt ift. Fig. 387 gibt ein Gefamtbild dicfer 
Lo^ien. 
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Ein weiteres Hauptwerk diefer Art ift das gemalte Gewölbe der Sala detta 
dei Sanii Potüefici des AppartametUo Borgia im Vatikan, welches dem Udine und 
Perin dei Vaga zugefchrieben wird {Fig. 388) und fich an Farbenpracht der von 
IHnturicchio mit Fresken gefchmückten Ubreria im Dom von Siena an die Seite 
ftellt. Das Mittelbild enthält vier um ein päpflliches Wappen fchwebende Viktorinen 

Fig- 387. 



Von den Loggien im Vatikan in Rom. 

und ift von kleineren Bildchen der Planetengottheiten umgeben, welche Raffaefs 
eigene Erfindung fein follen. Beachtenswert ift auch der Majolikafufsboden, der in 
Anlehnung an alte Refte neuerdings wieder hergeftellt ift; die Wände find mit 
Teppichen mit der Sage des Kephalos und Prokris gefchmückt. Neben diefen 
Leiftungen find die Arbeiten von RaffaeP?, Schülern Perm dei V'aga im Palazso 
Doria zu Genua und von Giulio Romano in Mantua von geringeiem, wenn auch 
immer noch fehr beträchtlichem Wert. 
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^^S- 3^9 bringt eine IClonergewölbedekoration Gwlio's aus feinem berühmten 
liauptbau, dem Palasso del Te zu Mantua, abgekürzt aus Tajetto, teils in Stuck, 
teils in der antiken Grotteskenmanier hergeftellt; der Grund der dunklen, zum Teile 
herzförmigen Flächen ift gelb. Von grofsem Reiz find femer die in Fig. 390 u. 391 
wiedergegebenen Decken in gleicher Ausführungsweife aus dem alten herzi^lichcn 
Palall der Gonzaga dafelbll, jetzt Cmie Reale genannt. Fig. 390 ftellt ein Kreuz- 
gewölbefeld der Loggia und Fig. 391 den Spiegel eines Stichkappengewölbea dar. 
Nach Burckkardt noch gut und in der Einteilung und Ausfchmückung einfach ift 
das Gewölbe der Siansa deW ajfedio dt Troja im Palasso I^tli zu Florenz, welches 
den Ei(if!ufs des römifchen Dekorationsftils zeigt (Fig. 392"'). 

Fig. 388. 



Sala dttia tili Sanli PenteßH des Afparlamenlo Bergia im Vatikan zu Rom. 

j»7- Neben dem farbigen Stuck und der Grotteske wurde aber auch der rein weifse 

° *" ° ■ Stuck, höchftens mit Gold mäfsig gefchmückt, hauptfächlich bei Räumen angewendet, 
welchen ein ernfter, feierlicher Charakter gegeben werden foUte, fo in der Capella 
del Santo zu Padua, wo die herrlichen, von TizJano Mmo ausgeführten Arabesken 
wahrfcheinlich von Jocopo San/mnno herrühren. Ferner wäre hier noch der fchönfte 
grofse Saal aus dem Ende der Renaiffance, die Sala regia im Vatikan zu nennen 
mit ihrem mächtigen von Perino und Daniele da Volterra fkulpierten Tonnengewölbe, 
endlich die Kapelle der Cancelleria in Rom, von der Fig. 393*^*) einen Begriff 
gibt. Die Wände find nur mit unbedeutender Malerei, eingefafst von fchön geglie- 
derten Rahmen, gefchmückt; über dem Konfolgefims liegen grofse, halbkreisförmige, 
ebenfalls umrahmte und mit Gemälden gefchmückte Lünetten; dann folgt das reich 

l»T) Fskf.-Rcpr, nacht Kohl. M. Tigfbuch einer iialiciiifchen Reife, s. Aufl. SiuOgan ig;?. S. 106. 
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geteilte und gegliederte Gewölbe mit weifsem figürlichen Relief auf Goldgrund, 
dazwifchen vier kleine Bilder, Wappen und Embleme fparfam unter Benutzung nur 
weniger Farben getönt. 

Treppen und Hallen werden mit Vorliebe mit Tonnengewölben überwölbt, 
manchmal mit Stichkappen, meiHens aber kaffettiert. Fig. 394 verdeutlicht die-i.. 

Kiß. 389. 



KafTette von Sau Spirito in Florenz von Andrea Sanfavino (t 1529) nach einer Auf- 
nahme von Teirick. Die Gefamtanordnung geht aus dem Grundrifs diefes oblongen 
Raumes hervor, der mit dem überhöhten Tonnengewölbe überdeckt ift, das im 
ganzen 1 5 Kaflettcn enthält. Die Höhe vom Fufsboden bis zum Scheitel beträgt 
8,70 ■». Die Profilierungen find im Vergleich mit den in den Zwickeln befindlichen 
Skulpturen fehr kraftig gehalten. Die KalTettierung des grofsen Tonnengewölbes 
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Vom Corlt Rtali lu MaDlua. 

Gegen Ende des XVI. Jahrhunderts gewöhnte man fich, befonders in Venedig, Y">- 
daran, die Gewölbe ganz weifs zu laOen. Wo noch das Fresko vorherrfchte, wurde Baiockflii» ■ 
es nur zu oft mit fchwcren hiftorifchen Gegenlländen in naturalidirchem Stil über- R'''orai'o 
laden, die am wenigften an ein Gewölbe gehören und fchwer auf dem Auge laßen, „in (;«nii]d 
Es begann der Barockftil, welcher fchon von Michelangelo durch feine fpäteren 
Willlcurlichkeiten eingeleitet wurde. Die Kuppel herrfchte vor, und das Langfchiff 



der Kirchen wurde kürzer, weil man nicht Fig. 391. 

wünfchte, fich zu weit von ihr zu entfernen. Die 

Beleuchtung erfolgte durch die Kuppel, durch 

Fenfter im Tonnengewölbe des Hauptfchiffes und 

durch Lünettenfenfter der Querfchiffe, alfo alles 

Deckenlicht, durch welches die Gewölbekon- 

ftruktion beeinflufst wurde. Diefes Formenfyftem 

zeigt fich von der giinlligden Seite in folchen j 

Kirchen, die ganz farblos oder nur fehr mafsvoU | 

dekoriert find. Ein fchönes Beifpiel derartiger 

ganz hell gehaltener, kaffettierter Kuppeln wird 

durch Fig. 396 veranfchaulicht, einer Wölbung 

von Bernifd in Caftel Gandolfo. '■''"' ''" ^"^'^ ^"'' '^"''^ ''' """> '" 

., .„ j - .. . j- f- -,u 1 /WfliEO W«.- lu Floreni '•'). 

Meißens drängte aber die Oewolbemalerei 

die Stukkaturen ganz zurück. Zunächft trat fie an Stelle der Rofetten in den 
Kaffetten, deren Umfang fich infolgedeffen allmählich immer vergröfsert, fo dafä fie 
zu viereckigen Feldern wer- 
den. Ein herrliches Beifpiel 
diefer Art bieten die in 
Fig- 397 "■ 398*"") wieder- 
gegebene Kuppel der Ca- 
pella Ckigi in Santa Maria 
del Popolo zu Rom; die 
fchönen, einfach und klar 
gegliederten Einfaffungen 
find vergoldet und flimmen 
vortrefflich zu den Mofaiken 
von Raffael. 

Später benutzte die 
Gewölbemalerei Kartufchen 
mit gefchwungenen Umrah- 
mungen, welche ihr zweck- 
dienlicher fchienen, und < 
fchliefslich eroberte fie die 
ganze Gewölbefläche. Nach 
dem verfuhrerifchen Bei- 
fpiele , welches Correggio 
gegeben , enthält diefelbe 
Himmelfahrten und Glorien, 
am Fufse begrenzt von 
irdifchen Figuren, die z. B. 
bei der in Fig. 39g dar- 
geftellten Kuppel aus der 
Capeila di San Domenico 
in Bol<^na Mufik machen 



v, V. Itdifiai dl 

(j^, x»f. 1)8, 97. Kapelle der Canalltria lU Rom '•*). 
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Kafletten in der Kirche Sa/t Spirito zu Florenz. 
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und darin von Engeln unterftiitzt werden. Hiernach wurde diefen Geftalten ein neuer 
idealer Raum zum Aufenthalt gegeben, gleJchfam eine Fortfetzung der Architektur 
der Kirche, manchmal nur in einer perfpektivifch gemalten Baluftrade mit über- 
hängenden Teppichen begehend, meiftens aber eine möglichfl prächtige Halle oder 
fondige Architektur darfteilend, über welcher man den Himmel und die fchwebenden 
Glorien ficht. 

Auch Deutfchland ift reich an derartig dekorierten Gewölben. Hier fei nur 
auf die Hangekuppeln der im Barockftil (1715 — 24) reich gefchmückten Kirche der 
Benediktinerabtei Weingarten in Schwaben (Fig. 400} und derjenigen des nach dem 

rig- 395- 



Tonnengewölbe in der St. PeierBkirche lu Rom '•'). 

Brande 1662 — 84 von Lorago umgebauten Langfchiffes des Domes zu PaiTau hin- 
gewiefen, eines der bedeutendften Werke der deutfchen Kirch enbaukunlt des 
XVII. Jahrhunderts (Fig. 401). 

Damit nicht der Eindruck der Gemälde durch das blendende Licht der Fenfter 
" gefchädigt werde, gefchah das Möglichfte, um diefe zu verdecken und ihr Licht nur 
auf das Gemälde, nicht aber in die Kirche abwärts werfen zu lalTen. So errichtete 
Manfard in feinem Invalidendom zu Paris zwei Kuppeln übereinander, die obere 
mit Seitenfenftern, die untere mit einer Oeffnung, welche grofs genug war, die Ge- 
mälde' der oberen, nicht aber die Fenfter fehen zu laften. Chrifloph WrcK ahmte 
dies bei feiner Paulskirche in London nach. Das Wunderhchfte leiftete fich aber 
der jüngere Bibbiena um 1714 in San Attlonio zu Parma, wo das unterfte Gewölbe 
ganz durchlöchert ift; jeder mit barocker Einfalfung umrahmten Oeffnung entfpricht 
ein Gemälde mit fchwebenden, verkürzten Geftalten am oberen Gewölbe, die man 
durch nicht fichtbare Fenfter hell beleuchtet erblickt. 



Von der Capeila Chigi in der Kirche Santa Maria del Popolo zu Rom »"*). 



Von der Caftlle Ji San Dominice vx Balogoa. 

hunderts, fehen. Beim Tonnengewölbe mit Stichkappen fmd, weil hinderlich, fämt- 
liche Grate rund geputzt, nicht aber dann, wie bei der Famefina, mit Fruchtfchniiren 
be;:eichnet, fondern alles ift in die Bild6äche gleichmäfsig hineingezogen und nur 
der Anfatz der Gewölbe auf den Wandpfeilern mit zierlich entworfenen, jedoch 
geradezu angeklebten Kartufchen bezeichnet (Fig. 403). 



Von der Benediktiner-Klo[terkirche zu WeingaTLen. 

Ganz im Charakter des Empireftils find die Tonnengewölbe der Arkaden der 
neuen Wiener Univerfität verziert. 

Die Dürftigkeit diefes die Antike nachahmenden Stils geht aus Fig. 404 fehr 
deutlich hervor. 
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In Deutfchland entwickelte fich noch eine eigene Art des Ornaments, nachdem ss' 
anfangs auch hier die feinen Formen der italienifchen Frührenainance Eingang ge- ^a d«iifch.D 
fnnden hatten. Diefe vegetabihfchen Elemente, mit allerlei Figürlichem und Emblemen R«"»''»"«- 
aller Art vermifcht, wurden allmählich zurückgedrängt und fchlierslich ganz befeitigt. 
Zunächft drang das fog. Kartufchenwerk aus dem italienifchen Barocco hier, wie 



Vom Dom lU PmIT.o. 

auch in Frankreich, ein, abgefchnittene und aufgerollte, an den Enden fcharf um- 
gebogene und frei vorfpringendc Bänder, welches fich in Deutfchland mit einer 
Flächendekoration verband, die ihre Motive aus der hier in hervorragender Blüte 
flehenden Schmiedekunll herleitete und den Stil von Metallbefchlägen nachahmte, 
St^ar Nietköpfe und Nägel, welche die Metallbefchiäge feftheften, wurden mit 
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metrifchcn Mulleni hervorging, der fich fchon in den gotifchen Verzierungen, dann 
in Jenem gekünftelten Gitterwerk bei den deutfchen Bildhauern gezeigt hatte. Deutlich 
ill dies bei der in Fig. 406'"') dargeftellten Verzierung eines Treppengewölbes in 
der Refidenz zu München crfichtlich, welche aus Stuck und Malerei zufammengefetzt 
ift. (Siehe auch das hübfche Sterngewölbe der Kapelle des Schlofles Friedrichs bürg in 
der unten genannten Zeitfchrift ***). 

Fig. 403. 



Von iler Sl. Paulinkirche lu Trier, 

Die neueren aus Beton und Eifen oder Ziege Imaterial zufammengefetzten flachen 
Decken werden in derfelben Weife mit Stuck bekleidet und ausgebildet, wie dies 
fpäter bei den geputzten Balkendecken befchrieben werden wird, fo dafs hier auf 
diefe verwiefen werden kann. Wo die Eifenteüe nicht mit Putz oder Stuck bedeckt 
find, mUlTen fie mit Oelfarbc angellrichen werden, wobei häuflg ein Flechtband auf 
die von unten fichtbare Fläche der Flanfche fchabloniert wird. Wenn bei genieteten 
Trägern die Nietköpfe fichtbar find, fucht man das Flechtband fo zu zeichnen, dafs 
jene das Auge bilden, um welches fich das Band herumfchlingt. 

ni, Fakr.-Rcpr. nach: Kunnhiltoiirchc Bildcihngrn Nr. 140. 
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s.. i8. Kapitel. 

Ausbildung der hölzernen Decken. 

(Balkendecken u. r. w.) 

Im vorliegenden Kapitel werden nur diejenigen Holzdecken behandelt, deren 

Balken von unten Tichtbar find. Die eigentliche Decke bildet fomit entweder der 

über den Balken liegende Fufsboden, oder es ift darunter noch eine Einfchubdecke 

angeordnet, die jedoch immer noch einen Teil der Balken von unten fehen läfst. Zu 

Fig. 404. 



Von den Arkaden der UniverfilSt zu Wien. 

diefer Art von Decken ift auch noch ein grofser Teil der Kirchendecken zu rechnen, 
welche entweder gleichfalls mit Hilfe einer bcfonderen Balkenl^e hcrgeftellt find 
oder in einfacherer Weife das ganze Dachgerüft zeigen und die Sparren zur Befeftigung 
einer Deckenfchalung benutzen, fo dafs alfo die Balkenlage durch jene vertreten wird. 
Von den Balkendecken aus der Zeit vor dem XIV. Jahrhundert ift nichts er- 
j halten. Sie wurden meift, wie bei den Griechen und Römern, unten verputzt, und 
dies mag ein Grund mehr gewefen fein, dafs alles durch Fäulnis zerftört und zu 
Pulver zerfallen ift. Im Mittelalter war die Decke eigentlich nichts mehr als der 
Fufsboden. Es war die Lage der Balken, welche die Form und Anficht der Decke 
bedingte. Den damaligen Baumeiftcrn fiel es nicht ein, die Decke an der Unt«-- 
feite in Felder und Kadetten aus Holz oder Gips zu teilen, welche in keiner Be- 
ziehung zur Konftruktion ftanden. 

Wenn die Räume fchmal waren und nur eine Breite von 2,oo bis 3,oo >" hatten. 
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begnügte man fich mit einer einfachen Balkenlage. Die Enden der Hölzer wurden 
dabei gewöhnlich von einer Steinkonfole getragen, fteckten in einem Loch der 
Mauer oder ruhten auf einer Mauerfchwelle. War der Raum jedoch breit, fo wendete 
man Unterzüge von kräftigem Querfchnitt an, genügend, um die Laft der Decke 
zu tragen. Diefer Konftniktionsweife folgte man fowohl im römifchen Altertum wie 
bis in das XVII, Jahrhundert hinein. Man fcheute fich auch nicht davor, die Träger, 
wo es nötig erfchien , zu verftärken , trotzdem dadurch die Höhe der Räume bc- 
fchränkt wurde, fondem behandelte fie dann als ein Dekorationsmittel. 

Fig- 405- 



KTCDigewölbe in dtuircher ReniiiTuice. 

Die Unterzüge hatten gewöhnlich in der Mauer nur ein geringes Auflager; 
doch wurden fie von fteinernen Konfolen unterftützt, die häufig mit Wappenfchildem, 
Gnomen, Tierköpfen u. f. w. gefchmückt waren. An den Kanten profilierte man 
die Hölzer; doch hörten die Profile vor dem Auflager auf. Bei den älteften Balken- 
lagen ruhten die Balkenköpfe, wie bei B in Fig. 407»"), mit einem Ende einfach auf 
den Unterzügen auf, mit dem anderen aber in einem Mauerfalz, in einzelnen Oeffnungen 
der Mauer oder auf einer Schwelle, wie bei C, welche auf einzelnen Konfolen oder auf 
einem fortlaufenden Profil lag. Die Balken waren weit enger aneinander angeordnet, 
als dies heute der Fall ift, gewöhnlich mit Zwifchenräumen, welche gleich der Balken- 
breite waren. Damit fie fich nicht verrücken oder verziehen konnten, wurden häufig 
am Auflager konifch gefchnittene Riegel zwifchen die Köpfe gefchoben und mit 
hölzernen Pflöcken, wie bei E, befeftigt. Waren die Unterfeiten der Balken nicht 
mit kurzen Schindeln benagelt und geputzt, fo wurden fie oben mit einer Brett- 
lage G bedeckt, über welcher ein Gips- oder Mörtelbett / ausgebreitet war, welches 
endlich einen Fliefenbelag K aufnahm. Das Holzwerk blieb feiten fichtbar ; gewöhn- 

»i) F«kr.-Repi. Bich; Viol.L«T-I.E-Duc, >. i. C, Bd. 7, S. 199. 
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lieh erhielt es einen Anitrich oder eine Malerei in WalTerfarben, welche man leicht 
erneuern konnte. Die Lage der Balken beftimmte dabei die Richtung der Ornamente 
' und duldete ebenfowenig eine Betonung der Mitte des Raumes nach allen Richtungen 
hin, wie eine fymmetrifche EinfalTung. Fig. 408 bringt eine folche Decke aus dem 
Schlöffe von ßlois, und 

zwar aus dem Zimmer des •''S- *°^- 

Königs Fra?is L, allerdings 
alfo aus einer weit fpäteren 
Zeit. Die Malerei in WalTer- 
farben ift hin und wieder 
abgeblättert, ein Balken 
auch geriffen. Diefes Reifsen 
des Holzes ift überhaupt 
ein grofser Uebelftand, der 
befonders hart fühlbar wird, 
wo die Balken nur kurze 
Zeit auf den Zimmerplätzen 
gelagert haben, viel öfter 
jedoch kurz vor der Ver- 
wendung erft aus dem Waf- 
fer gezogen wurden. (An- 
dere derartige durch Malerei 
verzierte Balkendecken fiehe 
in den unten angeführten 
Werken >«*). 

Häufig find die Balken 
in reizvolifter Weife profi- 
liert; doch verurfacht dies, 
wo eine grofse Anzahl 
derfelben gebraucht wird, 
grofse Koften. Auch ift 
damit zu rechnen, dafs 
dadurch die Tragfähigkeit 
der Hölzer in erheblicher 
Weife gefchwächt wird. Die 
Verzierungen aufzunageln 
oder anzuleimen ift mifs- 
lieh. In felteneren Fällen 
mag dies ja ganz am Platze 
fein; doch mufs dann mit 
der ganzen Anordnung darauf Rückficht genommen werden; denn es dürfen z. B. 
die Adern des aufgenagelten Teiles nicht diejenigen des Balkens kreuzen, wodurch 
fieh fofort der unechte Urfprung der Verzierung kenntlich machen würde. 

Manchmal werden, wenn auch die Kanten der Balken abgefaft find, die Unter- 
feiten derfelben gemalt oder in einfacher Weife fchabloniert. Dies kann in hellerem 



Vom Treppengewfilbe in der Refidcnz zu Manchen **'). 
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oder dunklerem Tone als demjenigen des Holzes gefchehen, fo dafs das Mufter den 
Hindruck von Intarfien macht, oder es können, um einen lebhafteren Eindruck zu 
envecken, bunte Farben, wie Zinnober, Kobalt oder Bei^blau, Grün u. f. w., entweder 
einheitlich oder abwechfelnd angewendet werden , wobei fogar Schwarz , befonders 
für Konturen, Verwendung finden kann. Auch die Fafen felbft werden häufig in 
diefer Weife hervorgehoben. Fig. 409 bis 411 -'**) bieten einige Beifpiele folcher 
ßalkenkehlungen. In Fig. 409 itt die Kehlung aus dem Halbkreis als Grundform 



entwickelt. 



Fig. 407- 



if fchon die Richtung der Jahresringe hinweift. Durch die an den 
Ecken ftehen bleibenden Rundftäbe 
ift der Gliederung ein gröfserer 
Reichtum gegeben. Fig. 410 u. 41 1 
zeigen Kehlungen aus dem übereck 
geftellten Achtfeit. In Fig. 412 ">'■) 
ift der Balken an den Enden durch 
ein kurzes Sattelholz konfolenartig 
unterftützt. Diefe Anordnung kann 
mit dem gröfsten Reichtum ver- 
bunden werden, gewährt aber auch 
in einfacherer Form eine grofse 
Mannigfaltigkeit. Soll das Sattel- 
holz fchmaler fein als der Balken, 
fo läfst fich dies dadurch leicht 
in Uebereinftimmung bringen, dafs 
man die Kanten des Balkens nur 
bis zur Breite des Sattelholzes ab- 
faft oder mit kleiner Hohlkehle ver- 
ficht. Das unten genannte Werk*"**) 
gibt eine ausgezeichnete Anweifung 
zur Ausftihnmg diefer Balken Ver- 
zierungen. 

Da Unterzüge der Balken immer 
nur vereinzelt auftreten, braucht man fich, wenn die nötigen Mittel vorhanden fmd, „ 
nicht allein auf blofse Kehtung zu befchränken , fondern kann auch reichere, ^ 
geftochene Verzierungen anwenden, wie z. B. bei Fig. 413*"*), worin der Quer- 
fchnitt des Balkens links das Profil cd, rechts das Profil ffd zeigt. Fig. 414 u. 415*"*) 
erläutern die Unterftützung des Trägerkopfes mit einer Knagge, und zwar Fig. 415 
mit einer folchen, welche aus zwei Stücken zufammenge fetzt ift, fo dafs der obere 
Teil ein Sattelholz vorftellt. Fig. 416*"*) verdeutlicht eine verwickeitere Bildung, 
indem unter dem Tragerkopfe zunächft an der Wand der Klebpfoften oder das 
Lafchenholz a befeftigt ift, welches mit feiner halben Stärke noch in die Wand 
hineinreicht und in derfelben demnach fein Auflager findet. Das Sattelholz l> wird 
durch das Kopfband c, welches mit Verfatzung eingreift, geftützt. Auf dem Unter- 
zuge liegen die kurzen Sattelhölzer c, welche den durchgehenden Balken ä unter- 
ftützen, der aber auch leicht darüber geftofsen fein könnte. Fig. 417 ftellt eine 
folche Decke aus einer Bauemwohnung in Sarnthein bei Bozen dar. Die Unterfeite 

»») F»kr-B»pr. nach UNr.nnn-ri!«, (J. G. Vorlageblaurr füi Holiaibciren. (ilogüii. Taf. I ii. II. 




Konnruktian der Balkendecken 



Vom SchlofTe i 



dc3 Tragebalkens zeigt noch gotifches Mafswerk, während die Seiten fchon durch 
ganz flaches Renaiffance-Mufterwerk verziert find. Dabei fei an das erinnert, was in 
Art, 265 (S. 185) über die Holzarbeiten in Tirol und an der Seekiifte gefagt wurde. 
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Fig. 4O9«0»). 



Fig. 4io«o*). 




*, ^ ^ ' 








l/lO w. Gr. 




l/lO w. Gr. 



Fig. 411. 



Diefes bisher befchriebene Syftem erforderte eine grofse HolzmaHe und eignete 
fich hauptiachlich fiir lange Räume, alfo Galerien, lange Säle u. f. w., nicht aber fiir 
mehr quadratifche Zimmer. Deshalb verfuchte man fchon im XIV. Jahrhundert diefe 

fehr einfache Anordnung nicht, wie 
dies heute gefchieht, dadurch zu 
ändern, dafs man die Balken weiter 
voneinander entfernt verlegte, fon- 
dern bildete durch mehrfache Unter- 
flützung derfelben kleinere Felder 
und erzielte dadurch eine ange- 
nehmere Teilung der Decke. In 
Fig. 418*®') ift der Deckengrundrifs 
eines Viertels A B CD des Raumes 
gegeben. Die beiden Unterzüge E 
müfTen die Decke tragen und ruhen 
auf Konfolen an den Wänden auf. 



338. 

Verkünung 

der Zwifchcn- 

fdder. 




ViO w. Gr. 



Balkenkehlnngen '<>&). 



Vier Querträger F werden von den Hauptträgern aufgenommen und unterftützen 
die eigentlichen Deckenbalken G, wie aus dem Querfchnitt H in der Richtung ab 
des Grundriffes hervorgeht. Die Querträger ruhen an der Wand auf den Konfolen /, 

während die die Umrah- 
*^* ^^^* mung bildenden Hölzer K 

in einem Mauerfchlitz lie- 
gen , die Zwifchenräume 
zwifchen den Querträgern 
ichliefsen und auch die 
Enden der Deckenbalken 
G aufnehmen. Die Einzel- 
heiten der Konfb-uktion 
find injZ gegeben. Die 
Kehlung des Unterzuges 
zeigt fein Querfchnitt P 




Unterfttltzung des Deckenbalkens durch ein Sattelholz '<^^). 



^'T) Fakf.-Repr. nach : Viollet- 
LB-Duc, a. a. O., Bd. 7, S. aoi, 203 
u. 204. 
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mit dem Auflager M für den Querträger N, der mit dem fchwalbenfchwanzformigen 
Zapfen O in das ebenfo geformte Auflager M eingreift. Genau in derfelben Weife 
find die Deckenbalken S mit dem Quertr^er bei R verbunden. Auf dem Rijcken 
der Balken 5 find die an beiden Seiten gefalzten, ^•^'^ Harken, fchmalen Brcttftückc 7 
feftgenagelt, welche durch ihre Form die ebenfalls an den Enden gefalzten kuijien 



Fig. 4'3- 




ng der Deckenbalken " 



Bretter fefthalten, die die Balkenfache ausfüllen. Darüber lag eine Mörtelfchicht 

und das Fliefenpflafter. Diefe Konllruktion verlieh der Decke eine aufserordentliche 

Steifigkeit und verhinderte die Balken am Ausweichen und Biegen. Es entflanden 

längliche KalTetten, die einen weit angenehmeren Eindruck hervorriefen als die 

langen Felder des vorher- 

Fig. 414*"). 




befchriebenen Syftems. 
Viollet-le-Duc hatte diefe 
Ausführungen noch in 
den Häufern der kleinen 
Städte Saint-Antonin und 
Cordes gefehen und 
rühmt ihre vortreffliche 
Erhaltung. Die Decken, 
von Eichen-, aber auch 
von Kiefernholz ausge- 
führt, hatten nie eine 
Bemalung erhalten und 
bildeten eine fchön ge- 
färbte Vertäfelung. 

Aber die alten Bau- ' " "' ^"' 

meifter begnügten fich nicht damit, die Deckenbalken nur mit Kehlungen zu ver- 
zieren, fondern fügten auch noch eine reiche Bildhauerarbeit hinzu. Eine folclie, 
nach den vorher entwickelten Grundfötzen konftruierte, aber reich gefchnitzte Decke 
befindet fich in einem Haufe der Rue du Marc in Reims aus dem XV. Jahrhundert 
Diefelbe ift ebenfo ein Werk der Schreinerei wie der Zimmermannskunft, bedeckt 
einen Saal von 15,oo "> Länge und t>,5o ■" Breite und ift durch 6 Unterzüge in 
S Abteilungen geteilt, von denen zwei dicht an der Wand liegen, wie aus dem 



L'nterftUdung des Batkeokopfes dorch Knaggen "'). 
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Grundrifä Ji in Fig. 419'"') hervorgeht. Die Unterzüge 7' nehmen die Querträger 5" 
auf, welche durch die kurzen Balkenftiicke J- verfteift werden. Die Füllbretter ß 
find als gefaltete Pergamentftreifen au^ebildet, die Seiten- und unteren Flächen 
der Unterzüge jedoch mit geftochener Arbeit verziert. Unter den Balkenenden liegen 
kleine Kragfteine. Aus den Einzelheiten in Fig. 420"") ift erfichtlich, dafs die 
Konllruktion nicht ganz mit der vorigen iibereinftimmt. In A ift der halbe Quer- 
fchnitt des Unterzuges gegeben; die punktierte Linie rt begrenzt das Eingreifen des 
Querträgers ß, während mit ö das Einfetzen des Kragfteines C bezeichnet ift. D ift 
ein Deckenbalken, darunter bei £ und D^ das Verblatten desfelben mit dem Quer- 

Fig- 415. 



UntcrdUIzung des BAlkcnkopf» durch Knaggen' 



träger gezeigt. Hier findet alfo das Verblatten ftatt, wogegen früher die Befeftigung 
mit fchwalbenfchwanzibrmigem Zapfen Anwendung fand, die wegen ihrer gröfseren 
Tragfähigkeit den Vorzug verdient. Die Vertäfelung liegt in einem Falz des Balkens 
auf, während über das Ganze die Dielung hinweg^eift. In G ift ein Querfchnitt 
durch die Balkenlage in der Nähe ihres Auflagers gegeben, in // eine Anficht des 
Unterzuges mit abgehobener Balkenlage und entfernten Kragfteinen. 

Die Baumeifter des Mittelalters waren, wie man aus dem Vorftehenden erkennen 
kann, durchaus aufrichtig; fie liefsen ihre Konftruktionen immer fehen, während 
diefelben fpäter, befonders in der RenailTancezeit, mindeftens mit Brettern verkleidet 
wurden. Doch auch diefe Periode hat uns eine fehr hübfche derartige Decke im 
Rathaufe zu Rothenburg überliefert (Fig. 421 ***), wenn auch noch einige gotifche 
Elemente mit unterliefen. 

Bei unferen heutigen Decken liegen die Balken, wenn nicht etwa auf die 
Deckenanficht befondere Rückficht genommen wird, weiter auseinander als früher, ], 
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etwa 0,Bo bis l,oo ■" von Mitte zu Mitte. Sie ruhen dann entweder auf dem rings 
herumlaufenden Wandgefimfe auf, oder diefes ift, wie in Fig. 422*°*) im Rathaule 
zu Lindau, um die Balkenköpfe herun^ekröpft , oder letztere fmd fchliefslicb durch 

Fig. 4i6. 



Konfoleo, wie dies früher gezeigt wurde, unterfKitzt, und gegen diefe läuft fich ein 
zwifchenliegendes Gefims tot. 

Die Balken dürfen jetzt nach polizeilichen Vorfchriften nicht weiter als 6,90» 
freiliegen. Hölzerne Unterziige find wegen ihrer geringen Tragfähigkeit bei wdter 

«••) Fakf.-Kcpr. nach: Ksavtt , Th. S F. S. Mkvkr. Die Biui- g. Kunlliiniiinei. Leipiig 1893. Bd. i, T»f. M- 
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gefpannten Balken nicht angebracht, fie müfsten denn durch Säulen unterftützt 
werden, die aber heute als raumßörend nur in feltehen Fällen wiinfchenswert fein 
werden. (Uebcr die Ausbildung diefer Säulen fiehe im unten genannten Werke *!''). 
Nur in fcbmalen Räumen find deshalb UnterzUge verwendbar und z. B. in langen 



Decke in einer Bauern wob nang lu Sarnthein bei Bozen. 

Wandelgängen fehr angebraciit, um eine Einteilung der fonft langweiligen Decke 
in einzelne Felder zu erzielen. Eine Verftärkung der Tragfähigkeit der Unterzüge 
kann aber doch noch ftattfinden durch eine Verringerung der freitragenden Länge, 
indem man die Enden durch die in Fig. 416 angegebenen Sattelhölzer und Kopf- 
bander ftützt, oder diefe Kopfbänder nach Fig. 423"^) in gröfsere Streben vcr- 



wandelt, welche faft bis zur Mitte des Unterzuges reichen, oder endlich durch An- 
ordnung eines vollftändigen Sprengwerkes, wie in Fig. 424*"); die Streben find 
hierbei an ihren Endpunkten, fowie in der Mitte, wo fie fich kreuzen, durch eifeme 
Bänder verbunden, die verzinnt oder vergoldet werden können, um eine wirkfame 
Zier zu erreichen. 

Anders und ebenfo abwechfelungsreich kann man bei den Decken ver- 
c fahren, welche unterhalb der Dachkonftruktion liegen und deren tragende Teile 
an Hängewerke angehangen find. 

Man kann hierbei vier Fälle unter- '^' "*' ' 

fcheiden : 

1) Die Baiken find auf den 
Spannbalken des Hängewerkes auf- 
gekämmt (Fig. 425), der alfo unter- 
halb der Deckenbalken zum Vor- 
fchein kommt, welche man nach 
Belieben fichtbar lafi'en oder an der 
Unterfeite verfchalen kann, um eine 
einfache glatte Decke zu erhalten. 

2) Die Balken werden an den 
Spannbalken angehangen und kön- 
nen nötigenfalls auch an der Unter- 
feite verfchalt werden, wodurch 

jedoch der Raum erheblich an Höhe , ^_' , 

verliert. Bleiben die Balken ficht-, 

bar , fo gibt dies lange Felder, 

welche man durch Querteilungen c^b^ 

verkürzen mufs (Fig. 426). (^jp^ 

3} Nach Fig. 437 werden den ^<^ 

Spannbalken kreuzende und an den- S^SS 

felben angehangene Unterzüge an- iVHf 

geordnet, auf welche die Decken- -^^-^ 

balken in der Richtung des Spann- 
balkens aufzukämmen find, fo dafs 

ihre Unterkanten mit denjenigen der ^ ■- ".^m^^" :\ 

Spannbalken in einer Ebene liegen, \ ._/^j^^ 

und endlich Vfj^^ 

4) tragen die Spannbalken Mehrfache Umerftatiung der B.Ikenl«ge durch Träger »■). 
Oberzüge, an welche die Decken- 
balken wieder in der Richtung der Spannbalken angehangen werden {Fig. 428). 

Bei diefen beiden letzteren Konftruktionen kann der Unter- oder Oberzug, 
wie Fig. 427 u. 428 klarmachen, auch unmittelbar unter der Hängefäule liegen. 

Da , »o die Eifenteile fichtbar find , müfien fie gefchmackvoll gefchmiedet 
werden ; im übrigen trifft das früher Gefagte auf die Ausbildung diefer Decken 
völlig zu. Es fei nur noch erwähnt, dafs die den Mauern entlang liegenden Ort- 
baiken gewöhnlich von Halbhölzern hergeftellt werden, obgleich dies aus dem Grunde 
nicht zu rechtfertigen ift, weil gerade diefen Balken zufallig eine gröfsere Belaftung 
durch daraufftehende Gegenftändc zugemutet werden kann als den Mittclbalken. 
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Die leeren Fache diefer Balkenlagen können nun entweder in einfachfter Weife 
durch die Fufsbodenbretter gefchlolTen werden, oder es wird darunter etwa in Höhe 
der Balkenmitten noch ein Zwifchenboden, eine Einfchubdecke, angebracht und der 
leere Raum zwifchen diefem und dem Fufsboden mit einem zweckentfprechenden 
Material ausgefüllt, um den Schall der Tritte zu dämpfen. Hierüber ifl das Nötige in 
Teil III, Band 2, Heft 3, a, 2. Aufl. (Kap. 2, unter b) diefes tHandbuchesi nachzulefen. 
Der Fufsboden befteht im erften Falle aus allfeitig gehobelten, entweder an den Kanten 
Pj„ ,„ blofs befäumten oder gefpundeten 

Brettern. Bei nur befäumten Bret- 
tern miilTen die unvermeidlichen 
Fugen unten durch profilierte Lei- 
ften ge fehl offen werden, welche zu- 
gleich zur Verzierung der Decke 
dienen. Fig. 429*11) macht das 
Verfahren auch in den Einzelheiten 
klar. Das fchräggeftellte Brett 
dient zum Abfchlufs an der Wand 
zwifchen den Balken, während an 
den Langfeiten des Raumes zwei 
ganze oder auch halbe Balken 
dicht an der Wand entlang liegen, 
fo dafs man hier keines anderen 
AbfchlulTes bedarf Das fchräge 
Brett ift glatt gehalten und kann 
durch Schab lonenmalerei verziert, 
aber auch nach Fig. 430 u.431*") 
gekehlt werden. Im erften Falle 
laufen fich die Profile an den 
Balken tot und find durch blaue, 
rote und fchwarze Farben getönt; 
im zweiten reicht die Kehlung 
jedoch nicht bis an die Balken, 
fondern ift in entfprechender Ent- 
fernung davon angeftochen. 

Wird der Fufsboden gefalzt 

oder beffer gefpundet, fo kann 

man einmal die Fugen wieder wie 

Decke aus «riDem Haaft «. Reims '»■). ^^^,^^j. ^-^ profilierten Leiften 

verdecken oder die Kanten der Bretter nur abfafen oder reicher kehlen. Beim 
Abfafen (Fig. 432 u, 433) wird die Kante entweder nur fchräg mit dem Hobel 
abgeftofsen oder als einfache Hohlkehle behandelt; beim Profilieren jedoch (Fig. 434) 
wird entweder nur ein Rundftab oder ein voljftändiges Glied angefetzt. Fig. 433 
ftellt einige Endigungen der Fafen dar. Mag man nun abfafen oder profilieren, 
durch das Zufammentrocknen der Bretter wird die Fuge immer nach einiger Zeit 
fichtbar werden und fich als heller Streifen zeigen, der, wenn die Decke, wie dies 
meiflens gefchieht, mit Lafurfarben dunkelgetönt ift, allerdings unangenehm auftaut, 
fobald er jedoch nachträglich gleichfalls gefärbt ift, fich durchaus nicht mehr 
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bemerkbar macht, fondern zur Gliederung zu gehören fcheint. Dort, wo die Fufs- 
bodenbretter auf den Balken ftofsen, kann man noch gekehlte Leiften in den 
Winkeln befeftigen, wodurch die Balken reicher profiliert erfcheinen (Fig. 435). 

Welt freier kann man verfahren, wenn man unterhalb des Fufsbodens eine die 
Stakung vertretende Einfchubdecke anordnet, die entweder in entfprechende Balkcn- 
faize eingefchoben oder von an den Balken befeftigten, profilierten Leiften getragen 
wird. Zunächft kann man die in Art. 341 {S. 287) befchriebene Fugendeckung mit 
Leiften oder auch die Abfafung 

der Kanten anwenden, aber jetzt '^' *'°' 

auch die Bretter nach Fig. 436*^*) ' " ' " ~ 

unter 45 Grad fchräg legen, wobei 
man ebenfogut die einmal ange- 
nommene Richtung der Fugen über 
den ganzen Raum hin beibehalten, 
wie auch in jedem Balkenfelde 
wechfeln kann. Dies ift z. B. in 

Fig. 436 beim dritten Felde ge- 1 ^^^^ , 

fchehen. Bei diefer Konftruktion ' 
verlieren die Balken in der Anficht 
an Höhe ; will man dies vermeiden, 
fo mufs man über die wie bei einem 
Fufsboden auf der Oberfläche der 
Balken befeftigten Deckenbretter 
erft dünne Lagerhölzer entweder 
quer zu den Balken oder auf den- 
felben entlang ftrecken, welche 
den eigentlichen Fufsboden aufzu- 
nehmen haben. Der Zwifchenraum 
wird mit Lehm, kiefigem Sande 
oder einem anderen z wecke nt- 
fprechenden Material ausgefüllt. 
Unmittelbar auf der Deckenfcha- 
lung, alfo ohne die Zwifchenhölzer, 
kann man den Fufsboden nicht 
anordnen, weil die Nägel durch- 
gefchlagen und ihre Spitzen von unten aus fichtbar werden würden. Hierbei ift 
man auch im ftande, ftatt der gefpundeten Bretter nur befaumte und an den 
Unterfeiten gehobelte zu verwenden und demgemäfs das Kantenprofil kräftiger zu 
geftalten, oder auch die Dicke der Bretter zu ermäfsigen, weil die Dichtung 
der Fugen durch oben aufgenagelte Leiften, wie in Fig. 437*"), bewerkftelligt 
werden kann. 

Legt man die an den Kanten profilierten Bretter nach Fig. 438**') weiter 
voneinander ab und deckt den Zwifchenraum durch ein glattes, wie die übrigen 
lang durchlaufendes, oder ein, wie Fig. 441 'ii) darftellt, mit aufgerolltem Pet^ament- 
blatt oder fonftwie verziertes Brett, fo kommt man zur geftülpten Einfchubdecke, 
die ein wefentlich reicheres Bild gibt, felbft wenn man von der geftochcncn Arbeit 
gänzlich abfieht ; denn vornehmlich das glatte Brett läfst fich fehr leicht durch bunte 




Emie1h«it«n lu Fig. 419*°'). 
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Fig. 4J1. Linien oder ein fchabtoniertes Mufter 

in anfpruchslofer und doch fehr 
hübfcher Weife verzieren. Um das 
Abheben und Werfen der glatten 
Bretter zu verhindern, kann man 
fie endlich noch nach Fig. 439 falzen 
und die Feder in eine Nut der profi- 
lierten Bretter eingreifen laffen, oder 
beide Bretter fpunden und diefelben, 
wie in Fig. 440 angegeben, inein- 
ander fchieben, was aber am Gefamt- 
bilde der Decke wenig zu ändern 
vermag. 

Fig. 442 bringt ein Beifpiel 
einer ganzen, mit Malerei verzierten 
Balkendecke aus dem Kaifcrhaufe 
Vom Raihkufe lu Rothenburg o. d. T."'). in Goslar. Die Fugen der Decken- 

bretter find mit Leiften gedeckt, 
deren halbes Profil auch an den Seiten der Balken entlang gefuhrt ift. 

Zu diefer Art der Decken find auch diejenigen von Kirchen, Hallen und Sälen j«. 
zu rechnen, die gebrochenen Decken, deren Balken gewöhnlich aus dünneren Hölzern '^'^"'^"'^ 
beftehen und von Teilen des Dachgerüftes i);ichrch»i 
Fig. 4«. getragen werden oder durch die Sparren 'Ima 

erfetzt find. Diefe Art von Dächern hat 
ein hohes Alter, und in San Angela zu 
Perugia ift uns noch heute ein merkwür- 
diges Beifpiel davon, wahrfcheinlich noch 
aus dem erftcn Jahrtaufend, erhalten. Es ift 
eine Zentral an läge und äufserlich ein Sech- 
zehnfeit, während das Innere einen Rundbau 
mit fechzehn antiken Marmor- und Granit- 
faulen darftelit. Nach Fig. 443 *'*) fpringen 
über acht der Säulen Spitzbogen hervor, die 
zum Schlufsftein zufammenlaufen und Pfetten 
tragen, welche die Decke, aus den Sparren 
und ihrer Schalung beftehend, aufnehmen, 
ähnlich wie dies auch in Stein ausgeführt 
wurde. (Siehe Art, 293, S, 223). 

Viel älter war die Benutzung der Hänge- 
werke zur Unterftützung der Decken. Die 
Vom Rathaufe /u Lindau'"), ältefte uns bekannte derartige Konftruktion, 

von der Corfo Fontann eine Zeichnung über- 
liefert hat, ift der Dachftuhlbinder der vatikanifchen Bafilika, delTen Spannweite etwa 
23 "' betrug. Diefes Gebäude war von Konßantin im IV. Jahrhundert auf den Grund- 
mauern des ncronifchen Zirkus errichtet worden und bis zum Jahre 1506 erhalten. 
Der Binder beftand. abweichend von den heutigen Hänge werkskonft rukt ionen , aus 
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zwei Paar mit Hakenblättern geftofsenen Balken, zwei Paar Streben mit zwei 
Zangen, jedoch nur einer Hängefaule. Die Verbindungen waren durch eichene 
Pflöcke und eiferne Bänder gefiebert. 

Die für die italienifchen Bafiliken typifche Decken- und Dachkonftruktion gibt 
Fig. 444 aus dem Dome von Fiefole, welcher im XI. Jahrhundert (1028) erbaut 



Fig. 425. 



Kig. 426. 




Anf <lie Spannbalken 
aufgekKmmle Balkenlage . 



An die Spnnnbalken 
■ngehangene Balkenlage. 




Deckenkontlruktion mit t'nleriUgen und aufgckämmlcr Balkenlage. 
Fig. 428. 



Decke nkonflru kl ion mit ObenUgen und angehangencr Balkenlage. 



wurde. Ein einfaches Hängewerk, delfen Streben nach dem Fufse der Hängefäule 
hin noch einmal gefliitzt find, tragen die zu den Aufsenmauern parallel gerichteten 
l'fetten, auf welchen die Sparren lagern, deren Schalung zugleich die Decke bildet. 
Das Syftem, welches hier noch ganz roh auftritt, wurde fpäter architektonifch aus- 
gebildet. Fig. 445 *'') gibt die Anficht der Decke von Si/i/f Mnria mag^iore in 



Rom, die in fpaterer Zeit jedoch zur Kaflettendecke umgcftaltet wurde; fie hatte 
eine reiche farbige Dekoration, an welcher fich auch Vergoldung beteiligte. 

Das unverhiillte SehenlalTen der Konlliruktion herrfchte auch bei den meiften 
fpäteren Bafiliken vor. So ift z, B. der in völlig gleicher Weife ausgeführte Dach- 
ftuhl von San Miniato al Monte in Florenz einer der wenigen, welche Im Sinne 
ihrer urfprünglichen Verzierung gut reftauriert find. Das Holzwerk hat hier feine 

Fig. 4J9. 




Balkendecke inic beßjumten Fufsbodenbr 



Verzierung der Tchrägen Wandbretter 




P"arbe behalten und ift meift nur an den Kanten in blauen, gelben, roten, grünen 

und iveifsen Tönen und mit klaren Muftern bemalt. Eine Abbildung befindet fich 

im unten genannten Werke '^'). 

3*4. Die gröfsten Kunftvverke in Decken- und Dachkonftruktionen hat die Gotik 

undMeckcn.' i" England hervorgebracht. Diefelbe hielt anfangs die Ueberdeckung der Räutnc 

jonftniiition.n [„jt hÖlzcrnem Sparren- und Täfelwerk für das angemeffene und bildete die Holz- 

unV decke in neuer, eigentümlich kunftreicher Weife aus, weil das von jeher fchiffbauende 



. r« siii 






. Münch«! u. Frankfiiii 
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Volk auf das Material des Holzes hingewiefen und in defien Bearbeitung, wie kein 
anderes, geübt war. Die erfte hohe Blüte erreichte die Holzarchitektur bei dem im 

Jahre 1322 nach einem teil- 
weifen Einfturze begonnenen 
Neubau der mittleren Vierung 
der Kathedrale von Ely. Es 
folgte dann die 1398 vollen- 
dete Weftminfterhalle in Lon- 
don, die Halle des Palaftes 
von Eltham in Kent aus der 
zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts mit einem Hänge- 
werk von vorzüglich edler 
Durchbildung (Fig. 446*^*), 
ferner die Decke des Kapitel- 
haufes bei der Kathedrale zu 
'" * '■ Exeter aus der gleichen Zeit 

mit einem mit zierlichftem Ornament verfehenen Sprengwerk, die Decke von 
S(. Sufkan in Norwich, befonders aber diejenige des grofsen Saales der Weft- 



An den Kamen abgefafte Bretter. 



Fig. 434. 



minfterabtei in London, von der 
447*") ^'"c Abbildung 



liefert. 

Auch in Frankreich waren 
das Schiffervolk der Normannen 
die erften , welche die Zimmer- 
mann skunfl einen bedeutenden 
Schritt vorwärts brachten; doch 
find die Refle ihrer Tätigkeit 
nicht in dem Mafse vorhanden 
wie in England. 

In neuerer Zeit wird nur 

feiten die Dachfchalung zugleich 

zur Deckenfchalung benutzt, weil fic allein die Abkühlung der Luft in den darunter 

liegenden Räumen zu wenig verhindern kann, und weil wegen der fich unvermeidlich 

daran bildenden Niederfchläge die Malerei 



An den 



; Bretter. 



F'g- 435- 




Veniening der Deckenbalken durch Leilten. 



und Vergoldung der Konftruktion steile zu 
fehr leidet. Ein ßeifpiel aus der neueren 
Zeit ift der Dachftuhl und die Decke der 
Friedenskirche in Potsdam von Stüler 
(Fig. 448*"}, welche der geringen Spann- 
weite von nur ICoo"" wegen mit einem 
einfachen Hängewerk unterftützt jft. Die 
Streben des Hängewerkes tragen zunächft 
Pfetten, diefe wiederum ein zweites Paar 
Streben und Pfetten , zwifchen welchen 

lukuull. SluItgiR i3s9. HJ. 3, S. 91. 




•Unter 45 Grad geleglc Einfchubdecke'"), 
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Dichtung der Fugen durch oberbalb der Einfchubdecke 
Rufgenagelle Leiden *"). 







Veriierte geftulpte Bretler"'). 



Fig- 443- 



die zu einer KafTettenbitdung gehörigen Hölzer unterhalb der Sparren eingefchaltet 
find, fo dafs alfo fich zwifchen der eigentlichen Decke und der Dachfchalung ein 
hohler Raum befindet. Durch die fich perfpektivlfch verfchiebenden zahlreichen 
Dachhölzer entfteht ein belebtes, reizvolles Bild, defien Wirkfamkeit noch durch die 

reiche Bemalung und Ver- 
goldung erhöht wird. Bei 
der Bafilika in München. 

welche eine ähnliche 
Deckenbüdung unterhalb 
der mit Kupferblechbe- 
dachung verfehenen Spar- 
ren befitzt, liegt über der 
mit Malerei verfehenen 
Schaldecke noch eine 
zweite Metalleindeckung 
zum Schutz jener Malerei 
gegen etwa bei Undich- 
tigkeit der eigentlichen 
Bedachung eindringendes 
Tagwaffer. 
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Bei der Kirche in Lauenburg (von Bujfe\ Fig. 449*") bildet die Decke, welche 
durch ein dreifaches Hängewerk getragen wird, fall eine ebene Fläche. Der Spann- 
balken, an beiden Enden durch Sattelhölzer und bogenförmige Knaggen unterftützt, 

Fig. 444. 



trägt dort unmittelbar die Deckenbalken, deren lange Zwifchenfelder , durch Quer- 
hölzer abgeteilt, zu Kaffetten umgeformt find. Der mittlere Teil der Decke liegt 
um die Starke jener Deckenbalken, die hier nur als Unterzüge benutzt find, höher, 
weil erll über ihnen parallel zu den Spannbalken die Deckenbalken angeordnet find. 
Die Fugen der Schalung find durch profilierte Leiflen verdeckt. 



Von der Kirche Santa Maria maggiert lO Rom'"). 

Beim Entwürfe für eine Kirche von Stüler (Fig. 450***) find zum Tragen der 
fchrägen Decke zwei Streben benutzt, aufweichen die Deckenbalken lagern. Bei 
diefer Anordnung hat die Decke eine grofse 
AehnUchkeit mit der gewöhnlichen Sparren- 
decke. 

Weit reizvoller find die beiden folgen- 
den Konllruktionen, bei denen der mittlere 
Teil der Decke wefentlich höher liegt als 
die beiden fchmaleren Seitenteile. Bei dem 
durch Fig. 451'**) erläuterten Dachfluhle fiir 
Zingft (von Solier), der über einem 12,oo "> 
weiten Ktrchenraume zu errichten war, wird 
der die Deckenbalken tragende Spannriegel 
des doppelten Hängewerkes durch zwei 
Streben unterftützt, wie dies, was die Archi- 
tektur anbetrifft, bereits in fchönerer Weife 
in Fig. 423 dargeftellt wurde. Der Spann- 
balken, der im mittleren Teile durch eine 
eiferne Zugftange erfetzt wird , trägt die 
Balken der tieferliegenden Seitenteile der 
Decke. Die durch den Unterfchied der 
Hall« d« p.ifl(ies von Eitham "•). Höhenlage der Decken entftehende feitliche 

Durchficht nach dem Dachrauine mufs, wie 
aus dem Längenfchnitte hervorgeht, durch eine zweckentfprechend dekorierte Ver- 
fchalung ge fehl offen werden. 
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Eine ähnliche Anlage entwickelt endlich die Decke der katholifchen Kirche 
in Sabartowo (von Buße; Fig. 452*'*). Die SeitenteiJe derfelben entfprechen der 
vorigen Konftruktion; zum Tragen des mittleren Deckenteiles find jedoch wieder 
zwei Streben benutzt, fo dafs derfelbe einen (lumpfen Winkel, nicht wie vorher 
eine ebene Fläche, bildet. Die Weite des Raumes beträgt lO.so'". 

So liefsen fich noch viele Umgellaltungen diefer Deckenkonftruktionen finden, 
welche bei ihrer Billigkeit befonders Tür ländliche Kirchen, aber auch für Saai- 
anlagen geeignet find. 

19. Kapitel. 

Bekleidung der Decken mit Holz und holzähnlichen Stoffen. 

Bei den mit Holz und holzähnlichen Stoffen bekleideten Decken hat man zwei 
Arten zu unterfcheiden : man verkleidet die tragenden Teile entweder mit einem 
befferen, oft edleren und feineren Holze, läfst dabei aber immer noch die Kon- 
ftruktion erkennen, oder man bildet eine blinde Decke, eine Täfelung mit allen ihren 
manchmal weit ausladenden GHede- p. 

rungen und fchraubt diefelbe an den 
Deckenbalken oder an einem an diefen 
befeftigten Holzgerippe feft. Statt 
der Deckenbalken werden mitunter 
auch aus Bohlen zufammengefetzte 
Bogenträger benutzt , fo dafs die 
Holzdecke irgend eine Wölbung 
nachahmt. Sehr viele Kirchen Hol- 
lands find wegen ihres unficheren 
Baugrundes mit folchen hölzernen 
Gewölben ausgeflattet, die häufig die 
reichften Sterngewölbe nachahmen. 
Bei vielen Decken, befonders folchen, 
die durch Malerei verziert werden, 
befteht die Holzbekleidung nur aus 
dem gewöhnlichen Kiefern- oder auch 
Fichtenholz, bei feineren jedoch, wel- 
che die fchöne Farbe des Holzes 
zeigen follen, benutzt man Eichen- 
oder Nufsbaum-, auch Efchen-, Bir- 
ken- und Ahornholz. 

Sollen die Balken durch die 

ii Kehlung nicht gefchwächt werden, 
oder will man, wie fchon in Art. 335 

1, (S. 278) erwähnt wurde, die unver- 
meidlichen Riffe derfelben verdecken, 
fo kann man fie nach Fig. 453*"') 
mit Brettern umkleiden , was fo 

all) F.iLf.-Hcpr.iiL.ch-.KB.«iiiSMtii;K, ;,.;■. O, 
T»f, Sf. Von der Weftminfterablei lu Londop*"). 
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gefchehen mufs, dafs die dabei entgehenden Stofsfugen nach der lotrechten Seite hin 
liegen, well fie dann weniger aufTällig find. Wird der Stofs jedoch nach unten zu 
angeordnet, wie dies Fig. 454 'i^) zeigt, fo kann man die Fuge durch aufgenagelte 
oder aufgeleimte Leiden verdecken, welche auf diefe Weife eine Balkenfüllung bilden. 
Sollen die fo behandelten Balken von anderen gekreuzt werden, fo dafs fich Kalfetten 
in irgend welcher Form daraus ergeben, oder wird die Decke überhaupt erft unter- 
halb der Balkenlage hergeftellt und demnach durch blinde Balken gegliedert, dann 
werden diefelben aus hohlen Karten ausgeführt, wie dies aus Fig. 455 '•') zu erfehen 
id. Die zwifchen dicfen Karten liegenden Füllungen mache man, wie dies auch in 
Teil ni, Band 3, Heft i (2. Aufl., Art. 192 [S. 146] u. 205, 206 [S. 165]) diefes 
iHandbuchest für die Türen gefagt wurde, möglichft fchmal, um das Reifsen der- 

Fig. 448. 




Von der Friedenskirche i 



felben zu verhüten, falze diefelben, wo dies angängig ift, zu diefem Zwecke oder 
rtelle fie nur aus fchmalen Stäben her, wie folches bereits im vorigen Kapitel 
(Art. 341 u. 342, S. 287 u. 28S) erläutert wurde. 

Die einfachrte Deckenbildung irt die blofse Verfchalung, welche mit denfclben 
verfchiedenartigen Abweichungen ausgeltihrt werden kann, wie dies bei den gewöhn- 
lichen Balkendecken gezeigt wurde. Früher gefchah dies meiftens fo, dafs die Fugen 
der Schalbretter mit fchmalen profilierten Leiften gefchloffen wurden. Solche Decken 
fmd weit billiger als diejenigen mit fichtbaren Balken, weil diefe gehobelt und 
gekehlt werden mufsten, wogegen fie Jetzt nur roh bearbeitet oder gefchnitten zu 
fein brauchen. In Fig. 456"*) ift ein Beifpiel einer derartig verfchalten Decke 
gegeben. Die Bretter a hätten ebenfo wie diejenigen c bis aneinander laufen können, 
wobei ihre Stöfse durch das darübergenagelte Brett ^ gedeckt worden wären. Die 
zurückliegenden Bretter f find zu bemalen, wobei immer die ältere AusfUhrungsweife, 
wobei die Verzierungen nur gezeichnet und gefärbt erfcheinen, vor der neueren, plartifch 




Kirche lu Zingft'"). 




Von der 
Kirche lu Sabartowu "'). 



erfcheinen follenden den Vorzug verdient. Bei Fig. 457*'*) weclifeln die Stöfee der 
Dielen nach der Länge, was bei grofsen Räumen notwendig wird. An den mit 
geftochener Arbeit verzierten Deckbrettern a laufen fich die Leiden d tot. Auch bei 
der in Fig. 458'^^) dargeftellten Decke ift dies der Fall, nur daTs hier die Schal- 
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Fie- 454- 



Umkleidung der Balken n 



Fie- 4SS- 



bretter Übereck liegen. Die Fig. 453. 

mittleren drei Bretter jeder 
Abteilung find in ihrer Mitte 
zufammengeftofsen und die 
Stöfse durch die mit gefto- 
chener Arbeit gefchmücicten 
Bretter a gedeckt. Der Grund 
der Bretter d ift durch Malerei 
verziert gedacht, wie auch die 
Kanten und Fafen der Leiflen 
und des Deckbrettes a teils 
mit bunten Farben hervor- 
gehoben, teils vergoldet werden können. Dafs man auch die in Art. 345 {S. 293ff,i 
befchriebenen Decken von Kirchen und Sälen in gleicher Weife verfchalen kann, 
verlieht fich wohl von felbft. Einige hübfche Bei- 
fpiele fiehe im unten genannten Werke***}, 

Bereits in Art. 262 (S. 181) war erwähnt worden, 
dafs fchon im XIV. und XV. Jahrhundert in Frank- 
reich fowohl die Bogendecken von Kirchen, wie auch 
die weit in den Dachverband hineinreichender Säle 
in einfacher Weife gefchalt wurden. Fig. 459 zeigt 
dies an der fpitzbogigen IDecke der Kirche zu Se- 
lommes. Von der Dachkonftruktion find nur die acht- 
eckigen Hängefäulen und Spannbalken fichtbar, weich 
letztere an den Enden und in der Mitte durch eine 
einfache Schnitzerei verziert find. Die Rippen find 
mit kurzen Brettern be- 
nagelt, welthe nicht über 
mehr als drei Felder hin- 
wegreichen. 

In Italien, und zwar 
in Verona, gab es 7.wei 
Kirchen , wie Semper in 
feinem »StiU **") angibt, 1 
deren Decken bogenför- 
mig, wenn auch nach einem 
komplizierteren Syftem, 
gefchalt waren : San Zeno 
und San Fcnno <■ Rußten. 
Die erftere, aus dem 
XI. Jahrhundert Itammend, 
zerfiel zu Staub und wurde 
im Jahre 1835 abgetragen. 



Gliederung der Decke durch 
hohle Kiiften"^. 



echlaiicr für HoLi 





Genitipt vcrrchalte Balkendecke" 




Sie war mit Sternen auf blauen Feldern gefchmUckt und ift im oben genannten Werke 
abgebildet, da Scmper fie noch vor ihrer Zerftörung aufnehmen konnte. Die Decke von 
San Fermo fbimmt aus dem XIV. Jahrhundert und war jedenfalls für einen ähnlichen 
Schmuck beftimmt. Das Getäfel, welches an der Ueberlieferung der alten kaltet- 
tierten Decken fefthielt, war an den Sparren und Kehlbalken des Daches aufgehangen. 

Dafs diefe Decken auch in 
'^' *5^' Deutfchland vorkamen, zeigte be- 

reits Fig. 280 (S. 1S2) und das hierzu 
in Art. 262 (S. 181) Gefagte. Oft 
waren die Fugen der Schalbretter 
mit Leiften benagelt, über welche 
die Malerei forglos hinwegging, wie 
z. B. im Kaiferfaal der Nümbei^er 
Burg, wo ein riefiger heraldifcher 
Adler die Mitte einnimmt, während 
fonft allerdings die Leiften die Rich- 
tung der Ornamente beftimmen. 
Die in Fig. 456 u. 457 (S. 302 u. 
303) gegebenen Motive find natür- 
lich auch bei einer bogenförmigen 
Decke verwendbar. 

Heute wird das Gerippe des 
Bogens immer nach dem Delorme- 
fchen Verfahren als Bt^en träger 
aus einzelnen bogenförmig zuge- 
fchnittenen Bretter- oder Bohlen- 
ftücken in bekannter Weife kon- 
ftruiert, während es früher immer 
weit kunftvollerer Zufammenf^ungen 
von Ganzhölzern bedurfte. 

Fig. 460 zeigt eine reiche 
Decke, deren Mittelfeld durch auf- r^ 
genagelte und profilierte Leiften in™ 
kleine rautenförmige und dreieckige 
Felder geteilt ift. Der ganze mitt- 
lere Teil wird durch einen fchmalen 
Fries mit viertelkreisförmigen Eck- 
ftücken eingefafst. Fries, Eckftücke 
und die Felder des Mittelteiles find 
mit in gotifchem Stil reich gefchnitz- 
ten Holztafeln ausgefüllt. Die Decke befindet fich im Jochelsturm zu Sterling in 
Tirol, eine in ähnlicher Weife behandelte und aus dem bifchöflichen Schlöffe Ober- 
haus bei Paffau ftammende im Saal 10 des neuen Nationalmufeums in München. 
Mit der in Fig. 461 wiedergegebenen Decke aus dem Betzimmer der Katkarina 
von Mcdici im Flügel Franz I. des Schloffes von Blois möge die Befchreibung 
diefer Art von flachen und einfach konftruierten Decken ihren Abfchlufs finden. Die 
ganze Decke ift durch aufgenagelte und an den Kanten fchwach profilierte Bretter 



Decke Dfchalnng mit wechfelnden StäfMii der Bretter" 




Declvcnfchalung mit wechfelnden, unter 45 Grad liegenden Brettern""). 
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in eine gröfsere Anzahl quadratifcher Felder geteilt, deren jedes eine mit reizvoUen 
Intarlien verzierte Füllung enthält. 

Diefe Decken bilden den Uebergang zu den KalTettendecken , welche gegen 
1500 in Italien in Nachahmung des antiken Kaffettenwerkes aufkamen. Ueber die 
verfchicdenen Formen der KalTetten foll fpäter bei den Stuckdecken gefprochen 
werden. Es läfst fich wohl denken, dafs, befonders bei quadratifchen KafTetten, auch 
die Balkenlage zur Konftruktion derfelben hinzugezogen wird. Diefelbe mufs mit 
profilierten Brettern umkleidet und der fie kreuzende Balken als hohler Kaflen her- 
gellellt werden. Meiftens ift dies aber nicht gefchehen, fondern die ganze Decke 
unterhalb der Balkenlage angebracht, ohne weitere Benutzung derfelben als zum 

Fig- 459- 



Von der Kirche m Seloinmes. 

Zwecke des Tragens. In der Mitte der Kaffette befindet fich gewöhnlich eine 
Rofette, doch nicht immer. Bei den Kaffettendecken der Neuzeit tritt an ihre Stelle 
häufig nur wie bei den Türen ein mit Füllung verfehenes Rahmenwerk, wobei alle 
tiei letzteren geltenden Regeln Anwendung finden. Die Knotenpunkte der Rippen 
werden durch Diamantquader, Rofetien oder Knöpfe angezeichnet, welche in der 
nordifchea RenailTance häufig den niederhängenden Knäufen der Kreuzgewölbe nach- 
gebildet wurden, wie z. B. im roten Saal des Rathaufes zu Danzig und im Schlöffe 
zu Jever. (Siehe darüber das unten genannte Werk'**). Die unteren Rippenflächen 
felbfl erhalten manchmal Ornamente der Textilkunfl, wie Zopfgeflechte, Mäander 
u. f. w., die KalTetten antikifierende Einfaffungen : Eierfläbe, Perlenfchnüre , Zahn- 
fchnitte, gewellte Leiften und fonftige zierliche Profile. Im Dogenpalafl und in der 
Akademie zu Venedig verfchwinden an einigen prächtigen Decken des XV. Jahr- 

»IJ OiTwiiN, A. Dcutlclic RenaimiDcc, Leipzig. Bl. 15, 44 u. 45, 
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Hunderts die KaiTetten vor den Roretten, die EinfälTungen al(o vor dem lohalt, der 
als Schild, Blume u. f. w. aus Holz gefchnitzt ift. Im XVL Jahrhundert blieben 
einige der fchönlten Decken fall oder ganz farblos und bildeten fomit eine Haupt- 
aufgabe der Dekoration in Holz. 



Vum Jochelslurm zu Sterling. 

Zu den edelften Holzdecken der Renaiflance rechnet Burckhardt diejenige in 
Santa Maria maggiore zu Rom, eine Stiftung des Papftes Alexander VI., von Gmliano 
da Sangallo ausgeführt. Sie zeigt einen weife gemäfsigten Reichtum an goldenen 
Zieraten auf weifsem Grund, der fonft nur feiten angewendet wurde. In Fig. 462 



In Venedig iil gleichfalts noch eine Anzahl Holzdecken der Frührenaiflancc 
erhalten, wie man fie fonft vielleicht nirgends zufammen findet. Von Kirchendecken 
fei hier nur die allerdings jetzt beträchtlich erneuerte von San Michele al Ctmitero 
(Fig. 464^*') gegeben mit quadratifchen KaQetten und prächtiger Bemalung und 
Vergoldung. Gewöhnlich 

herrfchte neben dem Golde '^' ^*' 

die blaue Farbe vor. Dies 
ift auch bei der in Fig. 465 
u. 466 dargeflellten wun- 
dervollen, fchr fein in 
Holz gefchnitzten Kaflet- 
tendecke im Corte Reale zu 
Mantua der Fall ; Fig. 466 
zeigt einen Teil des betref- 
fenden Zimmers mit der 
Decke. Die Dekoration 
des Paneels mag wohl 
fpäteren Urfprunges fein. 

Aufserordentlichreiz- 
voll find endlich eine ganze 
Anzahl franzöfifcher Kaf- 
fettendecken der Renaif- 
fancezeit ausgebildet, fo 
diejenigen im fog. Haufe 
der Agttes Sorel zu Or- 
leans, welche im unten 
genannten Werke nachge- 
fehen werden können'**). 
Auch in dem in Fufs- 
note 143 (S. 180) bereits 
näher bezeichneten Werke 
von Rouyer finden fich 
einige fehr fchöne Decken 
diefer Art vor, Zeugen 
eines ausgezeichnet feinen 
Gefchmackes und vorzüg- 
licher Ausführung. 

In Fig. 467 '*^) ift 
.. die Befeftigung der Kaf- 
fettendecke an der Balken- 
lage gegeben. Zum Tra- 
gen des Fufsbodens find, 
der bedeutenden Spannweite von 10,oo" wegen, hölzerne Bogenträger gewählt und 
ebenfolche zum Anbringen der Decke benutzt. Die letzteren find zu diefem Zwecke 

"i) F»kf.-Repr. nacli: ntwcrhcbaiic 1887, I.ie(. 8, T.if, 5,. 

J"} VlHUiRK, A. & V. Catois ArckHKli.ri Hvili elc. Paiii 1S55-S7. 

>"i Fülif.-Rcpi. nach: GOTTGBTKEU, a. a. O-, Taf, XtV u. XXVIII. 



Von der Kirche Santa Mati 
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tiefer als die anderen gelegt, fo dafs die Decke durch Erfchütterungen des Fufs- 
bodens überhaupt nicht berührt wird. Im Grundrifs find deshalb nur die Decken- 
träger et unter Beriick- 
fichtigung der Kafietten- 
teilung eingetragen. Der 
Spannbalken diefes Trä- 
gers dient dazu, fchwal- 

benfchwanzfbrmige, 
l,s cm tief eingeladene, 
aus Bohlen gefchnittene 
Hölzer / verfchiedener 
Länge aufzunehmen, an 
welchen nebft den Quer- 
latten g die Kaffetten 
durch Annageln und Ver- 
fch rauben be fertigt wer- 
den. Ueber die Ausfuh- 
rung der Kafietten felbft 
irt zu bemerken , dafs 
das Zufammenfalzcn der 
Bretter nur feiten nötig 
wird. Die zufammen- 
5 geleimten Stöfse erhal- 
lt ten ihre Fertigkeit und 
I ihren Zufammenhang da- 
durch, dafs nach Fig. 469 
bei den einfpringenden 
Winkeln die Gliede- 
rungen eingeleimt wer- 
den; bei den ausfpringen- 
den (Fig. 468) gefchieht 
dasfelbe mit einzelnen 
entfprechenden Winke 1- 
rtUcken im Inneren, alfo 
unfichtbar für das Auge 
des Befchauers. 

Fig. 470 u. 471 ^ 
bringt die Konrtruktion 
einer Holzdecke unter 
Benutzung eiferner Trä- 
ger nach den Vorfchrif- 
ten, die einft von der 
preufsifchen Bauverwal- 
tung gegeben wurden. 
Es ift ein eifernes Ge- 
gen ieteten Trägern H und den 
den Schnitten xy und vw. Die 




rippe hergertellt, bertehend aus den 
gewalzten Querträgem Z im Grundrifs, 



grofse 
bezw. 
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eigentliche Decke liegt wieder unterhalb der Fursbodenbalken , um eine mc^lichfte 
SchaUdämpfiing zu erzielen. Damit die Träger zur Befeftigung der Deckenteile 
benutzt werden können, ift ihr Sieg im Durchfchnitt xy an zwei Stellen durchbohrt, 
um eiferne Winkel anzubolzen, welche zur Befelligung zweier lotrechter Bohlenftücke 
dienen, an die querüber ein wagrecht liegendes Brett angefchraubt ifl. Beim 
gewalzten Träger im Querfchnitt vw find die Bohlenftiicke nur zwifchen die Plan- 
fchen geklemmt, die an der Wand liegenden mittels Bügels am Deckenbalken 
befeftigt. Im übrigen geht alles aus Fig. 470 u. 471 deutlich hervor. (Siehe hierüber 

Fig. 464. 




Von der Kirche San MUhili a! Ctmitire m VeDedig'*'). 

auch Teil III, Band 2, Heft 3 a, 2. Aufl. [Art. 67 u. ff., S. 72] diefes .Hand- 

buchesc .) 

354 In Fig. 472 u. 473*'*) ift endlich die Konftruktion eines kaffettierten Toonen- 

'^™^''°'' gewölbes aus . der Kirche in Bensheim dargeftellt. Die Kafletten haben eine fo 

kaireuierten geringe Tiefe, dafs die einzelnen Tafeln unmittelbar auf die Bohlftnträ^r gefchrauht 

^^™' werden konnten. Die Einteilung wird durch aufgeleimte Leiften bewirkt. 

JS5. Während bei der Kaflettendecke nur verhältnismafsig kleine Felder, bei Holz 

»ddodcciun. ujeif^ens quadratifche , fechs- oder achteckige, und zwar feiten mehr als zwei vcr- 

fchiedenartige an ein und derfelben Decke, meiftens fogar nur gleichartige gebildet 

und verwendet werden, welche fich wie ein Netz über den Raum fpannen, ift dies 



weniger bei der Felderdecke der Fall. Diefe ift eine in fich abgepafste und 
abgefchloflcne Decke, welche man nicht nach Belieben in ihren AbmelTungen nach 



Vom Certe Kiale > 



Breite und Länge ändern kann, wie dies die Balkendecke und auch die KatTetten- 
decke, allerdings in befchrankter Weife, erlaubten. Bei den Felderdecken gruppieren 
fich gewöhnlich um ein gröfseres Mittelfeld eine Anzahl kleinerer Seitenfelder, deren 



Form frei von der Vorßellung des Gebälkes allein nach malerifch plaftirclier Willkür, 
aber doch in fein erwc^ener Symmetrie gehaltet ifl. Das Mittelfeld kann fleh ent- 



Vom Com Rtaii i 



weder in der Ausbildung mehr den Seitenfeldern anfchliefsen, wodurch die Decke 
eine ruhigere und einheitlichere Wirkung ausübt, oder es ift durch befoaderen 
Schmuck oder reichere Gliederung, durch gröfsere Vertiefung oder Erhöhung vor 



313 

den Nachbarfeldern ausgezeichnet, fo dafs es fofort in die Augen fällt und die 
übrigen, gewöhnlich in einer Fläche liegenden in den Hintergrund drängt. Infolge- 
deflien fchmückt man es häufig durch eine gröfsere und reichere Rofette, durch Zahn- 



F'e- 467. 




Befeflignng der K«ffeit«ndecke an der Balkenlage'"), 

fchnitte, Konfolen, Ejerfläbe oder fonllwic. Nur bei fehr langen Räumen finden 
fich neben dem Mittelfelde noch andere durch Verzierung und Gliederung fich aus- 
zeichnende, dann aber gewöhnlich fchmalere und kleinere Felder; nur feiten wird eine 
Teilung des Raumes in der Weife vorgenommen, dafs fich zwei oder drei gleich- 
mäfsig ausgebildete und betonte Mittelfelder ergeben. 



Alle Lander liefern hervorragende Beifpiele folcher Felderdecken in Hotz; vor 
allem aber zeichnen fich die Schlöfler Frankreichs durch ihre Reichhaltigkeit an 



XV. Jahrhundert die KaOciten- 



gefchnitzten Holzdecken aus. In Italien herrfchte i 
decke vor; die Felderdecke findet fich erft all- 
gemein im XVI. Jahrhundert. Einige der fchönften 
find ganz farblos und erhalten ihren Schmuck nur 
durch Schnitzwerk, deffen Reichtum und Pracht 
jede Farbe verfchmäht; doch begann daneben 
fchon das Ausfüllen der Deckenfelder mit Gemäl- 
den. Ein Hauptbeifpiel ift nach Burckhardt die 
Decke der Biblioteca Mediceo-Laurendana in Flo- 
renz, welche durch Fig. 474 wiedergegeben ift, 
Diefelbe foll nach einem Entwürfe Michelangelo' & von Taffo &■ Carola gearbeitet 
fein und ift mit vegetabiüfchen Verzierungen verfehen. Der Ziegel fufsboden in 
P^'g- 47S wiederholt merkwürdigerweife diefelbe Zeichnung. Sie ftammt wahr- 
fcheinlich aus der Zeit nach 1529. 

Fig. 470. 




Befeflienne der Slörse t 
Deck« nbekleidungen. 



Konllrukl[on einer HoUdecke bei Verwendung eifemer Ttiget. 

Ein weiteres ausgezeichnetes Werk ift die Decke der Ckiefa di Badia, welche 
Segaiom {162$) zugefchrieben wird (Fig. 476). Sie zeigt einen feiten grofsen Aufwand 
an architektonifchem und vegetabilifchem Schmuck. Eigentümlich'erweife ift das 
freie Schnitzwerk auf einer Bretterunterlage befeftigt. Auch Rom enthält heute noch 
eine ganze Anzahl fchöner Holzdecken, z. B. in Sax Lorenso fuori le mura, in Sani 
Agne/e fuori und im Palaeze Famefe, die in dem unten bezeichneten Werke zu 
finden find**"). 

>») Ljtabouilly, P. ^dißcis Jt Rumt mtdrrHi etc. Parti 1B40-57. 
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Die Barockzeit behielt zum Teile noch die flache gefchnitzte oder mit Orna- 
menten zweifarbig mit etwas Gold bemalte Balkendecke bei, unterhalb welcher ein 
breiter Fries mit hidorifchen oder Landfchaftsbildern angeordnet wurde; der Reft 
der Wand war entweder getäfelt oder mit Tapeten behangen , über dem Kamin 
gewöhnlich ein gröfaeres Freskobild angebracht. Von den Holzdecken mit Gemälden 
fei hier nur die eine aus dem Palazso Maffimi in Rom (Fig-477*") gebracht, 

Fig. 471. 



Einzelheilen lu Fig. 470. 

welche zwar (Ireng, aber von grofsem Reiz und wahrfcheinlich vofi Udine unter dem 
EinflutTc von Baldaffare Peruzä. ausgeführt ift. Sie wurde fpäter oft nachgeahmt, 
z. B. im früheren Hotel de ville zu Paris. (Andere Hoizdecken fiehe in den unten 
.ingegebenen Werken***). 

ni) Fikr.-Ripi. nach: BinCKHARDT, J. Ccrchichlc der RcDaiHancn in luiicn. !Slutigun iMS. S. 171. 
»M) Sit«jo, S. Ankilrllnra MC. Venedig 1663. 

RiimicucHEii, R. Ssinmluiig ausgewählter BauiiCchlentbciun der Renainkni:e in Itulicn. Carlinihe iSrs. 
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4 kflfTeltierten TonnengewÖlbeä in der Kirche zu Benxheim"'). 



Von den franzöfifcheti Decken fei zu- 
nächll ein Beifpiel aus dem Schlöffe d'Ancy- 
le-France geboten (FJg, 478*'*), welches der 
Graf Antoiae de Clermont nach den Plänen 
Primnticcio?; des Lieblingsmalers Frans /., fich 
von 1 545 an hatte herftellen laffen. Die 
Decke befindet fich in einem Zimmer des 
Paflor fido, fo genannt nach den dort befind- 
lichen, einem Roman gleichen Namens ent- 
nommenen Bildern. Der Schmuck, womit 
Balken und Felder verziert find, befteht in 
der Vergoldung des Holzes. Herrliche Decken 
enthält ferner das Schlofs Fontaineblcau und 
wohl das fchönfte Beifpiel der in Holz gefchnitz- 
ten Plafonds ift hier wieder die Decke in der 
Salle du trone (Fig. 479*'°) Das Relief aller 



in) Fakr.-Kepi. nacl 
"«) Fakl.-Repr. nacl 



rNonK, R. Mn^KTtfhii du , 
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Skulpturen ift aufserordentlich kräftig. Die vier Kronen in den vier Ecken des 
Mittelteiles treten z. B, 30="' hervor, und die vier Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
darüber löfen fich gänzlich vom Grunde los. Die Wappenfchilder enthalten abwechfelnd 
die Gefchlechtswappen von Frankreich und Navarra. Auf zwei der kleinen Schilder 
in den Ecken befindet fich gefchnitzt ein architektonifches Bauwerk, welches dem 
Anfcheine nach die Kirche Val-de-Grace vorflellt, gegründet von Arma van Oeßerreick. 
Auf den beiden anderen find Geftallen des Friedens und des Krieges dargeflellt. 
Der Stil gehört der Zeit Louis XIV. an, Ueber zahlreiche weitere Bcifpielc aus 
den Schlöffern Frankreichs geben die unten angeführten Werke Auskunft'*'). 

Fig- 474- 



Von der Decke in der Bihlioteca MtdiciB-Laurensiana lu Floreni. 

In Deutfchland find reichgefchnitzte Decken diefer Art wenig vertreten, ob- ss^- 
gleich an einfacheren Holzdecken ein grofser Reichtum herrfcht. Die Renaiflance * j„" ™ 
in Italien überzog ihre Holzdecken entweder ganz und gar mit Bemalung oder Ver- iJeotfcWimd, : 
goldung, fo dafs fie von Stuckdecken kaum zu unterfcheiden find, oder liefs fie ganz 
farblos. Auch in Deutfchland ahmte man dies nach, wie bei der Decke des fchon 
etwas barock überladenen goldenen Saales des Augsburger Rathaufes von Elias Hall 
(Fig. 480), wo die ovalen Felder der Decke mit Gemälden gefchmückt find, fowie 
bei der prachtvollen Decke des Schloffes Heiligenberg bei Ueberlingen am Bodenfec 

ni) VniDlES, A. & Catois, f. ArckiHclurr iiniie «c, Piris iB5(-57. 
PcNomt, R. McHogTafkit du falaii <ü FcMlamrilioi. Pirit iBäj— 3;. 
Sal-vackot, C. Falaii. chAUnux, kilrli il mm/oni Ji FriKa CK. Pari» 186;, 
ROüVKK, E. & A. D^FCE■.. r/arl a'M/r^ralfH FraHa. Pari. 1863, 
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Gnomen und phantaftifchen Fabelwefen aller Art in voll hervortretendem Relief 
belebt; endlich i(i das Ganze durch Vergoldung und Malerei, bei welcher die blauen 
und roten Farben vorwalten, zu höchfter Pracht gefteigert, 

Fig. 476. 



Von der CAie/a di Baäia m Florcm. 

Wo bei den Decken der Holzton ftehen blieb, begnügte man fich in der Regel 
damit, vcrfchiedene Holzarten anzuwenden, die Füllungen mit Intarfien zu fchmücken 
oder au^eftochene Holzornamente aufzulegen. Die meiden derartigen alten Holz- 
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decken machen deshalb einen emßen, würdigen Eindruck. Von denfelben kann 
hier nur eine fehr befchränkte Zahl der hervorragendften wiedergegeben, im übrigen 
aber nur auf das unten näher bezeichnete Werk verwiefen werden'**). 

Das Augsburger Rathaus birgt in feinen Fürilenzimmern einen Schatz pracht- 
voller Decken mit nur geringer Schnitzarbeit zum Hervorheben des Mittelfeldes. 
Fig. 483 u. 484 veranfchaulichen zwei derfelbcn, bei denen die Flächen der Felder 
mit Efchenholz glatt getäfelt find. Ein anderes hervorragendes Werk, aus dem 
Jahre 156S ftammend, befindet fich im Rathaufe zu Görlitz. Hier i(l das grofse. 
durch ein Konfolengefims abgegrenzte Mittelfeld noch von einem breiten, aber 
flacheren Friefe umrahmt, welcher durch unregelmäfsige und oblonge Achtfeite in 

Fig. 477- 



Vom Palasta Maffimi lu Rom " '). 

einzelne Felder geteilt wird, deren EinfaiTung ein feiner Zahnfchnitt mit Eierftab 
fchmückt. Die Mitte eines jeden Feldes ifl durch eine Rofette ausgezeichnet Der 
grofse Mittelteil fafst vier fternförmige Eck- und ein kreuzförmiges Mittelfeld. Die 
erfteren enthalten einen Intarfienfchmuck , während das weniger tiefe Mittelftück 
durch gefchnitzte Engelsköpfe und eine mit Lorbeerkranz umrahmte Rofette ver- 
ziert ift. Aus Fig. 485 ifl die ganze Anordnung zu erkennen. 

Endlich fei noch in Fig. 486*'*) eine weniger bekannte Holzdecke veranfchau- 
licht, welche fich jetzt im Lothringer Saal der Franzensburg zu Laxenburg bei Wien 
befindet, aber dem Schlöffe Greilenftein in Niederofterreich entnommen ift. Auch 
diefe Dec|fe entflammt der Zeit von etwa 1560, wurde aber erft im Jahre 1827 in 
die Franzensburg übertragen. Sie ift ftreng architektonifch gehalten und, wie die 
bereits früher befprochenen Ornamente beweifen, ein echtes Erzeugnis deutfcher 
Schreinerkund aus der reifen Periode der heimatlichen RenaifTance. Während da.^ 

"!; OnTwBiN-, a, j, O. 

>") Fakf.-Rtpi, nacht Ilü, A. Plafond- und WanddckoratiODcn. Vixa. Taf. XVU u. XVnT, 
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Balkenwerk an der Unterfeite ohne jede Verzierung geblieben ift, enthalten die 
vertieften Felder jene früher befprochenen metallartigen Ornamente, wozu fich neben 
Rofetten, Blattfriefen, Knöpfen und dergl. auch noch Vergoldung gefeilt. 

Alle in Kap. 1 3 erwähnten holzähnlichen Stoffe können natürlich auch bei der 
Ausbildung der Decken Verwendung finden. Hier mögen deshalb nur noch einige 
ergänzende Worte über das in Art. 269 (S. 197) befprochene Hydrolinit der Firma 

Fig. 478- 



Vom Schlofs d'Ancy-le-Fr«nce"'). 



B. Harros in Bohlen i. Th, hinzugefugt werden. In Fig. 487 ift eine Probe der 
Decken gegeben, wie fie von jenem Werk gedacht find, der unten flehende Schnitt 
zeigt die Konflruktion der Deckenbalken. Die mit Nr. 2134 bezeichneten Holz- 
leiften werden hiernach mittels der Winkeleifen o an der Verfchalung der Decken 
feflgefch raubt. Sodann werden die unteren Leiften in den Falz eingefetzt und 
mittels der Schrauben p befeftigt. Auch die fonftigen Verzierungen, Stäbe, Quader 
und Rofetten find ebenfalls nur anzufchrauben, nicht anzuleimen, weil dadurch das 
Losnehmen der Dekoration ohne Befchädigung der Decke verhindert würde. Die an 




I 



Vom Sclilofs zu Fontainebieau * 



Decke im goldenen Saal des Rathaufes lu Augiburg. 

den Knotenpunkten herunterhängenden Knöpfe find aus Holz gedreht, die Flächen 
eichenholzartig gemalt oder mit Holztapete beklebt. Die Ornamente und Friesein- 
falTungen müfien intarfienartig und buntfarbig aufgemalt werden. 



Rittcrfaal im Schlofs Hetligenberg bei Ucberlingen. 



Von den Fürftenzimmern im Rathaus zu Augsburg. 
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20. Kapitel. 

Ausbildung und Bekleidung der Decken 
mit anderweitigen Stoffen. 

Ueber die Ausbildung der Balkendecken In Stein, Mörtel oder Beton und Elfen 
ift bereits in Teil III, Band 2, Heft 3, a, 2. Aufl. (Abt. III, Abfchn. 2, A, Kap. 4) diefes 
»Handbuchesi das Nötige gefagt worden und hier deshalb nur weniges nachzutragen. 
Bei den mit Hilfe von Beton hergeftellten Decken mufs die rauhe Fläche zunächft 
mit einem Kalkgipsmörtel wie jede andere Decke geputzt und dann durch Gipsfluck 

F'K 485. 



Vom Rfllhaus zn Görlitz. 

verziert werden. Hin und wieder ift beobachtet worden, dafs der Kalkgipsmörtel 
auf dem Zementbeton nicht auf die Dauer haften wollte, fondern fich loslöfte. Nach 
dem unten genannten Werke **^) kann man diefem Uebelftande durch fügendes 
Verfahren abhelfen. Die Tatfache nämlich, dafs gewiffe Kaliumverbindungen, 
wie fchwefelfaures Kali, kohlenfaures Kali und Aetzkali, ferner kohlenfaures Am- 
monium und Chlorammonium, fowohl auf Gipsgufs wie aiif Zement eine härtende 
Wirkung ausüben und das Abbinden befchleunigen , führt darauf, Lofungen diefer 
Salze als Bindemittel zwifchen Gipsgufs und Zement zu venvenden. Die äufsere 
Zementfchicht des Betons mufs hiernach gründlich mit einer etwa fünfprozentigen 
Löfung diefer Salze getränkt werden, fo dafs fie mit einer dünnen Lage der Salz- 



Von der Franzensburg zu Laxenburg bei Wien*"). 
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löfung bedeckt ift. Darauf wird der Gipsmörtel angetragen und geglättet. Dadurcli, 
dafs die Salze fowohl mit dem Zement , als auch mit dem Gips erhärtende Ver- 
bindungen eingehen, werden beide Körper auf das innigfte miteinander verbunden, 

Fig. 487- 




Hydrolinitdecke. 

fo dafs das Abfpringen oder Abblättern des Verputzes zur Unmöglichkeit wird. Es 
genügt, für die Löfungen die rohen Stafsfurter Erzeugnifle zu verwenden. 

Das Anfetzen der Stuckteüe erfolgt wie in Art. 315 (S. 250) befchrieben wurde. 
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An diefer Stelle muffen noch einige in Gipsgufs zwifchen eifernen Trägern 361 

o i /• A Decken im 

hergeltellte Decken befchrieben werden, welche bereits mehrfache Anwendung Provinziai- 
gefunden und fich gut bewährt haben. steuerdirektions- 

g^ebäude zu 

Im Provinzial-Steuerdirektionsgebäude zu Berlin wurden die Felder zwifchen Berlin. 
den I-Eifen durch bogenförmige Gipsgufsplatten mit Leinwandeinlage (Staff, 
flehe Art. 312, S. 248) gefchloffen, welche auf den Trägerflanfchen aufruhen; die 
fichtbare Seite diefer an preufsifche Kappen erinnernden Platten ift durch Ornamente 
verziert, die rohe obere Seite mit einem Beton abgeglichen, der aus Gips, Sand 
und kleingefchlagenem Ziegelbruch befteht. Obgleich diefe bogenförmigen Gips- 
platten nur eine einfache Juteftoffeinlage haben, ift die Tragfähigkeit doch eine folche, 
dafs man darauf herumgehen kann, ohne das Durchbrechen befürchten zu ptiüffen. 
In neuerer Zeit wird das Verfahren feitens einer Firma wieder aufgegriffen, welche 
durch mehrfache Stoffeinlage eine noch gröfsere Tragfähigkeit zu erzielen fucht. 
Die fichtbar bleibenden Trägerflanfche können mittels Oelfarbenanftrich und Schablo- 
nierung dekoriert oder durch einen angetragenen und verzierten Gipswulft verdeckt 
werden. 

Nach dem Syftem Murat find z. B. die Decken im Empfangsgebäude zu Strafs- '^^^ 
bürg i. E. ausgeführt worden. Nach Fig. 488 **^) werden etwas abweichend von der dort 

geübten Herftellungsweife , welche fpäter befchrieben 
*^' ^ ' werden foll, fcharfe Formen aus Holz oder Blech 

angefertigt, die im Inneren die negativ ausgearbeitete 
Gliederung der Decke enthalten und welche man ent- 
Decke von Murat^*^) weder an den eifernen Deckenbalken aufhängt oder 

von unten durch Rüfthölzer abftützt, fo dafs fie die 
Lage der zukünftigen Decke bezeichnen. Wie dies in Art. 306 (S. 243) gezeigt 
wurde, werden nunmehr die Formen im Inneren mit einem Oel- oder Seifenanftrich 
verfehen, um das Anheften des Gipsbreies zu verhindern. Man giefst zuerft eine 
aus fein gefiebtem Gips bereitete Maffe hinein, darüber einen groben Gipsmörtel 
oder beffer Gipsbeton, welchem man alte Gips- oder Ziegelftücke zugemifcht hat; 
diefe werden mit grobem Mörtel übergoffen, wobei man mittels gerundeter Zink- 
bleche Hohlräume im Eftrich ausfpart, um die Decke leichter und weniger fchall- 
verbreitend zu machen. Da der Gips fehr fchnell abbindet, kann nach kurzer Zeit 
diefelbe Form fchon bei einem anderen Deckenfelde benutzt werden. 

Beim Strafsburger Bahnhofsgebäude waren in üblicher Weife hergeftellte 
Leimformen verwendet worden, deren Aufftellung die Unterfeite der Trägerflanfche 
frei liefs, fo dafs fich der Gipsgufs auf diefe ftülpte und die Decke etwa diefelbe 
Anficht gewann, wie die Decke im Provinzial-Steuerdirektionsgebäude zu Berlin. 
Ueberhaupt bleibt es freigeftellt, in diefer Weife ebene oder wie preufsifche Kappen 
gewölbte Decken auszuführen. 

Die Stuckdecken im Gewerbemufeum zu Berlin find mit Eifeneinlagen kon- 363 
ftruiert, geftatteten alfo etwas gröfsere Spannweiten. In der unten näher bezeich- Gcwerbemufcun» 
neten Zeitfchrift«»«) ift das Verfahren folgendermafsen befchrieben und durch i« »eriin. 
Fig. 489 bis 492*^^) erläutert. »Die feuerficheren Decken find nach franzöfifchem 
Syftem, jedoch in eigenartiger Auffaffung ausgeführt, indem aus fchmiedeeifernen 
Längs- und Querträgern Kaffctten hergeftellt werden, welche unter Zuhilfenahme von 

28«) Fakf.-Rcpr. nach: Centralbl. der Bauvcrw. 1882, S. loa, 443. 
>8«) Centralbl. d. Bauverw. 1882, S. 443. 
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Eifenftäben und Drahtgeflecht mit einer Gufsmane von Gips und Stuck ausgefüllt 
find. Der Gufs erfolgte über Leimformen , welche unten angehängt , nach der Er- 
härtung leicht zu entfernen waren. Die fo gebildeten Kaftettenflächen zeigen ein 

Fig. 489 bis 492. 




erbemufeum z 



■")- 



kräftiges Relief, mit reichen, in mannigfaltigen Kombinationen fich wiederholenden 
Muftern; in der Färbung der Decken, bei welcher befonderer Wert auf die durch- 
fcheinende Lafurbehandlung des Materials gelegt wurde, herrfchen braune holz-. 
bezw. majolikaähnliche Töne vor.t 
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Siehe hierzu auch die Gipsdecke mit Drahteinlagen von Odorico im Gerichtshaufe zu Frankfurt a. M. 
in Teil III, Bd. 2, Heft 3, a, 2. Aufl. (S. 136) diefes »Handbuches«. 

In der vorher**^) angeführten Zeitfchrift wird noch eine andere Art im 
Gewerbemufeum in Berlin angewendeter Decken befchrieben, welche mit Hilfe von 
Kacheln hergeftellt ift. Es heifst darüber: ». . . abweichend von die Ter Technik ift 
die Decke des nordweftlichen Saales im Erdgefchofs neben der Bibliothek ausgebildet. 
Hier find Kaffetten kleineren Mafsftabes von mehrfarbig glafierten, ftark reliefierten 
Kacheln gebildet, welche auf dem fichtbaren Syftem von Längsträgern, Querftäben 
und Winkeleifen ruhen. In der Färbung, welche, foweit das Material es geftattet, 
lafurartig erfcheint, treten vorwiegend grüne, bronzegelbe und ftumpfrote Majolika- 
töne auf, welche im Verein mit der bronzeartigen Färbung der Träger und der die 
Knotenpunkte derfelben bezeichnenden fchmiedeeifernen Agraffen eine reiche har- 
monifche Wirkung hervorbringen. Der durch die Art der Technik gebotene Gefamt- 
mafsllab der Deckenteilung möchte der Raumgröfse gegenüber vielleicht etwas klein 
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Deckenbildung nach dem Syftem Efch. 
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erfcheinen. Eine täufchend ähnliche Wiederholung der Wirkung diefer Decke ifl: 
in dem darüber liegenden Saale durch eine ähnliche, nach der erften Methode her- 
geftellte Decke erreicht.« 

Eine fehr einfache Decke für Holzbalkenlagen, angeblich patentiert, ift die- 
jenige nach dem Syftem Efch. Wie aus Fig. 493 erfichtlich ift, werden an die 
Balken ftarke Gipskörper mit Höhlungen durch Verfchraubung und Nagelung be- Syftem i^M 
feftigt, welche das Balkenfach völlig ausfüllen und auch die untere Fläche der Balken 
einhüllen. Diefe Gipskörper werden einmal an die Unterfeite der Balken angefchraubt, 
zu welchem Zweck fchmiedeeiferne Plättchen eingegoffen find; ferner find, wie aus 
f^jg- 493 hervorgeht, in den Gipswandungen Schleifen von Eifendraht enthalten, die 
zur weiteren Befeftigung mittels Nagelung an den beiden Seiten der Balken dienen. 
Um diefe Nagelung ausfuhren zu können, müflen an den Stellen, wo die Drahtfchleifen 
fitzen , Lücken in den Gufsftücken ausgefpart fein. Das Gewicht von 1 q«^ diefer 
Decke foll nur TOl'ß betragen, dagegen feine Tragfähigkeit über 5000 ^^g. Ein Gips- 
verputz der Deckenflächen ift nach dem Verftrich der Fugen notwendig; doch liefse 
fich jedenfalls der Gufs der einzelnen Deckenteile auch in Leimformen ermöglichen, 
wodurch eine durch Ornamente verzierte, ebene Decke hergeftellt werden könnte. 

Die Decken im Mufeum für Völkerkunde zu Berlin find bereits in Teil III, 
Band 2, Heft 3, a, 2. Aufl. (S. 177) diefes »Handbuches« befprochen und durch Fig. 370 
veranfchaulicht worden , und es feien dem dort Gefagten nur noch wenige Worte Mufeum für 
hinzugefügt. Die Wahl der Deckenkonftruktion war mit Rückficht auf ihre Billigkeit ^„ v^x^tx^. 
getroffen worden, und dies ift es allein, was fie an jener Stelle entfchuldigen kann. 
Trotz des Lacküberzuges find die verzinkten, bombierten Wellbleche in recht auf- 
falliger Weife fleckig, zum Teil fchwärzlich geworden. Um fo mehr heben fich hier- 
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von die wie neu glänzenden Mefringteile ab, welche zur Ausfüllung des Zwifchen- 
raumes zwifchen den zwei die Unterzüge bildenden I-Eifen dienen. Diefe find nach 
Art der vor etwa 50 Jahren und früher gebräuchlichen, zur Bekleidung von Gardinen- 
flangen und fiir Gardinenhalter benutzten Meffmgbleche in einer Iferlohner Fabrik 
hergeftellt. Die fichtbaren Teile der Träger find mit Oelfarbe angeftrichen und in 
dunklerem Tone mit einem Flechtband fchabloniert , fo dafs jene Meffingteile auch 
hiervon jetzt fehr grell abftechen. 

Die Decken mit Kafletten aus Bronze zu fchmücken , ift keine Erfindung der 
neueren Zeit. Schon die Kuppel des Pantheons enthielt folche; doch ift fie heute 
leider diefer Zierde beraubt und zeigt nur noch die kahlen Vertiefungen in der Wöl- 

Fig. 494. 



Adltt'% Reflauralionsverfuch der Koppel des PanEheons la Rom'*'). 

bung, die aber auch jetzt noch in ihrer Leere und Farblofigkcit von grofser Wir- 
kung ilt. Fig. 494"^ gibt ein Bild des urfprünglichen Zuftandes nach einem 
Reftaurationsverfuche von Adler. 

Auch in unferer Zeit werden die Decken manchmal mit Bronzekaftetten ver- 
ziert, doch werden diefelben dann auf ein dementfprechend konftruiertes Holi- 
oder Eifengerüft gefchraubt, und die Ausführung gefchieht, wie fie in Teil HI, 
Band 3, Heft i, 2. Aufl. (Art. 245, S. 218) bei den Türen befchrieben wurde. 

In anderer und wcfentlich billigerer Weife laflen fich Metalldecken jetzt durch 
galvanifchen Niederfchlag herftellen. Unter dem Namen »Galvanobronze« brii^ 
feit etwa 1890 die >Kunftanftalt für galvanifche Bronzene in München, eine Zweig- 
anftalt der Württemberg ifchen Metallwarenfabrik Geislingen, mit Kupfer überzogene 
» Gipsgüfle in den Handel, deren Metallhaut auf galvanifchcm Wege über dem mit 
Teer getränkten und dadurch vor Veränderungen gefchützten Gipskern, »Ccrolitht 
genannt, niedergefchlagen ift. Mit demfelben Namen belegte die Fabrik auch fchon 
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früher ihre bekannten Erzeugniffe von galvanifchen Kupferniederfchlägen in Hohl- 
formen, welche den getriebenen Kupferarbeiten ähnlich find und ein getreues Ab- 
bild des zu vervielfältigenden Gegenftandes geben. Diefelben können die gleiche 
Stärke und das gleiche Gewicht wie Gufs erhalten und werden auch von anderen 
Fabriken, z. B. von Peartree & Co, in Berlin, hergeftellt. Ein Uebelftand zeigt fich 
aber bei Behandlung diefer Niederfchläge infofern, als es wegen der Brüchigkeit des 
Niederfchlagsmetalls unmöglich ift, Einzelteile wie bei getriebener Arbeit zu nieten. 

Was den künftlerifchen Wert anbelangt, fo läfst fich gegen diefe Art der Ver- 
vielfältigung nichts einwenden, obgleich die Koften diefes Verfahrens denjenigen 
eines Bronzeguffes ziemlich gleichkommen ; was dagegen das erftere Verfahren 
anbetrifft, fo ift es unzweifelhaft, dafs jeder Ueberzug der Oberfläche eines Bild- 
werkes die Details desfelben verflauen mufs, ebenfo wie dies z. B. ein Oelfarben- 
anftrich tut. Je mehr man diefem Uebelftande dadurch abzuhelfen fucht , dafs man 
die Metallhaut dünner macht, um fo vergänglicher wird der Ueberzug werden; will 
man dagegen eine grofse Dauerhaftigkeit desfelben erzielen, fo mufs man die 
Oberfläche dicker überziehen, was nur auf Koften der Klarheit der Einzelformen 
gefchehen kann. Allerdings ift der auf dem geteerten Gipsabgufs liegende Nieder- 
fchlag zifelierbar, fo dafs fich eine künftlerifche Ueberarbeitung ausfuhren läfst ; durch 
das Hämmern mufs fich aber die Metallhaut ausdehnen und vom Gipsgrunde 
loslöfen, fo dafs zwifchen beiden Hohlräume entftehen, die für die Haltbarkeit felbft 
nur in Vorhallen befindlicher Gegenftände verderbenbringend werden muffen. Denn 
fchon das fich in diefen Hohlräumen bildende Schwitzwaffer wird leicht durch Frieren 
Teilchen der Kupferhaut abfprengen und zum Verderben des Bildwerkes fuhren. 
So find wirklich fchon bei Kandelabern, welche in der Halle des Münchener Süd- 
friedhofes aufgeftellt waren und bereits nach 3 Monaten eine Oxydfchicht angefetzt 
hatten, Abblätterungen eingetreten, fo dafs Undichtigkeiten im Laufe der Jahre ent- 
ftehen können, welche die Zerftörung des ganzen Werkes befürchten laffen. Aller- 
dings behauptet die Kunftanftalt, in neuerer Zeit eine folche Vollkommenheit der 
Niederfchläge erreicht zu haben, dafs bei ihren jetzigen Erzeugniffen diefe Erfchei- 
nung nicht mehr eintreten könne. 

Man wird alfo vorfichtigerweife diefe »Galvanobronzen« nur im Inneren der 
Räume anwenden. Hier aber eröffnet fich ihnen ein weites Feld; fie geben einen 
trefflichen Erfatz für Bronzeanftriche auf Architekturteilen von Gips oder fogar für 
Zinkgufs und find fomit auch zur Herftellung von Metalldecken fehr geeignet. Denn 
Bronzegufs ift bekanntlich fehr teuer; geftanzte Bleche unterliegen jedoch ihrer 
Dünne wegen leicht dem Verziehen und Verbeulen und find deshalb nur feiten 
anwendbar. In dem befchriebenen Verfahren laffen fich aber fehr leicht ganze Kaf- 
fetten und Rofetten herftellen, welche noch durch Vergoldung oder Verfilberung 
einen erhöhten Reiz erhalten können. Der Deckenfchmuck für die Eingangshalle 
der Deutfchen Bank in München (Arch. Heilmann & Littmann) ift in diefer Weife 
ausgeführt. 

Im ScA/iema?m-SaB\t des Mufeums für Völkerkunde zu Berlin befteht die flache, 
nur wenig reliefierte Decke aus Iferlohner geftanztem Kupfer- und Meffingblech. 
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Fig. 495- 





Fig. 496. 



21. Kapitel. 

Bekleidung der Decken mit verfchiedenartigen Stoffen. 

3^9- Im vorliegenden Kapitel kommen hauptfächlich Putz- und Gipsftuck in Betracht. 

HciilclIuDg von 

putigcfimfcn. Bezüglich des gewöhnlichen Deckenputzes mufs auf Teil HI, Band 2, Heft 3, a, 2. Aufl. 
(Art. 56, S. 66) und auf Teil III, Band 2, Heft i (Abt. IE, A, Kap. 6, unter b, 3 u. 
Kap. 7, unter C) diefes »Handbuches« verwiefen werden. Hier möge nur noch einiges 
über die Herftellung und das Putzen der Gefimfe und Hohlkehlen im Inneren von 
Gebäuden mitgeteilt werden. 

Der Grund für die Gefimfe und Hohlkehlen, welche nicht in Gips gegoflen 

und dann in der früher dargeftellten Art befeftigt werden, läfst fich hauptfachlich 

auf viererlei Weife ausführen: 

i) durch Vormauerung, 

2) in gewöhnlicher Weife durch Schalung und 
Rohrun g auf an der Wand befeftigten hölzernen 
Knaggen, 

3) durch Benagelung diefer Knaggen mit Pliefter- 
latten oder hölzernen Spleifsen, und endlich 

4) durch ein Gerippe aus fchwachen Winkeleifen 
mit einem Bezug von Drahtnetz (Ra^z-Pixtz ***). 

Dabei ift nicht ausgefchloffen, dafs ftatt der 
Rohrung und der Benutzung von Pliefterlatten oder 
Spleifsen eine andere der in den oben erwähnten 
Heften diefes Handbuches erwähnten Putzunterlagen 
benutzt wird; indes kann hier nicht mehr auf die dort 
erwähnten Einzelheiten eingegangen werden. 

Maffive Gefimfe muffen, wie aus Fig. 495 u. 
^q6 23ü^ hervorgeht, dem Profil entfprechend, vor- 
gemauert werden, damit der Putz überall in möglichft: 
gleichmäfsiger Stärke angetragen werden kann. Zum 
::> Ziehen« der Gliederungen bedarf man einer Scha- 
blone, d. h. eines nach dem Profil des Gefimfes 
ungefähr ausgefchnittenen Brettes, welches nach 
Fig. 495 a u. c mit Eifenblech benagelt ifl, aus dem 
die Profile mit gröfster Genauigkeit ausgefchnitten und ausgefeilt wurden. Die 
Brettkanten find nach der Profilkante zu etwas zugefchärft. Damit fich die Scha- 
blone beim Ziehen immer genau wagrecht auf der an der Wand mit Putzhaken 
befefligten Putzlatte x bewegt, erhält fie einen »Schlitten«, d. h. ein wagrechtes 
Brett (Fig. 495 a u. b), welches mit fchräg angenagelten Leiden an den Schablonen 
befeftigt ifl und welches hauptfachlich auch dazu dient, den beim Ziehen herab- 
fallenden Mörtel aufzufangen. Unter dem Brette angenagelte Leiflen bilden mit 
jenem felbfl den Falz x für das Eingreifen der Putzlatte. In Fig. 496 ifl diefes 
Brett mit feinen Leiflen durch eine gefalzte Latte erfetzt, wobei allerdings der 
herabfallende Mörtel, foweit er nicht etwa durch den Bretterbelag der Rüftung auf- 
gefangen wh-d, verloren geht. Das Gefims wird mit Mörtel beworfen und mit der 

S38) Siehe Teil III, Band 2, Heft 3, a, 2. Aufl. .Art. 215, S. 188 u. Fig. 400, fowic Art. 145, JS. 145 u. Fig. 287! diefe- 
»Handbuchesc. 

2W) Fakf.-Rcpr. nach: Bankundc des Architekten. 4. Aufl. S. 8 u. 12. 
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Schablone abgezogen, bis ungefähr das gewünfchte Profil erreicht ift. Nach jedem 
Zug ift die Schablone forgfältig zu reinigen und zu näffen. Endlich erfolgt der 
feine Bewurf mit einem aus Gips und ganz fein gefiebtem Sande bereiteten Mörtel 
oder reinem Gipsteig, welcher die Profile klar und fcharf hervortreten läfst. Bei 
Unterfchneidungen , WafTernafen u. f. w. kann die Schablone nur am Ende des 
Gefimfes abgenommen werden, weshalb diefe Stelle aus freier Hand mit kleinen 
Kellen, Meffern und Streichhölzern nachgeputzt und modelliert werden mufs. Das- 
felbe gefchieht an den Ecken und Winkeln. 

Sollen die Gefimfe mit Rohr und Putz auf Schalung hergeftellt werden, fo hat 
man nach Fig. 497*^^) fowohl an den Balken, bezw. an der Schalung, als auch an 

in der Mauer eingegipften hölzernen Dübeln aus 2,5 bis 
*^* ^^^' 3,0 cm ftarken Brettern gefchnittene Knaggen durch 

Nagelung in Entfernungen von 50 bis 60 cm zu befeftigen, 
welche die Umrifle des Gefimfes einigermafsen wieder- 
geben. Diefe werden mit fchmalen, 1 bis 1 ^/a cm ftarken 
und aufgefpaltenen Brettern gefchalt und in üblicher 
Weife berohrt, fchliefsHch, wie vorher befchrieben, 
geputzt. 
, . Statt der Schalung kann man auch Pliefterlatten 

Gefims mit Rohr und Putz . . ^i.^ />i oi-ii^t^ 

auf Schalun «»»'s ^dcr dünne, 1,0 bis 1,5 cm ftarke, aus Scheitholz (Brenn- 

holz) oder alten Brettern gefpaltene Spleifsen anwenden, 
mit welchen die Knaggen mit Zwifchenräumen von 0,5 bis l,ocm zu benageln find. 
Diefe Spleifsen werden zunächft mit einem Grundputz, welchem Rindshaare zu- 
gemifcht find, beworfen, fo dafs er in die Fugen eindringt und fich dort feftklammert; 
darüber kommt der feine Gipsputz. 

Statt der Rohrung und Verwendung der Spleifsen könnte man auf die Knaggen 
ein verzinktes Drahtnetz nageln und dies in der Art des Ra däsPutzcs zum Feft- 
halten des Mörtels benutzen. Verlangt man jedoch ein durchaus maffives Gefims, 
fo biege man fchwache Winkeleifen nach den Umrifslinien der Knaggen, befeftige 
fie ah der Decke, fowie an Wanddübeln und benutze fie zum Tragen des Draht- 
netzes, welches man mit Bindedraht entweder durch einfaches Umfchlingen des 
Winkeleifens oder mittels in dasfelbe gebohrter Löcher feftmacht. 

Gewöhnlich zeigt befonders der auf Holzwerk ausgeführte Putz nachträglich 
kleine Riffe. Sobald diefelben jedoch vom Putzer mit dem Reibebrett unter Zu- 
hilfenahme von etwas Waffer und Gips einmal gefchloffen find, erfcheinen fie nicht 
zum zweitenmal. 

Wandglieder, wie diejenigen bei der Voute in Fig. 379 (S. 250) dargeftellten, 
werden häufig auch durch Vormauerung einer oder zweier Ziegelfchichten und Putz 
derfelben in der vorher befchriebenen Weife gebildet. 

Kaffetten oder fonftige verwickeitere Deckenkonftruktionen werden gewöhnlich 
gefchalt, geröhrt und geputzt oder auch mit jenen feinen Pliefterlatten zum Zweck 
des Putzens benagelt. Die Decke mufs dann in der in Art. 352 (S. 308) dargeftellten 
Weife zur Schalung oder Benagelung vorbereitet fein, fo dafs nur noch die feineren 
Einzelheiten durch den Putz und Stuck zu bilden find. 

Bei Herftellung geputzter Decken ift man viel unabhängiger vom Material als 370 
bei den Holzdecken, abgefehen davon, dafs der Preis derfelben ein wefentlich geputzter 
geringerer ift. Man kann in viel einfacherer Weife alle Arten von Bogen ausfuhren, necken. 
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was bei Holzdecken immer fchwjerig ift, und dies hat denn auch bereits zu Ende 
des XV. und Anfang des XVI. Jahrhunderts in ItaHen zur Anfertigung verfchalter 
Gewölbe geführt, deren Konftruktion nur Schein ift und über welchen eine gerade 
Balkendecke liegt. Manche diefer heute noch in Italien beftehenden Holzgewölbe 
Fig. 498. 



Sfliondecke von Vl'IM in Wien'"). 

find nur fchwer von den echten zu unterfcheiden. Alle in den früheren Kapiteln 
erwähnten Decken laflfen fich fomit mit Leichtigkeit in Holz, Putz und Stuck nach- 
ahmen; die Farbe tut nachher das übrige, um das unechte Material zu verdecken. 

Die einfachfte aller diefer Decken ift die wagrechte, glatt geputzte Decke. 

e nachher 

1«) Fakr.-Repr. 
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«incr hellen oder einer fog. Holztapete beklebt wird. Die Ecken zwifchen Wand und 
Decke bleiben nur bei den einfachflen Bauten kantig; meiftens werden fie in der Weife 
ausgerundet, dafs man vor dem Putzen in der Ecke ein Bündel Rohr mittels Draht 
und Nägeln befeßigt, um den Putz in gleicher Dicke auftragen zu können, dadurch 
ein gleichmäfsigcs Austrocknen desfelben zu bewirken und nachträgliches Reifsen zu 
verhüten. Nur feiten noch dürfte bei diefen einfachen Decken ein hoher W^ert auf 

Fig. 499. 



Decke in der Biblioihek lu Venedig"'). 

malerifche Verzierung gelegt werden. Ein fchablonierter Fries, dcffen Farbentönc mit 
den Wand- oder Tapetenfarben im Einklang fmd, einige Begleitlinien desfelben, eine 
fchablonierte Mittelrofette und beftenfalls einige Eck- und MitteUlücke im Anfchlufs 
an die Begleitlinien des Friefes werden in den meiften Fällen völlig genügen. 

Soll die glatt geputzte, ebene Decke reicher ausgeftattet werden, fo kann dies 
fowohl mit Hilfe von Stuckverzierungen, wie durch Farbe und Vergoldung ge- 
fchehen. Fig. 498 **") gibt ein Beifpiel einer folchen Decke, welche von J?. Völkei fcn. 
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in Wien für einen Salon entworfen und ausgeführt ifl. Der das Wandgefims um- 
rahmende glatte Fries liegt etwas tiefer als die ganze Decke, und kann ebenfo wie 
die fich anfchliefsenden Gefimsteile aus Stuck hergeftellt oder durch Unterlage von 
Brettftücken etwas tiefer gefchalt und geputzt fein. Jedenfalls find fämtliche Ver- 
zierungen aus Gipsftuck angefertigt und, wie in Art. 315 (S. 250) befchrieben, auf 
dem Deckenputz befefligt. Die ganze Decke ill in mattem, gelblichem Ton mit 
einem Stich in das Grüne gehalten, der die Decke umfaffende glatte Fries ziemlich 



Vom Palaao Vecchio zu Floreni. 

dunkel, der die Relieffelder einfchliefsende und an der anderen Seite der Balken- 
umrahmung liegende fchmale Fries jedoch etwas heller getönt. Die Farbe der auf- 
gefetzten Stuckteile ift noch heller als diejenige des Spiegels. Die Reliefs, auch die- 
jenigen der Mittelrofette , fmd durch hellblaue Tönung des Grundes hervorgehoben, 
die Füllungen der kleinen, zwifchen den Konfolen befindlichen Kaffetten karminrot 
angeftrichen. Der Palmettenfries des Spiegels ift mittels Vergoldung hergeftellt und 
diefe auch in fparfamer Weife an charakteriftifchen Stellen der Stuckverzieningen 
aufgelegt. Man fieht, dafs an der Decke nur wenig Farben verwendet find, und 
doch ift der Gefamteindruck ein vorzüglicher. 



Vom Palaae dilla Cajfa di Ri/fiarmie in Bologna. 

Es fei hier noch bemerkt, dafs man nur feiten den kalten, iveifsen Putz- und 
Stuckton diefer Decken Aehen lalTen wird und überhaupt nur dann, wenn man auf 
jede weitere Anwendung irgend einer Farbe oder eines Farbentones verzichtet. So- 
bald neben dem Grundtone noch andere Farben zur Geltung kommen follen, wird 
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man immer des fonft unangenehmen Kontraftes wegen dem Ganzen einen geringen 
Stich in das Gelbe, Rote, Blaue oder Grüne geben müflen. Nur wenn die Ver- 
mittelung der Farben durch Gold oder Goldbronze verfucht wird, kann auch der 
rein weifse Grundton benutzt werden, befonders wenn man fich, wie in der Farbigen 



Vom Palazso Pandelßni zu Florenz. 

Dekoration des Rokoko, mit hellen Farbenmifchungen begnügt, welche vom 
weifsen Grunde nicht zu flark abftechen. 

Die gewöhnlichen Balkendecken werden wohl fchwerlich in Putz und Stuck 
nachgeahmt werden, weil die Koften im Verhältnis zur einfachen Ausführung in 
Holz zu grofs werden würden. Defto häufiger kommen in jenem Material KaflTetten- 
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und befonders Felderdecken vor. Obgleich bei diefen Decken die gerade Linie 
vorherrfcht, findet man doch, befonders feit Beginn des Barockflils, Deckenteilungen, 
welche der wirklichen und vom Auge verlangten Balkenlage vollkommen wider- 
fprechen, alfo runde oder ovale Felder u. f. w. 

Ein Beifpiel diefer Art liefert Fig. 499***), eine Decke der Bibliothek zu 
Venedig von Jacopo Sanfovino (t 1570). Hierbei wechfeln runde mit länglichen, an 
den Enden abgerundeten Feldern ab , fo dafs nur wenig gerade Linien in diefer 
Decke vorhanden find. Auf den reichen Schatz an Kaflettendecken , welcher im 
bekannten Werke von Letarouilly***) zu finden ift, wurde bereits hingewicfen. Es ift 
iedoch nicht immer feftzuflellen, ob das Material derfelben Stuck oder Holz ift. So 

Fig- 503- 



mag das auch bei der fchönen, in Fig. 500 wiedergegebenen KalTettendecke aus dem 
Salone dcgli otto im Palaszo Vecckio zu Florenz dahingeftellt fein, ob dies nicht doch 
Holzfchnitzerei ift; diefelbe wird dem Bencdctto da Majano zugefchrieben. Jede der 
in den KalTetten mitten befindlichen Rofetten weicht von der anderen ab, was bei 
den heutigen Ausfuhrungen, und feien es felbft Holzdecken, aus Sparfamkeitsg runden 
kaum vorkommen wird; und felbft das übrige Relief der KalTetten ift nicht ganz 
gleich, wenn auch nur wenig verfchieden. 

Neueren Urfprunges ift jedenfalls die in Fig. 501 veranfchaulichte KalTetten- 
decke aus dem Palazso della Coffa di Ri/parmio {Mengoni) in Bologna. Diefelbe 
ift unbedingt in Stuck hergeftellt, was man daraus erkennen kann, dafs an ein- 
zelnen Stellen die Mündungen von Gasröhren zum Vorfchein kommen und nur 
zwei verfchiedene Kaffettenro fetten angewendet find, welche hin und wieder falfch 
und fogar fchief angefetzt find (fiehe z. B. die Rofette der mittelften Reihe im 
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dritten Felde von unten). Im übrigen ift auch diefe Decke originell und reizvoll 
ausgeführt. 

Weitere zahlreiche folchc Decken fiehe im unten angeführten Werke'*'). 

Unfere heutigen Kafletten- und Felderdecken erhalten gewöhnlich keine fo 
reiche Stuck Verzierung, Bei ihrer Ausführung werden die Unterfeiten der Balken 
in der Regel gleichmäfsig durchgefchalt und hierauf gemäfs der Zeichnung die 
Knaggen für die Schalung der Kaffetten- oder Felderbalken befeftigt, die fomit 
hohle Karten bildet und mit Rohr benagelt wird. Jedoch ift dies, wie in Art. 369 
{S- 335) erwähnt wurde, nicht notwendig; eine Verkleidung mit Spleifsen würde 

Fig. 504. 



Vom Dogenpilifte zu Venedig. 

genügen, während das Fehlen der Bretterfchalung an den Deckenbalken und ihr 
Erfatz durch Pliefterlatten das Anbringen der Knaggen fehr erfchweren würde. Das 
Ganze wird nunmehr geputzt und durch Gliederungen in Stuck verziert. Die Knoten- 
punkte der mithin meift glatt bleibenden Kaßettenteilungen werden häufig durch 
flache Rofetten bezeichnet. Bei fo reichen Ausfuhrungen, wie in Fig. 500 u. 501, 
fallen Rohrung und Putz natürlich fort, und es werden die Stuckteile unmittelbar 
auf die Schalung gefchraubt; ebenfo gefchieht dies bei kleinen und nur flachen 
KalTetten, welche man famt ihrer Balkenteilung aus Gips giefsen und auf der ebenen 
Deckenbalkenverfchalung befelUgen kann. 

Von den reich bematten italienifchen , ftuckierten Felderdeckcn fei hier nur 
' ein Beifpiel, Fig.. 502, aus dem Palazzo Pandolfim. jetzt Neticim, in Florenz gegeben, 
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welcher von Raffael entworfen, aber erft ein Jahrzehnt nach feinen) Tode er- 
baut wurde. 

In Frankreich wurde die ftuckiertc Feiderdeckc in grofsartigfter Weife aus- 
gebildet. Fig. 503 bringt z. B. eine folche mit vertieftem Mittelfelde, welche dem 
von Pierre Le/cot hergeftellten Flügel des Louvre in Paris angehört und den Saal 
Heinrich IT. fchmückt. Die aufserordentlich kräftig profilierte und mit reichen 
architektonifchen Gliederungen und prächtigem Laubwerk gefchmückte Decke zeigt 
die Flächen aller Felder mit einer Fülle von Trophäen, Wappen und Waffen be- 

Fig. 507. 



Eini*lheiien lu Fig. 505 '"). 

deckt, welche fich von dem Grunde völlig loslöfen und nur locker darauf befcftigt 
fchejnen. (Siehe darüber auch das unten benannte Werk.»**) 

Hübfche deutfche Flachdecken mit Stuckverzierui^en , welche gegen folche 
Leiftungen jedoch in ihrer Einfachheit fehr zurücktreten, fiehe im unten angeführten 
Werke"»). 

Zur gröfsten Geltung kamen die Putzdecken erft dadurch, dafs die Fresko- 
malerei an ihnen möglich wurde. Der Stuck der Decken bildet dabei häufig nur 
' den anfpruchsvollen Rahmen für das Gemälde felbft. Nebenfelder werden wohl mit 
einfarbigen Darftellungen (bronzefarben . blaugrau, braun) einfacherer Art oder mit 
flacherem Relief ausgefüllt; allein die ftarke goldene Einrahmung unterdrückt jede» 
feineren Kontraft zu den farbigen Hauptbildern. Zu den prächtigften Decken diefer 
Art gehören diejenigen des Dogenpalaftes in Venedig, deflen {amtliche Räume 
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in demfetben Verhältnis in prunkvoUfter Weife , ausgeplättet find. Fig. 504 veran- 
fchaulicht die Sala del Collegio dafelbll: unten das ftattliche, aber einfach gehaltene 
Wandgetäfel mit dem erhöhten Podium und dem Throne, darüber die Wandgemälde 
von Jac. Tmtoretto und Paolo Veronefe und endlich die Decke, deren Dekoration 
fiir die fchönfte im Dogenpalaft gilt, mit den Gemälden von Veranefe. 

Prächtige Flachdecken diefer Art befanden fich auch in dem leider im Jahre 
1871 at^ebrannten Hotel de ville zu Paris, Fig. 505 bis 507**') liefert wenigftens 

Fig. 508. 



Vopa Cette ReaU lu Mantua. 

die Anficht einer derfelben. Das nur wenig vertieft liegende, fehr grofse Mittel- 
feld ill mit einem einzigen Gemälde ausgellattet und umrahmt von einem breiten 
Kaflettenfriefe , defien quadratifche Flächen nur mit Rofetten, deffen lange Felder 
jedoch gleichfalls mit Gemälden, und zwar liegenden Geftalten gefchmückt find. 

Wie bereits erwähnt, hatte man zuerll in Italien damit begonnen, Gewölbe 
unterhalb der Balkenlage mit einem Gerippe von Hölzern darzuflellen, dasfelbe mit \ 
Brettern zu fchalen, diefe mit Rohr zu benageln und zu putzen. Vielleicht ift man 
auf diefe Ausführung durch das Spiegelgewölbe geleitet worden, deflen mittlere 
Fläche man gern lur Herftellung von Deckengemälden benutzte, deren Umfang 
aber durch die geringe Spannweite, welche man diefer Wölbart bei maffivcr Aus- 
Tuhrung geben konnte, fehr befchränkt war. Um gröfsere Malflächen zu erhalten, 

"«) Faltf.-Rtpr. Diich: C*LLIAT, a, a. 0„ PI. XX[. 



Einzelheilen zu Fig. 50S. 

ging man zur Herftellung des Gewölbes in Holz über. Man Bndet hauptfächlich 
das Tonnen-, Mulden- und Kloftergewölbe mit und ohne Stichkappen, befonders 
aber das bereits genannte Spiegelgewölbe in diefer Weife ausgeführt, und befchränkte 
fich fpäter auch darauf, eine flache Decke mit einer grofsen Hohlkehle zu verfehen. 
In neuerer Zeit ift man dazu übergegangen, die Form der Gewölbe durch ein 
Eifengerippe wiederzugeben, diefes nach Art der Jia^iis-V/ände mit einem Draht- 
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netz zu befpannen und zu putzen. So find z. B. die Tonnengewölbe mit Stich- 
kappen in den Hallen ausgeführt, welche den überglasen Hof des Mufeums (lir 
Völkerkunde in Berlin umgeben , und zwar unterhalb einer mafriven Wölbung 
preufsifcher Kappen auf eifernen Trauern. 

Eine hübfche, fein lluckierte Decke befindet fich in dem von Giulio Romano 
erbauten Paiaszo Ducale zu Mantua und ifl in Fig. 50S u. 509 veranfchaulicht. (Nach 

Fig. 510. 



Von der Villa ili Papa Giulie zu Rom'*'). 

italienifchen Angaben wäre jedoch auch diefe Decke in Holz gefchnitzt.) Es ift eine 
Nachahmung eines Muldengewölbes mit kleinem Spiegel , die Kaffettiening mit 
feinftem vergoldetem Relief auf blauem Grunde verziert. {Ueberhaupt ift diefes ver- 
goldete "Relief faft immer auf blau oder rot getönter Fläche angewendet.) Die 
Gliederung der Felderteilung ift fo fein, dafs die Kaffettenbalken fich nur wenig 
vom Grunde abheben. Für diefe Decken wurde Gipsgufs nur feiten gebraucht, 
dagegen das Modellieren des Rankenwerks aus freier Hand bewirkt; nebenbei wurde 
auch die Hohlform benutzt, womit man die Ornamente auf den frifchen Gipsputz 



Fig. Sil 
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drückte, und endlich die Leier, ut» die Profile in geraden Linien oder regelqiäfsiget» 
Kuppen zu ziehen. 

Ein ähnliches, jedoch mit Fresken von Taddeo Zuccaro gcrchmücktcs Mulden- 
gewölbe mit Spiegel aus der Villa di Papa Giulio in Rom ift in Fig. gio**') dar- 
geßellt. Die Eckfelder mit fchönen Stuck Verzierungen enthalten in der Mitte 
Medaillons mit Darßellungen der chriftlichen Tugenden; die Gemälde beziehen lieh 
auf die Gefchichtc der Nymphe Kallifto. Das Ganze ift mit einem Puttcnfriefe ein- 
gefafst. 

In der Barockzeit begannen die Gefimfe und Vouten einen phantaflifchen Ueber- 

gang zu den gemalten Decken zu bilden durch Schwingungen, Vorkragungen, durch 

Stuckfiguren, welche aus dem 

Laubwerk herauswachfen und 

die Deckengemälde zu tragen 

fcheinen. Der bedeutendfte 

Vertreter diefer Richtung ift 

Pietro da Cortona mit feinen 

von ihm felbft angegebenen 

Gefimfen in den von ihm 

gemalten Sälen des Palazso 

Pitti in Florenz, vielleicht den 

am prunkvollften ausgeftatte- 

ten Räumen in ganz Italien. 

Diefelben, faft quadratifch, find 

mit unglaublichem Reichtum 

an figürlichen Darftellungen, 

an vergoldeten Gefimfen und 

Ornamenten, fowic allegori- 

fchen Freskobildern verziert. 

Fig. 511***) gibt ein anfchau- 

liches Bild einer diefer Decken, 

„ , , , Vom Palmie Pitli lu Floren'*'!, 

deren Gemälde oben an dem 

Gefimsabfchluffe beginnt; es ift ein Spiegelgewölbe mit fehr frei behandelten Stich- 
kappen. 

Prachtvolle folche Decken des Barockftils zieren auch den Louvre in Paris, 
das Palais de Luxembourg u. f. w. In Fig. 512 ift z. B. die Decke der Salle 
de Saifon im Louvre erfichtlich gemacht, ein reines Muldengewölbe, reich mit 
Karyatiden und fonftigem Ornament, fowie mit Malerei ausgeftattet. Befonders 
aber mufs in dem 1871 abgebrannten Hotel de ville eine grofse Anzahl diefer Decken 
vorhanden gewefcn fein. Aus dem bereits mehrfach genannten Cfl///(7/'fchen Werke 
fei hier nur die Tafel bei S. 350 u. Fig. 513**') aufgenommen, welche die Galerie 
des fites darftellt und zugleich ein Detail mit der Konftruktion der Stichkappen und 
einer KalTette enthalten. Das grofse Mittelfeld der Decke, der Spiegel, ift hier 
nämlich nicht, wie dies fonft üblich war, mit einem Gemälde, fondem mit Kadetten 
ausgefüllt, während fich die Malerei auf die grofse Hohlkehle mit ihren Stichkappen 
und Lünetten befchränkt. Das Gerippe der mit Bufen hergeftellten Stichkappen befteht 
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aus tx^enfbrmig gefchnittenen Bohlenftücken , zwifchen welchen Leiften befeftigt 
find. Diefe tragen die Schalung u. f. w. 

In Art. 376 (S. 34S) wurde bereits darauf hingewiefen, dafs die gewölbten 
Decken fich fchlierslich in Flachdecken mit Hohlkehlen verwandelten. Eine folche 
Decke ift in Fig. 514 aus dem Stiegenhaufe des Stiftes St. Florian in Wien(?) wieder- 
gegeben. Das Deckenbild fallt aus feiner Umgebung etwas heraus, weil der Stuck 
nur leicht getönt, jedoch ohne jede Vergoldung geblieben \il. Dies wird um fo 
auffälliger fein, wenn die Deckenbilder nicht in Fresko, fondern in Oelmalerei auf 
Leinwand daigeftellt fmd. (Siehe darüber Art. 260, S. 175.) Nicht allein, dafs die 

Fig. 51a. 



Vom Louvre zu Parii. 

Oelmalerei an und für fich dunkler erfcheint als die lichten Tone der Waflerfarben, 
dunkelt diefelbe mit der Zeit fehV erhebhch nach, fo dafs die Gemälde fchliefslich 
die anfangs oft noch vorhanden gewefene Stimmung mit der Umgebung gänzlich 
verlieren. 

Um die Malerei der Decken zu fchützen, wurden diefelben früher hin und 
wieder vei^laft, befonders in Verkaufsläden, um eine leichte Reinigung der Flächen, 
die fo leicht mit Fliegenfchmutz und Lampenrufs befleckt werden, vornehmen zu 
können. Zu diefem Zwecke muffen die Glasfeheiben in ein ein anfprechendes 
Mufter bildendes Rahmenwerk von meift vergoldeten BronzefprofTen gefafst werden, 
welche durch den Putz hindurch an der Deckenfchalung fellzufchraubcn find. Es 
kommt hierbei hauptfächlich darauf an, die Fugen zwifchen den SprofTen und 
dem Olafe gut mit einem Kitt zu dichten , wobei Mennigekitt dem gewöhnlichen 
Glaferkitt vorzuziehen ift, damit nicht Lampenrufs und Staub durchdringen 
und die Deckenmalerei verunreinigen können, wie man dies häufig bei gerahmten 
Bildern fieht. 



Querfchnitt zur nebenflehenden Tafel '**). 

i|.t w. Gt. 
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Die Bekleidung geputzter Decken mit Tonplatten nach Art der alten fpanifchen 379 
Decken ift mifslich, weil fie fich zu leicht vom Putz loslöfen und herabfallen. Damit der Decket mit 
müfste man fchon immer eine Art von Wölbung ausfuhren, wie dies z. B. in Teil III, lonp^»«««- 
Band 2, Heft 3, a, 2. Aufl. (Fig. 139, S. ^^) diefes »Handbuches« gezeigt ift. (Siehe 
auch Art. 364, S. 331.) 



22. Kapitel« 

Gefamtbehandlung der Deckenflächen. 

Wenn auch nach Setnper^^^) die Decke mit dem Fufsboden den Begriff der wag- 380. 



Vergleiche 
zwifchen 



rechten Fläche gemeinfam hat und bei beiden der Mittelpunkt der Ausgang oder 
Schlufs aller Beziehungen ift , welche durch Unterabteilungen , Linienführungen und Fufsboden und 
Mufter hervorgebracht werden können, fo find doch wefentliche Verfchiedenheiten 
zwifchen beiden bemerkbar. Während der Fufsboden eine glatte, ebene Fläche 
bilden mufs, die allerdings wie die Decke in ganz gleiche oder auch unter fich ver- 
fchiedene Felder geteilt fein kann, darf die Decke rauh und uneben fein, und die 
Grundfätze der Flächendekoration find allein durch die Technik, welche bei ihrer 
Ausführung zur Anwendung kommt, bedingt. Sie läfst demnach die verfchieden- 
artigften Konftruktionen und plaftifchen Bildungen zu, fowie die Anwendung aller 
möglichen Stoffe und Malereien. Zur Renaiffancezeit wurden, wie in Art. 356 (S. 314) 
gezeigt, tatfächlich*, wie z. B. bei der Biblioteca Laurenziana zu Florenz, Decken 
ausgeführt, deren Einteilung und Dekoration genau mit denjenigen des Fufsbodens 
übereinftimmen, nur dafs deffen Verzierung eine reine Flächendekoration ift. 

Der Fufsboden dient in feinen einzelnen Teilen verfchiedenen Beftimmungen, 
als Weg für die Darüberfchreitenden, als Unterftützung fiir die Möbel u. f. w., wo- 
gegen die Decke immer nur als fchirmendes und fchützendes Dach erfcheint. Wie 
ferner beim Fufsboden und beim Teppich urfprünglich die blumengefchmückte 
Wiefe und der Erdboden mit feinen neutralen Tönen als Vorbild wirkten, fo gab 
bei der Decke von Urzeiten her der fternbefäte Himmel mit feinem Azurblau die 
Anleitung für die Baumeifter, welche fich mit der Herftellung des oberen Raum- 
abfchluffes befchäftigten. Die Decke, der Uranos der Griechen, das Coelum der 
Römer, mufs demnach bei der Gefamtdekoration eines Raumes die höchfte Staffel 
bilden und an Prachtentfaltung, wie die Wand den Fufsboden, fo auch wieder den 
Wandfchmuck übertreffen. 

Zu allen Zeiten behielt die Kaffettendecke, eine uralte Erfindung, welche von sßi 
den Griechen nur ausgebildet und ftilgemäfs gegliedert worden war, ihren hohen '^^^•^"<'"*^^^*'^ 
architektonifchen Wert. Die Römer übertrugen den Kaffettenfchmuck fogar auf das 
Tonnengewölbe und die Kuppel und unterliefsen ihn nur bei den Decken profaner 
Gebäude, dem Wohnhaufe und den Kreuzgewölben der Thermen, deren Form fich 
dafiir nicht eignet. 

Die Betrachtung des in der Höhe über uns Schwebenden gab die behand- 382. 
lungsfahigen Motive für diefe Decken: die Sterne am Himmelszelt, die in der Luft '^Decken" 
fchwebenden Vögel und die befchattenden Laubgeäfte mit ihren hangenden Blüten, 
Früchten und Ranken, und hierneben noch die an die Idee eines den Raum über- 
fpannenden Zeltes geknüpften Geflechte. So find die kleinen Deckplatten der 

3^) Sempbr, G. Der Stil in den technifchen und tcktonifchen Künden. Frankfurt .1. M. 1860. 
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Kafletten in den griechifchen Tempeln mit Sternen gefchmückt, die fpäter den 
herabhängenden Akanthusrofetten weichen mufsten, fo findet man bei den ägyptifchen 
Decken die fchwebenden Adler, die ihren Flug den Eintretenden zuwenden, welche 
zur chriftlichen Zeit wieder durch Engelsköpfe oder ganze Engelsfiguren erfetzt 

Fig. 5'4- 



Vom Treppenhttufe des Sliftes St. Florian zu Wien. 

wurden. Ihnen folgten an den Gewölben die Glorien, Gott Vater, Sohn oder die 
ganze Dreieinigkeit nebft Maria und dem Engelschor. Sie ordneten fich nach Art 
der Gewölbe mit den Häuptern, wie jene Adler, nach der Haupttür, den Eintreten- 
den entgegengerichtet, mit den Füfsen dem Sanktuarium zugekehrt, über dem fie 
fch weben. 



und 
Ornamente. 



Bei einer Kuppel ift fonach die Richtung der Figuren fehr einfach; Tie mü(ten 3^3 
gleichfam auf dem Gefims, dem gemeinfamen Sockel der Decke, mit dem Fufs ftehen Figuren 
oder in derfelben Richtung fchwebend erfcheinen. Bei anderen Gewölben über 
Räumen von entfchiedener Richtung, wie z. B. bei den Hauptfchiffen der Kirchen, follen 
fie fich fiir den Eintretenden aufrecht flehend darfteilen und mit den Füfsen nach 
dem Altar gerichtet fein. Doch fchon hier können z. B. bei einem langen Tonnen- 
gewölbe Zweifel entftehen; denn die Durchführung diefer Regel wird dabei unmög- 
lich, wogegen die für die Kuppel gegebene auch hier ausführbar ift, indem man die 
Scheitellinie des Gewölbes als mafsgebend anficht. Ebenfo wird ihre Anwendung 
bei einem Gewölbe mit ausgefprochener Mitte, wie beim Kreuz- und Sterngewölbe, 
fich verbieten. 

Noch fchwieriger läfst fich eine Vorfchrift für die Richtung der Figuren und 
alles, was Kopf und Fufs hat, für die SeitenfchifTe von Kirchen aufftellen. Nach 
dem Gefagten wäre anzunehmen, dafs der Befucher vom Mittelfchiff aus das 
Seitenfchiff betritt, und es müfste demnach das Kopfende des dekorierenden Bild- 
werkes gegen das Hauptfchifi", das Fufsende gegen eine fich etwa anfchliefsende 
Kapelle gerichtet fein. Dies dürfte aber den Befchauer deshalb fehr ftören, weil 
fein Auge dann durch das durch die Seitenfenfter einfallende Licht geblendet wird. 
Man ift alfo auch hier gezwungen, in den meiften Fällen von der Regel abzuweichen 
und das Bild fo zu ftellen, dafs der Befchauer es in der beften Beleuchtung ficht, 
indem er das Licht im Rücken hat. Das Gefagte gilt ebenfo für jedes Ornament, 
welches aus Einzelheiten befteht, welche ein Oben und Unten haben. 

Semper gibt für die Richtung *^^) allgemein folgende Regel an: »Man mufs fich 
den Plafond oder die gewölbte Decke als eine durchfichtige Glastafel denken, hinter 
welcher die Mauern, die in der Phantafie jede gewollte Höhe erreichen mögen, fichtbar 
bleiben. Was nun auf diefer idealen, fenkrechten Wandfläche jenfeits des Plafonds 
aufrechtftehend gemalt ift, mufs auch fo erfcheinen, wenn dafür nur feine Projektion 
auf der (urfprünglich durchfichtig gedachten) Plafondfläche an die Stelle tritt. Diefe 
einfache Regel ift zugleich der Ausgangspunkt jener verwickelten Kunft, der fog. 
Perfpectwc curicufe^ die die fchwierigften architektonifchen Kombinationen, verbunden 
mit reichen Figurengruppen , auf jeglicher Deckenfläche kunftgerecht und naturtreu 
darzuftellen weifs.« 

Hiernach ift die Orientierung der Figuren felbft bei Gemälden auf flachen 
Decken fehr klar. Denkt man fich z. B. über jener ftatt der Decke angenommenen 
Glastafel eine Kuppelwölbung, fo müfsten, was bei allegorifchen Gemälden auch faft 
immer der Fall ift, die Figurengruppen ihre Richtung mit den Köpfen nach der 
Mitte der Bildfläche nehmen. Hätte man jedoch eine flache Decke mit einem 
hiftorifchen Gemälde zu fchmücken, fo wäre dies unmöglich. Dann denke man fich 
das Gemälde auf der dem einfallenden Licht entgegengefetzten Wand des oberen 
Stockwerkes dargcftellt, wonach die Figuren des Deckengemäldes mit dem Kopf- 
ende nach dem Fenfter gerichtet fein werden und der Befchauer das Bild mit dem 
Rücken gegen das Licht gekehrt zu betrachten hat. Kann dann die Mitte der 
Fenfterwand durch ein kräftig hervortretendes Kunftwerk noch als Hauptwand des 
Raumes bezeichnet werden, fo wird dadurch die Stellung des Befchauers und die 
Richtung der Figurengruppen des Gemäldes erft recht begründet fein. 



-iSl« In: SiiMPKK, a. a. ()., Hd. i, S. 6y. 
Handbuch der Architektur. III. 3, c. ^3 



5S4 



3»4. 

Ueberein- 

ftimmung der 

Deckcn- 

dckoration mit 

den räumlichen 

Vcrhältnincn. 



385. 
Steindecken. 



386. 

(lewühnliche 

K;dkendccken. 



387. 

Hölzerne 

Kaflctten- und 

Felderdccken. 



Die Decke foll den gröfsten Schmuck erhalten, welchen der zu dekorierende 
Raum feiner Beftimmung nach geftattet. Auch wenn Fufsboden und Wände mit 
einer gewiffen Nüchternheit behandelt find , kann der Glanz der fchwebenden und 
unerreichbaren Decke für diefen ftrengen Ernft der übrigen Raumteile entfchädigen. 
Auch dies hat jedoch feine Grenzen. Denn in hohen und engen Räumen würde 
die Wirkung, welche durch den Reichtum der Decke und ihre Betonung als deko- 
rativen Hauptbeftandteil des Raumes erzielt werden foll, völlig verfehlt fein, weil es 
für den Befchauer keinen Standpunkt gibt, von dem aus er in bequemer Weife 
wenigftens einen gröfseren Teil derfelben überfehen könnte. Dies ift ein Fehler, 
den z. B. manche Kuppeldekorationen haben, welche fich in folcher Höhe befinden, 
dafs fie vom Langfchiflfe aus nicht mehr fichtbar find und deren Sehwinkel deshalb 
ein zu grofser wird. (Siehe z. B. das in Art. 320 [S. 268] über die Paulskirche in 
London Gefagte.) Die Dekoration der Decke mufs demnach den räumlichen Ver- 
hältniffen angemeffen fein und in dem Gröfsenverhältnis der Einzelheiten, der Sauber- 
keit der Ausfuhrung u. f. w. die Entfernung des Befchauers berückficht igen. 

Die heutige bürgerliche Baukunfl macht in ihren Häufern vom Gewölbebau 
nur wenig Gebrauch ; hie und da ein durch ornamentierte Gurte, manchmal in Verbin- 
dung mit Stichkappen, oder auch durch Kaffetten verziertes Tonnengewölbe in Durch- 
fahrten oder Treppenhäufern, hin und wieder ein Kreuzgewölbe oder eine Hänge- 
kuppel in Korridoren oder Hallen, das ifl das Gewöhnliche. Alles fucht heute wohl 
Steindecken, aber nur folche herzuflellen , welche ebene Flächen bilden und fich 
von den glattverfchalten und geputzten Balkendecken äufserlich nicht unterfcheiden, 
fo dafs felbfl, was allerdings nicht zu bedauern ifl, die häfsliche Wölbung mit 
preufsifchen Kappen zwifchen ei fernen Trägern davon verdrängt wird. Diefe flachen 
Steindecken lafTen fich dekorativ wie die geputzten Holzdecken behandeln, und nur 
ein bis jetzt noch nicht überwundener wunder Punkt haftet denfelben an: das 
Kenntlichwerden der eifernen Träger durch den Putz und felbfl durch die Beklei- 
dung mit Tonplatten, welches nach einiger Zeit auftritt. Hier kann nur der Schmuck 
der Decke mit Stuck, welcher der Richtung der Träger folgt, oder die Bekleidung 
mit Holzgetäfel helfen. 

Bei den Holzdecken mit fichtbaren Balken duldet die Richtung derfelben keine 
zentrale Anlage, nicht einmal eine fymmetrifche Einfaffung. Durch die Lage der 
Balken wird die Richtung der Ornamente unweigerlich beflimmt und die oben be- 
fprochene Regel Sempers^ dafs das ein Oben und Unten habende Ornament mit der 
Wurzel auf dem Gefims fufsen muffe, kann nur fiir die von den Balken eingefafsten 
Felder und allenfalls für die Unterfeiten der erfleren Geltung haben. Die Gotik hat 
fich denn auch hauptfächlich darauf befchränkt, die Kanten der Balken zu kehlen, 
während fich der Hauptfchmuck an den diefelben flützenden Konfolen entfaltete. Auch 
die Malerei befland, wie wir gefehen haben, im wefentlichen in einem Auffchablonieren 
fortlaufender Mufler und im Hervorheben der Kehlung durch auffallende Färbung. 

Von der gewöhnlichen Balkendecke kommt man naturgemäfs wieder zu der 
durch den Steinbau bekannten Kaffetten- und durch freiere Behandlung derfelben zur 
Felderdecke. Hierbei kann der ganzen Decke eine regelmäfsige, nach Belieben mehr 
oder weniger flark profilierte Einfaffung gegeben und die Mitte durch Vertiefung 
oder Erhöhung des Mittelfeldes, durch eine hervorflechende Dekoration oder Malerei 
befonders betont werden. Selbfl bei länglichen Räumen, wo die Deckenteilung 
häufig zur Bildung dreier, manchmal ziemlich gleichwertiger Mitten fuhrt, facht man 
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fpäter der Raummitte wenigftens durch Anbringen eines die beiden anderen durch 
Gröfse und Flammenzahl überragenden Kronleuchters wieder zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. Eine zweiteilige Decke wird nur feiten angewendet und dann nur unter 
befonderen Raumverhältniffen, welche die Betonung zweier Mittelpunkte rechtfertigen. 

Das plaftifche Ornament befchränkte fich früher in der Regel auf Rofetten, 3^^ 

Plaftifche!« 

Rankenwerk und Fruchtgewinde, auf die antikifierenden Einfaflungen durch Eierftab, omaincnt. 
Perlenfchnur, Zahnfchnitt, gewellte Leiden und dergl. zierliche Profile, ferner auf die 
der Textilkunft entnommenen Ornamente, wie Zopfgeflechte, Mäander und Band- 
werk, endlich auf Wappenfchilder, Voluten und Masken; figürliche Darftellungen 
überliefs man gern der Malerei. Erft die Barock- und Rokokozeit brachte uns die 
pausbackigen Engel, die Putten, die langbeinigen Göttinnen, die Waffen und Trophäen 
als Deckenfchmuck. Die Gotik hielt darin die Mitte ; denn hier findet man befonders 
bei den Schlufsfteinen fchon allerlei fymbolifche Tiere : das Lamm, den Pelikan, die 
Symbole der Evangeliften, dann Sonnen- und Mondgefichter, deren geöffneter Mund 
zur Lüftung oder zum Heraushängen der Kronleuchter benutzt wurde. 

Die Renaiffance hat nur feiten die natürliche Erfcheinung des Holzes als Grund ^^^ 

Aiiftrich und 

für ihre Deckenmalerei benutzt, fondern entweder die ganzen Holzdecken gänzlich Malerei der 
mit farbigem Anftrich, dekorativer Malerei und Vergoldung bedeckt oder fie ganz "«izdecWcn. 
unbemalt gelaffen. Nur die alten Kirchendecken, welche zugleich mit der Dach- 
fchalung verbunden find, machen davon eine Ausnahme. Wie beim Dachftuhle von 
Sa7t Mifdato in Florenz, der im Jahre 1357 errichtet wurde, hebt fich meiftens 
das Ornament in belebenden Farbentönen vom ernften, dunklen Hintergrunde des 
Holzes ab. Auch in Deutfchland fand die gänzliche Uebermalung des Holzes hin 
und wieder ftatt, z. B. bei der bereits in Fufsnote 204 (S. 278) erwähnten Decke 
des Schloffes Reifenftein und dann befonders beim goldenen SaaJ des Rathaufes in 
Augsburg. In der Regel aber begnügte man fich damit, durch verfchiedenfarbige 
und gemaferte Hölzer einen gewiffen malerifchen Eindruck zu erzielen und die 
Füllungen mitunter auch durch Intarfien oder aufgelegte Holzornamente zu verzieren. 

Diefe Scheu vor bunter Bemalung der Holzdecken waltet auch heute noch 
vor, hervorgerufen durch die nicht unberechtigte Anficht, man folle die fchöne 
Struktur des Holzes nicht durch deckende Farben verhüllen. Man befchränkt fich 
deshalb in den Fällen, wo überhaupt Farben zur Anwendung kommen, auf eine 
leichte Tönung und Vergoldung der Gliederungen, wobei Oel- und befonders Lafur- 
farben, nicht aber abblätternde Leimfarben wie zur gotifchen Zeit benutzt werden, 
lafiert das Ganze vorher mit Oel und gibt ihm zuletzt auch wohl noch einen Lack- 
anftrich. Befonders nur von hellem Nadelholz hergeftellte, billige Decken erhalten 
oft eine Beize oder einen lafurartigen Oelanftrich, um dasfelbe einer edleren Holzart 
ähnlich zu machen oder ihm ein ernfteres Ausfehen zu geben. Bei Verwendung 
bunter Farbentöne hat man immer darauf zu achten, dafs zwifchen den Ornamenten 
Farbe und Zeichnung des Holzes fichtbar bleiben. 

Bei den weifsen Putz- und Stuckdecken find nur Deckfarben, nicht aber die 390 
faftigen Lafurfarben anwendbar. Ueber eine Abweichung von diefer Regel fiehe „„d Malerei 
Art. 363 (S. 330). Gewöhnlich wird der grellweifse Ton des Putzes und Gips- <^« P"**- ""^ 
ftuckes durch einen Stich in das Gelbliche, den Elfenbeinton, verdeckt. Nach- 
ahmungen der Stuckornamente durch Malerei, welche mit Hilfe von ModeUierung 
und Schattengebung wahrfcheinlicher gemacht werden, find zu vermeiden. Darin 
kann die Malerei der Gotik vorbildlich dienen, deren Rankenwerk den Eindruck 
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Vom Feftfaal des Architektenhsufcs lu Berlin"'). 

zwar breit , aber nicht zu dunkel konturierter Federzeichnungen In vergröfserlem 
Mafsftabe macht, welche wenig modelhert und nur leicht gefärbt find. Auch die 
G rotte nmalerei der itatienifchen RenaifTanccdeckcn kann in diefer Beziehung als An- 
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leitung für die Malerei glatter geputzter Decken benutzt werden. Die plaftifchen 
Stuckdecken der Renaiflancezeit wurden nur feiten ganz weifs oder matt getönt 
gelaffen ; fie waren in der Regel zum Teile vergoldet , zum Teile farbig angelegt, 
und zwar fpielte die Verbindung von Gold mit Blau und Rot mit Weifs eine grofse 
Rolle. Bis auf die neuefte Zeit ift bei uns die Ausftattung der Stuckdecken in diefer 
Weife nachgeahmt worden. Erft die farbige Dekoration des Rokoko begnügte fich 
mit hellen Mifchungen, welche vom weifsen Grunde des Stuckes nicht zu ftark 
überftrahlt wurden. In feltfamen Kontraft treten hierzu häufig die dunklen, mit 
Oelfarbe gemalten Deckenbilder. 

Beim Entwerfen von Decken grofser Räume hat man dann um fo mehr die 39» 
Fenfter- und Pfeilermitten zu berückfichtigen, wenn mehrere Kronleuchter den Raum nchtigung der 
Abends erhellen follen. Ift die Wand durch eine Pfeilerftellung gegliedert, fo wird Achfcntciiung 
man auch diefe in das Auge zu faffen haben ; doch wird fie gewöhnlich mit der von Decken. 
Fenfterteilung übereinftimmen. Fig. 515***) gibt hierfür ein paffendes Beifpiel in 
der hübfchen Decke des Feftfaales im Architektenhaufe in Berlin. 

Auch Höhe und Flächenausdehnung eines Raumes find zu beachten. Kleine ^^^ 

I3crüclc- 

Verhältniffe verlangen feine Profile und kleine Felderteilung. Unverhältnismäfsig f.chiigung der 
hohe Räume kann man durch hohe Hohlkehlen oder Gefimfe, fowie durch breite "«»»^ und 

Flächcn- 

Wandfriefe niedriger erfcheinen laffen, wogegen man niedrige Räume durch Teilung amdchnung der 
der Wandfläche in fchmale Felder und Einfaflung der Decken mit breiten und in ^^^J"**" ^*'''" 
der Dunkelheit mit der Wandfarbe übereinftimmenden Friefen fcheinbar erhöht, der Decken. 
Auch die Farbe der ganzen Decke ift auf diefe Erfcheinungen von grofsem Einflufs. 
Dunkle Holzfarben laften fchwer auf dem Räume und verlangen deshalb eine dunkle 
Tönung der Wände; hellblaue Farbe dagegen macht die Decke luftig, und man 
glaubt fie in gröfserer Höhe zu fehen. 

Schon bei den Tapeten war in Art. 286 (S. 213) auf die Verwendung der- 393 
felben zum Bekleben der Decken hingewiefen worden. Sie find da befonders an- Tajl^ten^zur" 
gebracht, wo ein Abbröckeln des Deckenputzes infolge von Erfchülterungen zu be- Dcckenbiidung. 
fürchten ift. Befonders werden Holznachahmungen und ganz hell gemufterte Glanz- 
tapeten in grauer oder Pllfenbeintönung benutzt. Man follte aber darauf verzichten, 
mit Tapeten den Eindruck wirklicher Profile, Rofetten, Rahmen u. f. w. hervorbringen 
zu wollen; alle folche farbige Täufchungen über die Form und das Relief find zu 
verwerfen. 

Grenzen an einen gröfseren Raum Erkerbauten an, fo ift es nicht nötig, ihnen 394 
in Bezug auf Material und Ausführung diefelbe Decke zu geben wie dem Haupt- von 
räum. Es wird z. B. immer ein hoher Reiz darin liegen, wenn ein folcher kleiner '^^^c^ä^'nc" 
Aufsenraum neben der Balkendecke eine hübfche Wölbung zeigt und demgemäfs 
dekoriert ift. Wenn fich über diefen Erkerbauten ein offener Balkon befindet, ift 
die Wölbung auch in konftruktiver Hinficht völlig gerechtfertigt, weil eine Holzdecke 
unter Witterungseinflüffen leiden und durch Schwamm und Fäulnis zerftört werden 
könnte. 



Arnold Bergsträsser Verlagsbuchhandlung (A. Kröner) in Stuttgart. 
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Die Gesetzmässigkeit 

DER 

GRIECHISCHEN BAUKUNST 

DARGESTELLT 
AN MONUMENTEN VERSCHIEDENER BAUPERIODEN 

VON 

ROBERT Reinhardt, 

OBERBAURAT, PROFESSOR AN DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE IN STUTTGART. 



ERSTER TEIL: 

Der theseustempel in Athen 

Oross-Folio. In Mappe. Preis 20 Mark. 



Nachdem bis heute alle Versuche gescheitert sind, an Stelle mehr oder weniger 
geistreicher Hypothesen über die so eigenartige Ausgestaltung des griechischen 
dorischen Tempelbaus ein klares einheitliches System zu ergründen fiir die Regelung 
aller Teile des Baus, so verblieb nur die Annahme, dass diese Ausgestaltung mit 
ihren für unsere heutige Auffassung monumentaler Baukunst so unbegreiflichen 
Abweichungen von einer strengen Regelmässigkeit einfach dem freien künstlerischen 
Ermessen des Baumeisters zuzuschreiben ist, wie dies der Hauptsache nach in der 
modernen Baukunst der Fall ist. 

Mit dieser Annahme wird das Studium der antiken Baukunst in formaler 
Beziehung zu einer mehr oder weniger gedankenlosen mechanischen Nachbildung 
des einen oder andern Monuments der griechischen Kunst nach mehr oder weniger 
genauen Aufnahmen degradiert. 

Dieser, Lehrer und Schüler wenig befriedigende Zustand unserer Kenntnisse 
über die griechische Baukunst veranlassten den Verfasser zu eingehenden Unter- 
suchungen auf graphischem Weg und ist es demselben nach langjährigen Bemühungen 
geglückt, den Schlüssel zu einem einheitlichen System zu finden, nach welchem 



alte Teile des Grundrisses wie des innern und äussern Aufbauä der dorischen Bau- 
weise bis in die kleinsten Einzelheiten geregelt worden sind und dessen konsequente 
Durchfuhrung die so au^'allenden Unregelmässigkeiten dieser Stilweise gerade™ 
bedingte. Nur dieser Unterordnung aller Teile des Baus unter ein einheitliches 
System verdankt der griechische Tempel seine von jeher bewunderte und vollendete 
Einheitlichkeit und Harmonie, welche den Monumenten der älteren Bauperiode wie 
den Meisterwerken der Blütezeit eigen ist. 

Durch diese Entdeckung erscheint die griechische Baukunst in einem ganz 
neuen ungeahnten Licht und wird solche jetzt erst in allen Teilen verständhch. 

Der erste Teil des vorliegenden Werks, der für sich ein abgeschlossenes 
Ganzes bildet, umfasst die bezüglichen Untersuchungen und Nachweise an dem 
besterhaltenen Tempel aus der Blütezeit der griechischen Kunst, dem Theseustempel 
in Athen, Das an diesem Bau zur Anwendung gebrachte System beherrscht alle 
Teile des Baus in so konsequenter Weise, dass sich das Ganze als eine gesetz- 
mässige Kristallisation aller im Bau auftretenden Beziehungen bezeichnen lässt, und 
sind diese Vorgänge in 13 Tafeln zur Anschauung gebracht. 

Dieser Arbeit über den Theseustempel werden sich entsprechende Unter- 
suchungen an Monumenten verschiedener Bauperioden anreihen, um so die ganze 
Entwicklung der griechischen Baukunst mit mathematischer Sicherheit festzulegen; 
als nächste Folge ist der Poseidontempel in Pästum mit seinem so wichtigen Ein- 
bau vom Verfasser in Bearbeitung genommen. 

Die vorliegende Arbeit erweitert und ergänzt vom wissenschaftlichen und kunst- 
historischen Standpunkt aus unsere Anschauungen und Kenntnisse der griechischen 
Kunst in ungeahnter Weise; sie wird aber auch vor allem die grundlegende Schulung 
des Architekten, die auf der antiken Kunst fusst, in die richtige Bahn leiten. 



Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen. 



Wichtigstes Werk für Architekten^ 

Bau-Ingenieure, Maurer- und Zimmermeister, Bauunternehmer, Baubehörden. 
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I 

Handbuch der Architektur. 

Unter Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben von 

Dr. phil. u. ^r.-3ln0. Eduard Schmitt, 

Geheimer Baurat und Professor in Darmstadt. 



Erster Teil. 

ALLGEMEINE HOCHBAUKUNDE. 

/. Band^ Heft i : Einleitung. (Theoretische und historische Uebersicht.) Von Geh.-Rat f Dr. 
A. V. HssENWEiN, Nürnberg. — Die Technik der wichtigeren Baustoffe. Von Hofrat 
Prof. Dr. W. F. Exner, Wien, Prof. f H. Hauenschild, Berlin, Geh. Baurat Prof H. Koch, 
Berlin, Reg.-Rat Prof. Dr. G. Lauboeck, Wien und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, 
Darmstadt. Dritte Auflage. Preis: 12 Mark, in Halbfranz gebunden 15 Mark. 

Heft 2: Die Statik der Hochbaukonstruktionen. Von Geh. Baurat Prof Th. Landsberg, 
Darmstadt. Dritte Auflage. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark. 

2. Band: Die Bauformenlehre. Von Prof. J. Bühi^ann, München. Zweite Auflage. 

Preis: i6 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark. 
j. Ban d: Die Formenlehre des Ornaments. Von Prof H. Pfeifer, Braunschweig. 

Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark. 
4. Band: Die Keramik in der Baukunst. Von Prof. R. Borrmann, Berlin. (Vergriffen.) Zweite 

Auflage unter der Presse. 

S^JBand: Die BaufQhrung. Von Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin. Preis : 1 2 M., in Halbfrz. geb. 1 5 M. 

Zwe iter Teil. 

DIE BAUSTILE. 

Historische und technische Entwickelung. 

/. Band: Die Baukunst der Griechen. Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. Durm, Karlsruhe. Zweite 
Auflage. (Vergriffen.) 

2. Band: Die Baukunst der Etrusker und Römer. Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. Dürm, Karlsruhe. 

Zweite Auflage. Preis: 32 Mark, in Halbfranz gebunden 35 Mark. 

3. Band, Erste Hälfte: Die altchristliehe und byzantinische Baukunst. Zweite Auf läge. Von Prof 

Dr. H. HoLTZiNGER, Hannover. Preis: In Halbfranz gebunden 15 Mark. 

Zweite Hälfte: Die Baukunst des Islam. Von Direktor Dr. J. Franz-Pascha, Kairo. Zweite 
Auflage. (Vergriffen.) 

4. Band: Die romamische und die gotische Baukunst. 

Heft I : Die Kriegsbaukunst. Von Geh.-Rat f Dr. A. v. Essenwein, Nürnberg. (Vergriffen.) 

Zweite Auflage in Vorbereitung. 

Heft 2: Der Wohnbau. Von Geh.-Rat f Dr. A. v. Essenwein, Nürnberg. (Vergriffen.) 

Zweite Auflage in Vorbereitung. 

Heft 3: Der Kirchenbau. Von Reg.- u. Baurat M. Hasak, Berlin. 

Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark. 

Heft 4: Einzelheiten des Kirehenbaues. Von Reg.- u. Baurat M. Hasak, Berlin. 

Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

5. Band: Die Baukunst der Renaissance in Italien. Von Geh.-Rat Prof Dr. J. Durm, Karlsruhe. 

Preis: 27 Mark, in Halbfranz gebunden 30 Mark. 

6. Band: Die Baukunst der Renaissance in Frankreich. Von Architekt Dr. H. Baron v. Geymüller, 

Baden-Baden. 
Heft i: Historische Darstellung der Entwickelung des Baustils. (Vergriffen.) 
Heft 2: Struktive und ästhetische Stilrichtungen. — Kirchliche Baukunst. 

Preis: In Halbfranz gebunden 19 Mark. 

7. Band: Die Baukunst der Renaissance in Deutschland, Holland, Belgien und D&nemark. Von 

Geh. Reg.-Rat Direktor Dr. G. v. Bezold, Nürnberg. (Vergriffen.) Zweite Auflage unter der Presse. 



Jeder Band, bezw. Jedes Heft bildet ein Ganzes für sich und ist einzeln käuflich. 



* HÄNDBUCH DER ARCHITEKTUR. * 



Dritter Teil. 

DIE HOCHBAUKONSTRUKTIONEN. 

1. Band: Konstruktionselemente in Stein, Holz und Eisen. Von Geh. Regierungsrat Prof. 

Gf Barkhausen, Hannover, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. F. Heinzerling, Aachen und Geh. 
Baurat Prof. f E. Marx, Darmstadt. — Fundamente. Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, 
Darmstadt. Dritte Auflage. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark. 

2, Band: Raumbegrenzende Konstruktionen. 

Heft i: Wände und Wandöffhungen. Von Geh. Baurat Prof. f E. Marx, Darmstadt. Zweite 
Auflage. Preis: 24 Mark, in Halbfranz gebunden 27 Mark. 

Heft 2: Einfriedigrungen, Brüstungen und Geländer; Balkone, Altane und Erker. Von 

Prof. f F. Ewerbeck, Aachen und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Gesimse. 
Von Prof. f A. Göller, Stuttgart. Zweite Auflage. Preis: 20 M., in Halbfranz geb. 23 M. 

Heft 3,a: Balkendecken. Von Geh. Regierungsrat Prof. G. Barkhausen, Hannover. Zweite 
Aufläge. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark. 

Heft 3,b: Gewölbte Decken; verglaste Decken und Deckenlichter. Von Geh. Hofrat Prof. 
C. Körner, Braunschweig, Bau- und Betriebs-Inspektor A. Schacht, Celle und Geh. Baurat 
Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Zweite Aufl. Preis: 24 Mark, in Halbfranz gebunden 27 Mark. 

Heft 4: Dächer; Dach formen. Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — 
Dachstuhlkonstruktionen. Von Geh. Baurat Prof. Th. Landsberg, Darmstadt. 
Zweite Auflage. Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

Heft 5: Dachdeckungen; verglaste Dächer und Dachlichter; massive Steindächer, 
Nebenanlagen der Dächer. Von Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin, Geh. Baurat Prof. 
f E. Marx, Darmstadt und Geh. Oberbaurat L. Schwering, St. Johann a. d. Saar. Zweite 
Auflage. Preis: 26 Mark, in Halbfranz gebunden 29 Mark. 

3, Band^ Heft i : Fenster, Thüren und andere bewegliche Wandverschlüsse. Von 

Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin. Zweite Auflage. 

Preis: 21 Mark, in Halbfranz gebunden 24 Mark. 

Heft 2: Anlagen zur Vermittelung des Verkehrs in den Gebäuden (Treppen und 
innere Rampen; Aufzüge; Sprachrohre, Haus- und Zimmer-Telegraphen). 
Von Direktor f J. Krämer, Frankenhausen, Kaiserl. Rat Ph. Mayer, Wien, Baugewerkschul- 
lehrer O. Schmidt, Posen und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Zweite 
Auflage. Preis: 14 Mark, in Halbfranz gebunden 17 Mark. 

Heft 3: Ausbildung der Fussboden- , Wand- und Deckenflächen. Von Geh. Baurat Prof. 
H. Koch, Berlin. Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

4. Band: Anlagen zur Versorgung der Gebäude mit Licht und Luft, Wärme und Wasser. 

Versorgung der Gebäude mit Sonnenlicht und Sonnenwärme. Von Geh. Baurat 
Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Künstliche Beleuchtung der Räume. Von Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. H. Fischer und Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. W. Kohlrausch, Hannover. — 
Heizung und Lüftung der Räume. Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. Fischer, Hannover. 

— Wasserversorgung der Gebäude. Von Prof. Dr. O. Lueger, Stuttgart. Zweite Auflage. 

(Vergriffen.) Dritte Auflage unter der Presse. 

ß. Bandy Heft i : Einrichtungen fttr Koch- und Wftrmz wecke, Warmwasserbereitung und 
Heizung vom Küchenherd aus. Von Architekt F. Rud. Vogel, Hannover. Dritte Auflage. 

Preis: 12 Mark, in Halbfranz gebunden 15 Mark. 

H eft 2; Entw&sserung und Reinigung der Gebäude. Einrichtungen hierzu. Einrich- 
tungen zum Reinigen der Geräte und der Haushaltungen, sowie des mensch- 
lichen Körpers. Aborte und Pissoire. Beseitigung der menschlichen Aus- 
scheidungen aus den Gebäuden. Von Architekt F. Rud. Vogel, Hannover und Geh. ßaurat 
Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Dritte Auflage. Preis : 24 Mark, in Halbfranz gebunden 27 Mark. 

6. Band: Sieherungen gegen Einbruch. Von Geh. Baurat Prof. f E. Marx, Darmstadt und Geh. 
Bäürat Prof H. Koch, Berlin. — Anlagen zur Erzielung einer guten Akustik. Von Stadt- 
baurat A. Sturmhoefel, Berlin. — Glockenstflhle. Von Geh. Rat Dr. C. Köpcke, Dresden. 

— Sicherungen gegen Feuer, Blitzschlag, Bodensenkungen und Erderschütterungen; 
Stützmauern. Von ßaurat E. Spillner, Essen. — Terrassen und Perrons, Freitreppen 
und äussere Rampen. Von Prof. f E. Ewerbeck, Aachen. — Vordächer. Von Geh. Baurai 
Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Eisbehälter und Kühlanlagen mit künstlicher Kälte- 
erzeugung. Von Oberingenieur E. Brückner, Moskau und Baurat E. Spillner, Essen. 
Dritte Auflage. Preis: 14 Mark, in Halbfranz gebunden 17 Mark. 



Zu beziehen durch die meisten Buclihandiungen. 



HANDBUCH DER ARCHITEKTUR. 



Vierter Teil. 

ENTWERFEN, ANLAGE UND EINRICHTUNG DER GEBÄUDE. 

i^Halbbandi Arehitektonlsehe Komposition. Allgemeine Grundzüge. Von Geh. Baurat Prof. 
f Dr. H. Wagner, Darmstadt. — Proportionen in der Architektur. Von Prof. A. Thiersch, 
München. — Anlage des Gebäudes. Von Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt. 
— Gestaltung der äusseren und inneren Architektur. VonProf.J. Bühlmann, München. 
-Vorräume, Treppen-, Hof- und Saal- Anlagen. Von Geh. Baurat Prof. f Dr. 
H. Wagner, Darmstadt und Stadtbaurat A. Sturmhoefel, Berlin. Dritte Auflage. 

Preis: i8 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

2^Halöband: Gebäude fQr die Zwecke des Wohnens, des Handels und Verkehrs. 
He ft i; Wohnh&user. Von Geh. Hofrat Prof. f C. Weissbach, Dresden. 

Preis: 21 Mark, in Halbfranz gebunden 24 Mark. 

He ft 2: Gebäude fQr Geschäfts- und Handelszwecke (Geschäfts-, Kauf- und Waren- 

häuser, Gebäude für Banken und andere Geldinstitute, Passagen oder Galerien, 

Börsengebäude). Von Prof. f Dr. H. Auer, Bern, Architekt P. Kick, Berlin, Prof. K. Zaar, 

Berlin und Docent A. L. Zaar, Berlin. Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark. 

Heft_3: Gebäude für den Post-, Telegraphen- und Fernsprechdienst. Von Geh. Baurat 
R. Neumann, Erfurt. Preis: 10 Mark, in Halbfranz gebunden 13 Mark. 

He ft 4: Eisenbahnhochbauten. Von Geh. Baurat A. Rüdell, Berlin, in Vorbereitung, 
j. Hälbband\ Gebäude fdr die Zwecke der Landwirtschaft und der Lebensmittel- Versorgung. 
HeTTi : Landwirtschaftliche Gebäude und verwandte Anlagen. Von Prof. A. Schubert, Kassel 
und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Zweite Auflage. 

Preis: 12 Mark, in Halbfranz gebunden 15 Mark. 

Heft 2: Gebäude fttr Lebensmittel- Versorgung. (Schlachthöfe und Viehmärkte, 
Märkte für Lebensmittel; Märkte für Getreide; Märkte für Pferde und Horn- 
vieh). Von Stadtbaurat -j- G. Osthoff, Berlin und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darm- 
stadt. Zweite Auflage. Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark. 

4, Halbband\ Gebäude für Erholungs-, Beherbergungs- und Vereinszwecke. 

Heft i: Schankstätten und Speisewirtschaften, Kaffeehäuser und Restaurants. Von 

Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt und Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin. — 
Volksküchen und Speiseanstalten für Arbeiter; Volkskaffeehäuser. Von Geh. Baurat 
Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Oeffentliche Vergnügungsstätten. Von Geh. Baurat 
Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt und Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin. — Festhallen. 
Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. Durm, Karlsruhe. — Gasthöfe höheren Ranges. Von Geh. 
Baurat H. v. d. Hude, Berlin. — Gasthöfe niederen Ranges, Schlaf- und Herbergshäuser. 
Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Dritte Auflage. 

Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

Heft 2 : Baulichkeiten für Kur- und Badeorte. Von Architekt f J. Mylius, Frankfurt a. M. 
und Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt. Gebäude für Gesellschaften und 
Vereine. Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt und Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, 
Darmstadt. — Baulichkeiten für den Sport. Sonstige Baulichkeiten für Vergnügen und 
Erholung. Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. Durm, Karlsruhe, Architekt f J. Lieblein, Frank- 
furt a. M., Oberbaurat Prof. R. v. Reinhardt, Stuttgart und Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, 
Darmstadt, Dritte Auflage. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark. 

5. Halbband'. Gebäude für Heil- und sonstige Wohlfahrts-Anstalten. 

Heft \\_ Krankenhäuser. Von Prof. F. O. Kuhn, Berlin. Zweite Auflage. 

~ Preis: 32 Mark, in Halbfranz gebunden 35 Mark. 

Heft 2; Verschiedene Heil- und Pflegeanstalten. (Irrenanstalten, Entbindungs- 
ä^nstalten, Heimstätten für Wöchnerinnen und für Schwangere, Sanatorien, 
Lungenheilstätten, Heimstätten für Genesende); Versorgungs-, Pflege- und 
Zufluchtshäuser. Von Geh. Baurat G. Behnke, Frankfurt a. M., Prof. K, Henrici, Aachen, 
Architekt F. Sander, Frankfurt a. M., Geh. Baurat W. Voiges, Wiesbaden, Baurat 
H. Wagner, Darmstadt, Geh. Oberbaurat V. v. Weltzien, Darmstadt und Stadtbaurat Dr. 
K. WoLFF, Hannover. Zweite Auflage. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark. 

Heft 3 : Bade- und Schwimm-Anstalten. Von Geh. Hofbaurat Prof. F. Genzmer, Berlin. 
~ Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark. 

Heft 4: Wasch- und Desinfektions-Anstalten. Von Geh. Hof baurat Prof. F. Genzmer, Berlin. 

Preis: 9 Mark, in Halbfranz gebunden 12 Mark. 

Jeder Band| bezw. Jedes Heft bildet ein Sanzes fOr sich und ist einzeln Uufiich. 
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6. Hal bband\ Gebäude fflr Erziehung, Wissenschaft und Kunst. 

Heft i : Niedere und höhere Schulen (Schulbauwesen im allgemeinen; Volksschulen 
und andere niedere Schulen; niedere techn. Lehranstalten u. gewerbl. Fach- 
schulen; Gymnasien und Reallehranstalten, mittlere techn. Lehranstalten, 
höhere Mädchenschulen, sonstige höhere Lehranstalten; Pensionate u. Alum- 
nate, Lehrer- u. Lehrerinnenseminare, Turnanstalten). Von Geh. Baurat G. Behnke, 
Frankfurt a. M., Prof. K. Hinträger, Gries, Oberbaurat Prof. f H. Lang, Karlsruhe, Architekt 
\ O. LiNDHEiMER, Frankfurt a. M., Geh. Bauräten Prof. Dr. E. Schmitt und + Dr. H. Wagner, 
Darmstadt. Zweite Auflage. Preis: i8 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

Heft 2, a: Hochschulen I. (Universitäten undTechnischeHochschulen; Naturwissen- 
schaftliche Institute). Von Geh. Oberbaurat H. Eggert, Berlin, Baurat C. Junk, Berlin, 
Geh. Hofrat Prof. C. Körner, Braunschweig und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darm- 
stadt. Zweite Auflage. Preis: 24 Mark, in Halbfranz gebunden 27 Mark. 

Heft 2, b: Hochschulen IL (Universitäts-Kliniken, Technische Laboratorien; Stern- 
warten und andere Observatorien). Von Landbauinspektor P. Müssigbrodt, Berlin, Ober- 
baudirektor -}• Dr. P. Spieker, Berlin und Geh. Regierungsrat L. v. Tiedemann, Potsdam. 
Zweite Auflage. Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

Heft y. Künstler- Ateliers, Kunstakademien und Kunstgewerbeschulen; Konzerthäuser und 
Saalbauten. Von Reg.-Baumeister C. Schaupert, Nürnberg, Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, 
Darmstadt und Prof. C. Walther, Nürnberg. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark. 

Heft 4 1^ Gebäude fdr Sammlungen und Ausstellungen (Archive; Bibliotheken; Museen; 
PTTanzenhäuser; Aquarien; Ausstellungsbauten). Von Baurat F. Jaffe, Berlin, Baurat 
A. KoRTüM, Halle, Architekt f O. Lindheimer, Frankfurt a. M., Baurat R. Opfermann, Mainz, 
Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt und Baurat H. Wagner, Darmstadt. Zweite Auflage. 

Preis: 32 Mark, in Halbfranz gebunden 35 Mark. 

Heft 5: Theater. Von Baurat M. Semper, Hamburg. 

Preis: 27 Mark, in Halbfranz gebunden 30 Mark. 

Heft 6 : Zirkus- und Hippodromgebäude. Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. 

Preis: 6 Mark, in Halbfranz gebunden 9 Mark. 

7. Halbband: Gebäude für Verwaltung, Rechtspflege und Gesetzgebung; Militärbauten. 

Heft i: Gebäude für Verwaltung und Rechtspflege (Stadt- und Rathäuser; Gebäude 
für Ministerien, Botschaften und Gesandtschaften; Geschäftshäuser für Pro- 
vinz- und Kreisbehörden; Geschäftshäuser für sonstige öffentliche und private 
Verwaltungen; Leichenschauhäuser; Gerichtshäuser; Straf- und Besserungs- 
anstalten). Von Prof. F. Bluntschli, Zürich, Baurat A. Kortüm, Halle, Prof. G. Lasius, Zürich, 
Stadtbaurat f G. Osthoff, Berlin, Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt, Baurat 
F. ScHWECHTEN, Berlin, Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt und Baudirektor 
f Th. V. Landauer, Stuttgart. Zweite Auflage. Preis: 27 Mark, in Halbfranz gebunden 30 Mark. 

Heft 2; Parlaments- und Ständehäuser; Gebäude far milltärlsclie Zwecke. Von Geh. Baurat 
Prof. Dr. P. Wallot, Dresden, Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt und Oberst- 
leutnant F. Richter, Dresden. Zweite Auflage. Preis: 12 Mark, in Halbfranz gebunden 15 Mark. 

8. Halbband\ Kirchen, Denkmäler und Bestattungsanlagen. 

Heft i: Kirchen. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. C. Gurlitt, Dresden. 

' Preis: 32 Mark, in Halbfranz gebunden 35 Mark. 

Heft 2, a: Denkmäler I. (Geschichte des Denkmales.) Von Architekt A. Hofmann, Berlin. 

Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden i8 Mark. 

Heft 2, b: Denkmäler II. (Architektonische Denkmäler.) Von Architekt A. Hof.mann, Berlin. 

~ Preis: 24 Mark, in Halbfranz gebunden 27 Mark. 

Heft 2, c : Denkmäler III. (Brunnen -Denkmäler. Figürliche Denkmäler. Einzelfragen der 

Denkmalkunst.) Von Architekt A. HoFxMann. Berlin, in Vorbereitung. 
Heft 3 : Bestattungsanlagen. Von Dr. techn. S. Fayans, Wien. 

Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark. 

9. Halbband: Der Städtebau. Von Ober- und Geh. Baurat Dr. J. Stubben, Berlin. Zweite Auflage. 

_ Preis: 52 Mark, in Halbfranz gebunden 35 Mark. 

10. Halbband'. Die Garten- Architektur. Von Baurat A. Lambert und Architekt F. Stahl, Stuttgart. 

Preis: 8 Mark, in Halbfranz gebunden 11 Mark. 



Das »Handbuch der Architektur« ist zu beziehen durch die meisten Buch- 
handlungen, welche auf Verlangen auch einzelne Bände zur Ansicht vorlegen. Die meisten 
Buchhandlungen liefern das »Handbuch der Architektur« auf Verlangen sofort vollständig, 
soweit erschienen, oder eine beliebige Auswahl von Bänden, Halbbänden und Heften auch 
gegen monatliche Teilzahlungen. Die Verlagshandlung ist auf Wunsch bereit, 
solche Handlungen nachzuweisen. 

Stuttgart, im Mai 1907. Alfred Kröner Verlag. 



Handbuch der Architektur. 

Unter Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben von 

Dr. phil. u. I^r.-Jttg. Eduard Schmitt, 

Geheimer Baurat und Professor in Darmstadt. 
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